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    Mitchell Markbys 5. Fall Was soll man tun, wenn man den Verdacht hat, dass ein ehemaliger Geliebter seine Ehefrau ermordet hat? Diese Frage stellt Ursula Gretton, Archäologin an einer Ausgrabungsstätte in Bramford, ihrer Freundin Meredith Mitchell. Als Meredith Chief Inspector Alan Markby zu Rate zieht, ist dieser zuerst eher skeptisch, was den Verdacht betrifft. Doch dann findet man in der Nähe der Ausgrabungsstätte eine Leiche. Verdächtige und mögliche Zeugen ═ darunter auch Meredith ═ gibt es viele. Als dann auch noch eine zweite Leiche auftaucht, wird die Sache immer komplizierter ...


    Pressestimmen


    "Ein wunderbarer, psychologisch ausgefeilter Roman für lange Sonntagnachmittage, den man nicht aus der Hand legen möchte. freundin Gut konstruiert und unterhaltsam." (Frankfurter Rundschau)


    "Sehr englisch, sehr hintergründig humorvoll, sehr spannend!" (Echo der Frau)


    "Ein klassischer englischer Krimi, bei dem auch der Humor nicht zu kurz kommt. Etwas für Kenner." (Frau mit Herz)


    Über den Autor


    Ann Granger war früher im diplomatischen Dienst tätig. Sie hat zwei Söhne und lebt heute mit ihrem Mann in der Nähe von Oxford. Bestsellerruhm erlangte sie mit der Mitchell-und-Markby-Reihe und den Fran-Varady-Krimis.
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  Was tun, wenn man den Verdacht hat, dass ein ehemaliger Geliebter seine Ehefrau ermordet hat? Diese Frage stellt Ursula Gretton, Archäologin an einer Ausgrabungsstätte in Bamford, ihrer Freundin Meredith Mitchell. Als Meredith Chief Inspector Alan Markby zu Rate zieht, ist dieser zuerst eher skeptisch. Doch dann findet man in der Nähe der Ausgrabungsstätte eine Leiche. Verdächtige und mögliche Zeugen – darunter auch Meredith – gibt es viele. Als dann auch noch eine zweite Leiche auftaucht, wird die Sache immer komplizierter …
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  ›Geschichte … ein Verzeichnis der Verbrechen, Dummheiten und Missgeschicke der Menschheit.‹


  Edward Gibbon


  PROLOG


  


  Noch einige Zeit, nach dem sie gegangen war, wartete er auf einen Brief von ihr und hielt frühmorgens von der Spitze der alten Wehrmauer nach dem Postwagen Ausschau. Dienstagabends war er ganz besonders ungeduldig, weil er hoffte, dass sie am Wochenende zuvor einen Brief geschrieben und diesen am Sonntagabend oder am frühen Montag eingeworfen hätte. Sie musste doch wissen, dass er sich Sorgen machte, ob es ihr gut ging und ob sie irgendwo untergekommen war und genügend Geld besaß, also wartete er zuversichtlich, dass der Brief ankäme.


  So früh am Tag, im taufeuchten Gras, wirkten die Farben der umgebenden Landschaft wie frisch gewaschen. Weil der Wind kalt über den Wall wehte, trug er den letzten Pullover, den sie für ihn gestrickt hatte. Er fuhr mit den Fingerspitzen über das Zopfmuster und erinnerte sich, wie sie des besseren Lichts wegen am Fenster gesessen hatte, als sie ihn strickte.


  Er wusste selbst sehr gut, dass er mit vierzehn kein Kind mehr war und in der Lage sein sollte, ohne sie zurechtzukommen – genau wie sie es gesagt hatte. Trotzdem spürte er noch immer einen eigenartigen Schmerz in sich, wenn er an sie dachte.


  Er sah die kleinen roten Postwagen an den meisten Morgen, wie sie klappernd unten über die Straße und am Steinbruch vorbeifuhren. Manchmal brachten sie Briefe für die Farm. Dann bog der Wagen in die Auffahrt ein, und er rannte pochenden Herzens los, um ihn abzufangen. Doch der Fahrer schüttelte stets nur den Kopf, lächelte und fuhr weiter. Für ihn war kein Brief dabei. Die schreckliche Leere kehrte zurück, während er mit zerknitterten und taufeuchten Hosen hinunter zur Straße ging, um dort auf den Schulbus zu warten.


  An den Abenden solcher Tage blätterte er verstohlen die geöffnete Post durch, die hinter die Kaminuhr geklemmt war, um zu sehen, ob sie seinem Vater geschrieben hatte. Doch wenn tatsächlich ein Brief angekommen sein sollte, hatte Vater ihn versteckt, vielleicht, weil eine Nachricht von ihr auch ihm kostbar war. Er sehnte sich danach zu fragen. Auch hätte er zu gerne gewusst, ob Vater seinen Schmerz teilte. Aber da Vater ihn höchstwahrscheinlich in beiden Fällen kurz abgefertigt hätte, behielt er seine Fragen genau wie seine Gefühle für sich.


  Eines Dienstags, als er erwachte, wusste er ganz tief im Innern seines Herzens, dass der Brief niemals kommen würde. Er fragte sich, ob es seine Schuld war und ob er sie vielleicht ungewollt verärgert hatte. An jenem Tag kletterte er nicht in der Frühe vor der Schule auf den alten Wachturm, ebenso wenig wie an einem der folgenden Tage.


  Das Leben ging weiter, und er wuchs heran, doch in all den Jahren vergaß er sie niemals und hoffte, dass sie, wo auch immer sie jetzt sein mochte, glücklich war, und dass sie vielleicht, und sei es nur ganz gelegentlich, einmal an ihn dachte.


  KAPITEL 1


  Ein kleiner Konvoi aus


  Lieferwagen, Wohnanhängern und umgebauten Bussen ratterte über die Hauptstraße. Einige der Fahrzeuge waren kaum mehr als Metallwracks, mehr Rost als Farbe, zusammengehalten von Trotz und Hoffnung, andere waren schrill bemalt mit leuchtend bunten Blumen. In allen keuchten kehlig alte Motoren, während sie mit der Steigung kämpften. Wolken schwarzer Auspuffgase verschmutzten die klare Spätsommerluft und erfüllten sie mit dem durchdringenden Gestank nach Öl.


  Unvermittelt signalisierte die heisere Hupe des purpurnen Busses an der Spitze des Konvois, dass ein gesuchter Orientierungspunkt in Sicht gekommen war, und die nachfolgenden Vehikel antworteten mit einer freudigen Kakophonie.


  Es war die Stelle, wo die Straße den unteren Hang von Bamford Hill überquerte. Zur Rechten ging es weiter bergab, zur Linken erhob sich steiles, offenes Weideland, durchsetzt von wogenden Weizenfeldern. Mit einem raubtierhaften Aufbrüllen der Maschine verließ der purpurne Bus die Straße und bog nach links in einen Feldweg ein, der mit


  »Mott’s Farm« beschildert war. Die übrigen Fahrzeuge folgten ihm unter dem protestierenden Gekreisch gequälten Metalls.


  Der Anführer bog erneut nach links ab und verließ den Feldweg durch eine Lücke in der säumenden Weißdornhecke. Triumphierend führte der Bus sein Gefolge über trockenes Grasland auf eine eigenartig bewachsene Wehrmauer zu, die den Hügel auf halber Höhe horizontal überquerte.


  Sie waren nicht die Ersten, die dort eintrafen. Eine Gruppe von Archäologen hatte sich bereits eingerichtet und ein Gewirr von Gräben ausgehoben. Sie hatten unter der warmen Sonne eifrig gearbeitet, doch jetzt sprangen sie hoch und starrten offenen Mundes und erschüttert auf die Eindringlinge, die sich mit lautem Hupen und dichtem Auspuffqualm an ihnen vorbei den Hügel hinauf und zur Wehrmauer wälzten. Unterhalb der grasbewachsenen Kuppe fuhr das wüste Durcheinander von Fahrzeugen schließlich zu einer Doppelreihe auf wie antike Belagerungsmaschinen, bevor alle anhielten.


  Heraus schwärmten Männer mit buschigen Bärten und Frauen in langen Röcken, Jugendliche beider Geschlechter in abgerissenen Jeans, Kinder in jedem Alter und aufgeregt kläffende Hunde. Selbst eine Ziege entsprang ihrem Stall auf Rädern. Mit der unorganisierten Effizienz von Nomaden machten sich einige daran, die verwucherte Hecke nach Feuerholz abzugrasen; andere, mit Eimern bewaffnet, kletterten über einen Zaun, um Wasser zu holen, das durch eine zerbrechliche Rohrleitung über einen Hahn in eine Viehtränke floss. Die überraschten Kühe galoppierten in alle Richtungen davon.


  Schließlich trottete ein großer schwarzer Labrador-Mischling den Hang hinunter zu der archäologischen Grabungsstelle, ließ sich ins Gras fallen, kratzte sich ausgiebig und beäugte gutmütig und mit heraushängender Zunge die entsetzten Arbeiter.


  Doch Gegenwehr war unterwegs. Ein altersschwacher LandRover kam den Hügel hinab, der als Mott’s Farm ausgewiesen war. Schornsteinspitzen ragten hinter dem Hügel in den Himmel. Der Rover verschwand für kurze Zeit hinter der Wehrmauer und tauchte dann unvermittelt oben auf dem alten Wall wieder auf.


  Zwei Männer sprangen heraus, ein eigenartig gegensätzliches Paar. Das Aussehen des älteren – groß, dünn und doch kräftig, mit einem hohen Nasenrücken und grauen Locken, die von einer steifen Brise zu einem wirren Geflecht gepeitscht wurden – erinnerte an einen alttestamentarischen Propheten. Die Schrotflinte in der Armbeuge diente lediglich der Übertragung des Bildes in die Moderne.


  Der jüngere war untersetzt und kräftig, trug braune Kordhosen und einen weiten, grünen Pullover und sah aus, als wären seine Bestandteile in der umgebenden Landschaft aufgesammelt worden. Er trat nun vor, legte die Hände trichterförmig an den Mund und brüllte:


  »Sie befinden sich unerlaubt auf unserem Land!«


  


  »Hört augenblicklich auf, diese Hecke einzureißen, oder ich schieß euch die verdammten Köpfe vom Hals! Verschwindet von unserem Land! Los, macht, dass ihr wegkommt!«, bellte der Grauhaarige. Seine Stimme drohte sich zu überschlagen, während er die Schrotflinte aus der Armbeuge nahm und sie schussbereit mit beiden Händen packte.


  


  »Warte, Onkel Lionel!«, sagte der andere knapp.


  »Lass mich mit ihnen reden.« Der Autorität in der Stimme des Jüngeren nach zu urteilen, duldete er keinen Widerspruch – zumindest kurzfristig. Die Holzsammler hatten mit ihrer Arbeit aufgehört und sich zu den restlichen Tramps gesellt. Sie bildeten eine schweigende, bunte Menge. Ein bärtiger Sprecher übertrat die unsichtbare Linie zwischen den beiden Parteien.


  »Wir nehmen nur das tote Holz«, sagte er.


  »Wir machen nichts kaputt.«


  »Ich sehe selbst, was ihr da macht!«, brüllte Lionel Felston, und der Lauf seiner Schrotflinte wackelte gefährlich. Sein Neffe Brian streckte einmal mehr die Hand aus, um dem aufgebrachten Onkel zuvorzukommen.


  »Sie befinden sich unerlaubt auf unserem Land! Ich bitte Sie, es zu verlassen. Ich bitte Sie dieses eine und letzte Mal höflich darum. Nehmen Sie Ihre Frauen und Kinder, und machen Sie, dass Sie wegkommen!« Ein anderer Mann – mit kahlrasiertem Kopf, drahtig, in abgerissenen Jeans und mit drei goldenen Ringen in einem Ohrläppchen – zeigte den Hügel hinunter zu der archäologischen Grabungsstelle.


  »Und was ist mit denen da? Sind die vielleicht nicht unerlaubt auf Ihrem Land, wie Sie es nennen?«


  »Nein! Sie führen eine Ausgrabung durch, und zwar mit unserer Genehmigung! Sie hingegen besitzen keine Genehmigung, und die werden Sie so sicher wie die Hölle auch nicht kriegen!«, giftete Brian.


  »Und jetzt machen Sie endlich, dass Sie verschwinden!«


  »Sonst?«, fragte der Drahtige und grinste niederträchtig.


  »Wollen Sie uns vielleicht vertreiben?«


  »Darauf kannst du Gift nehmen!« Lionel Felston hob das Gewehr.


  »Sie haben das Recht, angemessene Gewalt anzuwenden«, sagte der bärtige Mann.


  »Uns mit einer Schrotflinte zu bedrohen ist alles andere als angemessen. Wenn Sie damit schießen, stecken Sie in Schwierigkeiten.«


  »Hör bloß auf, mir die Gesetze zu zitieren!«, schnappte Lionel.


  »Das hier ist Privatbesitz! Unser Besitz! Ich habe gesehen, was Typen wie ihr mit dem Land machen, auf dem sie lagern, und das wird hier ganz bestimmt nicht geschehen. Ihr hinterlasst überall euren Dreck, vernichtet die Ernte, verletzt unser Vieh …« Der Kahlköpfige kicherte boshaft, was ihm einen raschen tadelnden Blick seines sprachlich gewandteren Begleiters einbrachte.


  »Wir graben vernünftige Latrinenlöcher und machen hinterher sauber. Wir nehmen unseren Abfall mit. Sie selbst nutzen dieses Land nicht. Wir sind niemandem im Weg. Warum lassen Sie uns nicht einfach ein paar Tage in Frieden hier verbringen? Wir haben unsere Familien und unsere Kinder bei uns. Wir brauchen einen Platz, an dem wir ein paar lausige Tage bleiben können, das ist alles!«


  »Ein paar Tage, pah!« Lionels hagere Gesichtszüge verzerrten sich.


  »Vorher schicke ich euch alle zum Teufel!« Ein plötzlicher, unerwartet starker Windstoß fing die Worte ein und wirbelte sie hoch hinauf in die Luft, zu den Möwen, die, von ihren weißen Flügeln getragen, im Inland nach Futter suchten und ihre seltsam schrillen Schreie ausstießen. Fast klang es, als feuerten die Seelen all derer, die kämpfend an der Wehrmauer gestorben waren, die gegnerischen Parteien an, sich erneut auf diesem uralten Schlachtfeld gegenüberzutreten.


  KAPITEL 2


  Unter Gefahr für Leib und Leben. Ursula Gretton wünschte inbrünstig, diese trostlose Phrase hätte sich ihr nicht aufgedrängt. Sie war nun schon seit Jahren mit dem Fahrrad in den Straßen Oxfords unterwegs, obwohl es angesichts des immer stärker werdenden Verkehrs, der immer intoleranter werdenden Fahrer und der zunehmenden Abgase mehr und mehr zu einem selbst auferlegten Hindernisparcours geworden war. Eine Limousine schnitt ihren Weg, und Ursula wankte unsicher. Ein Doppeldecker-Bus hinter ihr hupte. Die Frau auf dem Bürgersteig neben ihr, die mit Einkäufen überladen war und einen Sportwagen schob, funkelte sie böse an. Ursula biss die Zähne zusammen und verfluchte Dan. Wehe, wenn er keinen triftigen Grund hatte, sie zu sich nach Hause zu bestellen! Sie verfluchte auch ihr altes, klappriges Fahrrad, doch Archäologen hatten selten genügend Geld übrig. Es sei denn, sie arbeiteten an einem ganz besonders berühmten Projekt, vorzugsweise gefördert von irgendeinem großzügigen Konzern, und beabsichtigten, ein wichtiges Buch zu dem Thema zu schreiben. Ganz bestimmt jedenfalls nicht, wenn sie nur vom Ellsworth Trust finanziert wurden, einer kleinen, unabhängigen pädagogischen Stiftung mit Interesse an mittelalterlicher Archäologie und zugegebenermaßen beschränkten finanziellen Ressourcen. Letzteres war darüber hinaus signifikant, weil der Ellsworth Trust die Grabung von Bamford Hill finanzierte. Die anderen Stiftungen, an die sie herangetreten waren, hatten sich außerstande gesehen zu helfen. Ellsworth hatte gemäß seiner Stiftungsurkunde zugestimmt, doch die Ressourcen waren gestreckt und die Fördergesuche zahlreich. Doch falls es Ian gelang … Dan hatte gesagt – diesmal vielleicht sogar mit Recht –, dass Ian Jackson einer wichtigen Sache auf der Spur sei und möglicherweise richtig lag mit der Behauptung, dass Bamford eine wichtigere Begräbnisstätte sei als alle anderen bisher entdeckten. Im Großen und Ganzen war es Dan gewesen, der den Trust dazu bewegt hatte, die Grabung zu unterstützen. Dan hatte gesagt! Ursula schüttelte den Kopf. Als hätte sie nicht schon genug Schwierigkeiten gehabt, weil sie immer wieder auf Dan Woollard hörte. Ich bin eine richtige Närrin!, schalt sich Ursula und streckte den linken Arm aus. Und nicht nur, weil ich ausgerechnet an einem Samstag mit dem Fahrrad über diese Straße fahre. Ich bin eine Närrin, weil ich mich in diesen Schlamassel manövrieren musste! Mit einem Gefühl der Erleichterung bog sie in die Seitenstraße ab. Wenn sie ehrlich war, machte ihr der starke Verkehr Angst. Sie fuhr langsamer, während sie nach dem Haus suchte und es fand, dann nahm sie die Füße von den Pedalen und ließ das Fahrrad ausrollen. Mit einem Fuß auf dem Boden und dem Rad aufrecht unter ihr, betrachtete sie zweifelnd die Vorderfront. Was auch immer es war – warum hatte er es nicht am Telefon erklären können? Ursula stieg ab, bugsierte das Rad zwischen parkenden Wagen hindurch, schob es über das gesprungene Pflaster und den freien Raum, wo eigentlich ein Gartentor hätte sein sollen, und lehnte es schließlich im gefliesten Vorhof unter dem Erkerfenster an. Danach zog sie sorgfältig die lange Sicherheitskette durch das Vorderrad und schloss ab, obwohl sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass jemand mit klarem Verstand diesen alten Schrotthaufen stehlen würde. Die Häuser stammten aus der spätviktorianischen Zeit und waren früher einmal bescheidene Wohnhäuser für Handwerker und Büroangestellte gewesen. Heute galten sie als chic, und die


  »plaudernden Klassen«, wie jemand sie getauft hatte, waren eingezogen. Als Adresse war die Straße


  »in Ordnung«, und die Preise hier waren im Verhältnis zum Besitztum über jedes vernünftige Maß hinausgestiegen. Die meisten Häuser waren von den neuen Besitzern sorgfältig renoviert worden. Dieses hier nicht. Die Fassadenfarbe blätterte ab. Die Tüllgardinen waren graustichig. Natalie besaß weder Neigung noch Talent zur Hausfrau, und Dan fielen derartige Dinge nicht auf. Ursula seufzte und drückte auf den Klingelknopf. Sie hörte, wie sich Dans Schritte durch die Eingangshalle näherten, und vor ihrem geistigen Auge entstand das Bild des unmöblierten, teppichlosen Raums. Gott allein wusste, warum die beiden so lebten. Natalie verdiente sicherlich gutes Geld mit diesen schwülen Romanen. Vielleicht reflektierte der Zustand des Hauses einfach den ihrer Ehe. Die Tür ging auf, und er rief:


  »Sula!« Sein breites Gesicht hellte sich freundlich auf.


  »Hallo«, murmelte sie.


  »I-ich bin froh, dass du doch noch vorbeigekommen bist.« Er schenkte ihr einen wirklich mitleiderregenden Blick – mit dem einzigen Erfolg, dass sie zusammenzuckte.


  »Besser für dich, wenn es ein richtiger Notfall ist, Dan. Ich hab dir gesagt, dass ich an diesem Wochenende meine Berichte fertig machen wollte.«


  »Es ist ein Notfall!« Er klang grimmig. Vielleicht stimmte es ja tatsächlich. Ursula setzte einen Fuß über die Schwelle, doch dann hielt sie inne.


  »Ist Natalie zu Hause?«


  »Nein. Sie ist nach Bamford gefahren, um ihre Mutter zu besuchen.«


  »Oh.« Ein verhängnisvolles Zögern.


  »Jetzt dreh dich nicht gleich um und renn weg!«, sagte er ärgerlich.


  »Ich habe nicht vor, dir zu nahe zu treten! Außerdem ist Ian auf dem Weg hierher.« Er warf einen Blick auf seine Uhr.


  »Er müsste in zehn, fünfzehn Minuten da sein. Ich setz schon mal den Kessel auf.« Gedemütigt, weil ihre Zweifel so offensichtlich gewesen waren, folgte sie ihm durch die Diele ins Wohnzimmer, das auf der Rückseite des Hauses lag. Morgens schien die Sonne auf diese Seite und fiel noch immer hell durch das Fenster in den Raum, den die Woollards in ein Allzweckarbeitszimmer verwandelt hatten. Auf einer Seite stand Natalies Schreibtisch, übersät mit maschinenbeschriebenen Blättern. Auf der anderen Seite stand der von Dan. Die Einrichtung erweckte den Eindruck, die beiden seien ein harmonisches Paar, das nebeneinander zu arbeiten pflegte. Wie so viele andere Dinge bei Dan und Natalie trog jedoch auch dieser Eindruck. Allerdings herrschte eine gemütliche Unordnung, und die hübschen alten, mit Pferdehaar gepolsterten Sessel waren bequem. Ursula setzte sich in einen davon und stellte ihre Umhängetasche an die Seite.


  »Sind das die Korrekturausdrucke von Natalies neuem Buch?«


  »Ja«, rief er aus der Küche und fluchte anschließend; wahrscheinlich hatte er sich am Griff des Wasserkessels verbrannt. Oben auf dem Manuskriptstapel lag eine Notiz. Sie stammte von Natalies Redakteur und lautete:


  »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich hätte sie gerne bis zum 12. August zurück. Danke.« Es war bereits der Achte des betreffenden Monats. Wenn Natalie die Ausdrucke tatsächlich rechtzeitig wieder abliefern wollte, würde sie sich ziemlich beeilen müssen. Kaum der geeignete Zeitpunkt, die Kurve zu kratzen und ihre Mutter zu besuchen, es sei denn, diese hatte dringend darum gebeten.


  »Ist Natalies Mutter wieder krank?«, rief Ursula in Richtung Küche.


  »Was?« Dans Stimme klang ganz nah, und Ursula bemerkte, dass sie nicht hätte rufen müssen.


  »Natalies Ma«, wiederholte sie deutlicher, aber in leiserem Tonfall.


  »Oh, Amy. Ich weiß es nicht. Sie ruft an, und Natalie lässt alles stehen und liegen und eilt nach Bamford. Ich hab keine Ahnung. Und ehrlich gesagt, ist es mir auch egal.«


  »Sie wird eben langsam alt; wahrscheinlich ist sie inzwischen schon über siebzig?«


  »Ihr fehlt nichts, falls du das vermutest, aber sie mag es, wenn Natalie um sie herumtanzt und ihr Aufmerksamkeit schenkt. Ich habe mich mit ihr … wir haben uns immer deswegen gestritten. Jetzt macht Natalie einfach, was sie will – wie bei allen anderen Dingen auch.« Er reichte ihr einen Becher.


  »Danke.« Ursula zog sich mit ihrem Kaffee in den Sessel zurück.


  »Weswegen hast du mich eigentlich angerufen?«


  »Ian wird alles erklären. Es handelt sich um einen Notfall.« Er verzog das Gesicht.


  »Du brauchst ganz schön lange heutzutage, wie? Ich meine, um dich überzeugen zu lassen, mich irgendwo außerhalb einer Grabung zu treffen. Ich sehe dich nur noch, wenn wir arbeiten. Es könnte sich alles ändern, weißt du? Ich könnte … dafür sorgen, dass es anders wird.«


  »Wenn es sich um einen Notfall handelt, dann sag mir bitte, worum es geht«, erwiderte sie knapp.


  »Es hat keinen Sinn, wenn ich dir jetzt alles erzähle und Ian dann später noch einmal von vorn anfängt. Seine Informationen sind aktueller als meine. Um es kurz zu machen – wir haben Besucher.« Ursula stöhnte auf. Bei jeder Grabung musste man mit Störungen durch Außenstehende rechnen, manchmal gut gemeint oder aus reiner Neugier, manchmal nicht.


  »Schatzsucher? Irgendwelche Idioten mit Metalldetektoren?« Das waren die schlimmsten. Wenn sie etwas fanden, verschwanden sie einfach mit ihrer Beute, und wertvolle Hinweise auf das Datum und die Art der Grabung waren unwiederbringlich verloren.


  »Nein. New-Age-Nomaden. Laster, Hunde und Kinder, alles, was dazugehört. Dreißig oder mehr Leute, vorsichtig geschätzt, trampeln über das Grabungsgebiet. Zünden Feuer an. Kinder, die Nachlaufen spielen. Hunde, die Löcher buddeln.« Sie starrte ihn entsetzt an.


  »Auf der Grabungsstätte?«


  »Mitten auf dem Hang, genau über uns. Und zwischen uns und der Wehrmauer. Ian kann dir den Rest erzählen.« Sie runzelte die Stirn.


  »Und was ist mit den Felstons? Können sie denn die Nomaden nicht verjagen? Sie werden doch ganz bestimmt keine Hippies auf ihrem Land wollen.«


  »Natürlich nicht. Es gab bereits eine ziemlich haarige Konfrontation, kann ich dir sagen. Der alte Lionel hat mit einer Schrotflinte herumgefuchtelt, und Brian hat das Gesetz über Landfriedensbruch zitiert. Es hat überhaupt nichts genutzt. Offensichtlich brauchen sie erst eine richterliche Verfügung.« Die Türklingel ging erneut.


  »Ian!«, sagte Dan und stand auf, um zu öffnen.


  »Sind Karen und Renee etwa allein an der Grabungsstelle …?«, fragte Ursula. Doch Dan war bereits im Hausflur, und sie konnte hören, wie er Ian Jackson einließ. Sekunden später platzte der Kurator des Bamford Museum, klein, mit rotem Gesicht und sandfarbenen Haaren, ins Zimmer.


  »Sula? Ich nehme an, Dan hat dir schon erzählt, was passiert ist? Was, Dan? Oh, Tee, Kaffee, was auch immer, danke.« Jackson warf sich in einen Sessel, und der Kragen seiner braunen Tweedjacke schob sich bis zu den Ohren hoch.


  »Tut mir leid, dass ich so spät komme, aber ich habe vorher noch einen Abstecher nach Bamford gemacht. Ich war auf der örtlichen Polizeiwache und hatte eine Unterhaltung mit dem Dienst habenden Beamten, einem Chief Inspector namens Markby.« Ursula zuckte zusammen, öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  »Ich habe betont, wie dringend die Angelegenheit sei und wie wichtig die Grabung für das Museum wäre, und ich habe ihn gebeten, ein paar von seinen Leuten vorbeizuschicken, um diese New-Age-Typen zu verjagen. Das kann doch nicht so verdammt schwer sein! Aber der Bursche war absolut keine Hilfe! Er meinte, er würde sehen, was er machen kann, aber es hinge von den Umständen ab, und manchmal würden Konfrontationen auch nicht weiterhelfen. Es könnte zu Gewaltanwendung kommen, und wir wollten doch sicherlich keine Prügelei direkt neben der Grabungsstelle, oder?« Jackson nahm den Becher, den Dan ihm reichte.


  »Ich hätte fast die Geduld verloren! Ich hab ihm gesagt: ›Ich bezahle meine Steuern, und wenn ich meine lokale Polizeidienststelle um Hilfe bitte, dann erwarte ich ein wenig mehr Einsatz!‹ Er meinte, er fühle mit mir. Ich hab gesagt, er könne sich sein Mitgefühl sparen, und ob ihm denn nicht bewusst wäre, dass das Bamford Museum eine kulturelle Oase in seiner geistig umnachteten Stadt sei.« Er verstummte für den Augenblick. Dan hatte sich während Jacksons Tirade unbeholfen auf die Kante von Natalies Schreibtisch gesetzt. Ursulas Blicke wanderten einmal mehr zu dem Stapel mit den Korrekturausdrucken.


  »Was ist mit den Felstons?«, fragte sie hastig.


  »Sie haben gesagt, sie könnten sich keine richterliche Verfügung leisten. Aber wir können uns nicht auf die schnelle Hilfe der Polizei verlassen! Der alte Lionel ist imstande und schießt einem von diesen Typen den Kopf weg! Es kann gar nicht schlimmer kommen; irgendjemand muss etwas unternehmen!« Ian beugte sich vor, während er von seinem Tee schlürfte.


  »Ich will nicht unfair sein. Der Sprecher dieses Konvois, Pete, ist einer von der vernünftigen Sorte. Aber ich glaube wirklich nicht, dass all die anderen ebenso vernünftig sind. Ganz bestimmt ist einer dabei, der unbedingt das Skelett sehen will und sich bei der Grabungsstätte herumdrückt, um die Plane hochzuheben, wenn gerade niemand aufpasst. Ich sage dir, Sula, wir brauchen Augen im Hinterkopf, solange diese Leute da sind, und wir kriegen unsere Arbeit nicht getan! Wir verbringen die Zeit mit Aufpassen, während die Felstons und die New-Age-Leute König auf dem Hügel spielen. Auf gar keinen Fall dürfen wir die Grabungsstelle unbewacht lassen, solange diese New-Age-Nomaden da sind, und damit basta. Und damit meine ich auch in der Nacht.« Schweigen breitete sich aus. Ursula brach es als Erste.


  »Was ist mit dem Bauwagen?«, fragte sie zaghaft.


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Wir könnten zwei Betten hineinstellen, kein Problem. Ich schätze, wenn sie glauben, dass zwei von uns jede Nacht dort schlafen, würde das ausreichen. Sie sind nicht gefährlich, wenn ihr versteht, was ich meine. Das Problem ist nur, dass sie die Grabung stören könnten oder etwas in Unordnung bringen. Wir müssen physisch präsent bleiben. Ich dachte, du und ich könnten heute dort schlafen, Dan. Aber morgen kann ich nicht, weil das Baby seine Zähne bekommt und ich Becky nicht ganz allein lassen möchte.«


  »Ich kann morgen auch dort schlafen«, sagte Woollard schnell. Die beiden anderen blickten ihn fragend an, und er errötete.


  »Was ist mit Natalie?«, fragte Ursula unverblümt.


  »Ich hab dir doch gesagt, sie ist bei ihrer Mutter in Bamford.«


  »Ich übernehme eine Schicht«, sagte Ursula.


  »Montagnacht. Meinetwegen auch Dienstag, wenn ihr wollt. Vielleicht bleibt Karen mit mir zusammen da.« Jackson hatte umständlich mit seinem Becher hantiert.


  »Seht mal, ich muss euch beide um einen Gefallen bitten. Ich meine, ihr steht in direkter Verbindung mit der Stiftung. Ich hätte gerne, wenn wir diese Sache noch ein wenig für uns behalten könnten. Es macht keinen Sinn, die Stiftung damit aufzuscheuchen. Wenn der Ellsworth Trust Wind davon bekommt, dass ein Hippie-Konvoi neben der Grabungsstelle die Zelte aufgeschlagen hat, könnte man auf den Gedanken kommen, dass dort Dinge geschehen, die nicht geschehen sollten.« Er errötete.


  »Ich meine Drogen und so weiter. Sie haben doch Drogen, oder nicht? Diese Art von Leuten? Oder der Trust könnte glauben, dass wir unter den gegebenen Umständen nicht vernünftig arbeiten können.«


  »Können wir auch nicht«, sagte Dan einsilbig.


  »Außerdem«, Jacksons Stimme wurde lauter,


  »außerdem habe ich die Stiftung gerade erst um eine Verlängerung gebeten. Wir sind in einem sehr verzwickten Stadium. Ihr wisst beide, wie fest ich davon überzeugt bin, dass wir dort Wulfrics Grab finden! Ein sächsischer Fürst mit allen Gewändern und allem Schmuck! Überlegt nur, was das für das Bamford Museum bedeuten würde!« Jacksons Gesicht leuchtete abwechselnd vor Begeisterung und inbrünstiger Sehnsucht.


  »Ich dachte, ich hätte die Stiftung überzeugt. Sie waren erfreut, als wir ein vollständiges Skelett fanden, aber als es nicht Wulfric war, zweifelten sie allmählich daran, dass wir sein Grab finden werden. Ich weiß, dass ihr beide mich unterstützt habt, und ich bin euch wirklich dankbar dafür. Aber mir ist schmerzhaft bewusst, dass wir absolut gar nichts gefunden haben, das meine Theorie stützt und das wir dem Ellsworth Trust zeigen könnten. Ich brauche mehr Zeit, und es darf absolut nichts dazwischen kommen, was das Vertrauen der Stiftung noch weiter erschüttert.« Er setzte seinen Becher ab.


  »Also gut, ich kehre nach Bamford zurück und sehe zu, was ich für heute Nacht organisieren kann. Und dann stellen wir einen Dienstplan auf, bis der verdammte Konvoi weitergezogen ist.« Jackson war bereits auf dem Weg zur Tür, während er noch sprach. Dan begleitete ihn, und ihre Stimmen schallten durch den Hausflur zu Ursula herein. Sie überlegten laut, woher sie Schlafsäcke und Spirituskocher nehmen sollten. Ursula seufzte. Sie hatte sich zwar bereitwillig anerboten, doch war sie nicht gerade begeistert von der Aussicht, draußen auf dem Hügel zu schlafen, in enger Nachbarschaft mit einem Lager voller unbekannter Hippies, die sie von der Grabungsstätte fern halten sollte. Auch bedeutete Karens Gesellschaft für Ursula alles andere als ungetrübte Freude. Sie ließ die Hand neben dem Sessel sinken und tastete nach ihrer Umhängetasche. Ihre Finger berührten einen offenen Reißverschluss, und sie wühlte nach ihrem Taschentuch. Es dauerte einen Augenblick, bevor ihr bewusst wurde, dass etwas nicht in Ordnung war und ihre Hand nicht in ihrer eigenen Tasche, sondern in der von jemand anderem steckte. Unabsichtlich hatte sie ihre Tasche neben einer anderen abgestellt. Neugierig geworden, hob sie die andere Tasche auf. Sie war offen, und so warf sie einen Blick hinein. Eine ledernes Etui mit Kreditkarten, ein Lippenstift, ein Notizbuch, Kugelschreiber, eine Geldbörse, zwei Rechnungen vom Supermarkt, Autoschlüssel … Dan kam zurück, nachdem er hinter Ian die Tür geschlossen hatte. Ursula stellte die Tasche an ihren Platz und nahm gerade ihre eigene hoch, als er das Zimmer betrat.


  »Ich glaube, ich gehe jetzt auch besser«, sagte sie und stand auf.


  »Du musst nicht wegrennen, das weißt du, Sula.«


  »Ich hab dir doch gesagt, meine Berichte …«


  »Du wirst doch wohl noch fünf Minuten Zeit haben zum Reden!« Er brüllte ihr die Worte fast entgegen, und sie hallten durch den Raum.


  »Und worüber?«, fragte Ursula leise. Er ließ die Schultern hängen und sagte verdrießlich:


  »Über uns.«


  »Es gibt kein ›uns‹. Ich habe dir gesagt, dass es vorbei ist. Es war schön, so lange es gedauert hat, aber es war ein Fehler.« Starrsinn hatte kompromisslose Linien in seine niedergeschlagenen Gesichtszüge gezeichnet.


  »Ich hab dir doch gesagt, Natalie und ich bedeuten uns nichts mehr! Sie will es nur nicht zugeben. Aber sie wird einer Scheidung zustimmen, wenn wir nur lange genug durchhalten.«


  »Ich will nicht, dass du dich wegen mir scheiden lässt. Ich würde dich bestimmt nicht heiraten, wenn du es tun würdest. Um Himmels willen, Dan! Wir haben das alles schon vor fast einem Monat besprochen! Ich dachte, du hättest inzwischen akzeptiert, dass es aus ist mit uns. Vorbei, Ende!« Sie wusste, dass sie wütend klang, doch es war, als hätte sie gegen eine Wand geredet.


  »Aber nein, du und Natalie, ihr seid wirklich vom gleichen Schlag! Keiner von euch beiden hört auf ein Wort, das irgendjemand anderes sagt!«


  »Ich liebe dich!«, brüllte er sie mit rotem Gesicht an. Er trat einen Schritt vor, streckte die Hände aus, doch dann schien er sich wieder zu fassen und blieb stehen. Kraftlos sanken die Arme an den Seiten herab.


  »Das tust du nicht! Du denkst nur, dass es so ist. Aber wenn du die Sache objektiv betrachten würdest, würde dir klar werden, dass du mich schon seit Ewigkeiten nicht mehr liebst!«


  »Das ist Unsinn!«, schoss er zurück.


  »Und außerdem, ich glaube dir nicht, dass du mich nicht mehr liebst! Wenn nur Natalie nicht hier wäre …«


  »Nun, sie ist nicht hier«, fauchte Ursula.


  »Und ich werde jetzt ebenfalls gehen.«


  »Ich lasse dich nicht gehen«, sagte er scharf.


  »Du kannst nicht so einfach gehen, nicht nach allem, was zwischen uns war.« Sie hatte unterdessen die Tür erreicht, doch als sie die unterdrückte Wut in seiner Stimme hörte, drehte sie sich um und blickte ihn an. Er stand finster mitten im Flur, und in seinen Augen war so viel Zorn, dass sie sich einen Augenblick lang wirklich vor ihm fürchtete. Sie erblickte die Handtasche, die hinter dem Sessel hervorlugte. Es musste Natalies Tasche sein, ganz bestimmt.


  »Wie lange ist Natalie eigentlich bei ihrer Mutter?«, fragte sie und wünschte im gleichen Augenblick, sie hätte, bevor sie zu Dan gefahren war, wenigstens die elementare Vorsichtsmaßnahme ergriffen herauszufinden, wo Natalie sich aufhielt.


  »Ich … seit drei Tagen.« Er drehte den Kopf zur Seite.


  »Und wann kommt sie zurück?«


  »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal! Am liebsten wäre mir, wenn sie überhaupt nicht mehr käme! Du weißt ja nicht, wie das Leben mit ihr ist! Und seit ich dich kenne, Sula, war es die reinste Hölle. Zu wissen, dass …« Ursula unterbrach ihn.


  »Dan, es ist doch nichts passiert, oder?«


  »Außer dass ich mich in dich verliebt habe – was soll denn passiert sein?«


  »Zum letzten Mal, hör endlich auf, so zu reden! Du klingst wie eines von Natalies Büchern!« Das war nicht nett, und sie wollte ihn nicht verletzen. Sie wollte, dass er ehrlich war – falls er überhaupt wusste, was das bedeutete.


  »Ich meine, ist irgendetwas, etwas anderes als gewöhnlich, zwischen dir und Natalie vorgefallen?«


  »Um Himmels willen, hör auf damit! Immer wieder Natalie!« Sein Gesicht war erneut rot angelaufen, und sein buschiger Bart schien sich aufzurichten. Die vollgestaubten Nischen des Flurs warfen das Echo seiner Stimme zurück.


  »Was versuchst du mir da anzutun? Ich liebe dich, und du hast gesagt, dass du mich auch liebst. Wir sind allein, und Natalie ist weg!«


  »Wohin weg, Dan?« Trotz ihrer Vorsicht sprudelten die Worte aus ihrem Mund wie eine Anschuldigung.


  »Das hab ich dir schon gesagt! Zu ihrer Mutter! Vielleicht kommt sie nie wieder zurück! Wenn sie nicht …«


  »Was heißt, wenn sie nicht?« Misstrauen knisterte in ihrer Stimme.


  »Was das heißt? Wenn sie nicht wiederkommen würde, könnten wir für immer zusammenbleiben! Die Dinge können sich ändern, genau wie ich gesagt habe. Ich kann dafür sorgen, dass sie sich ändern. Denk darüber nach, Sula.« Seine Stimme wurde leiser, und er trat einen Schritt nach vorn. Automatisch wich sie zurück, und er flüsterte:


  »Ich würde alles tun, damit du und ich zusammen sein können. Alles, ich schwöre es!«


  »Hör auf damit!« Sie wandte sich um und floh durch den Flur zur Tür, und ihre Finger fummelten hektisch am Riegel der Haustür.


  »Ich wollte nicht bei dieser Grabung mitarbeiten, weil ich gleich wusste, dass du immer wieder damit anfangen würdest!« Ihr Fingernagel brach an dem halsstarrigen Riegel. Was war das für ein Mistding, warum klemmte es?


  »Das war nur, weil Ian niemand anderen bekommen konnte und die Stiftung mich gefragt hat …« Gott sei dank, endlich ging die Tür auf! Fast wäre sie die Stufen hinunter und in den Vorhof gefallen.


  »Warte, Sula!«, rief er. Doch sie hatte bereits ihr Fahrrad aufgeschlossen und schob es auf die Straße hinaus. Sie hörte ihn noch immer ihren Namen rufen, als sie davonradelte. In ihrem Kopf drehte sich alles, und ein neuer und schrecklicher Verdacht nahm langsam in ihren Gedanken Gestalt an.


  »Dumm, so verdammt dumm!«, murmelte sie zu sich selbst, während sie mit gesenktem Kopf in die Pedale trat. Ein Autofahrer drückte auf die Hupe und brüllte sie an. Sie beachtete ihn nicht.


  »Wie konnte ich nur so dumm sein! Rot!« Sie hatte gerade noch rechtzeitig gesehen, dass die Ampel vor ihr rot war. Während sie darauf wartete, dass die Ampel auf Grün umschaltete, wiederholte sie es ein letztes Mal, diesmal laut.


  »So verdammt dumm!« Doch es sollte nicht das letzte Mal sein, dass ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, dieser unaussprechliche, unglaubliche, aber nicht ganz und gar unmögliche Verdacht, der sich ihr so unangenehm aufdrängte. So verrückt er auch sein mochte – nein: war, mit Sicherheit war! –, er wollte einfach nicht schwinden.


  KAPITEL 3


  Meredith Mitchell streckte und räkelte sich unter dem Federbett und genoss schamlos den Luxus samstagmorgendlicher Faulheit. An diesem Tag musste sie ausnahmsweise nicht aus dem Haus eilen, um sich mit dem Zug von Islington nach Whitehall zu quälen und dort frustriert über einem Schreibtisch des Foreign Office zu schwitzen. An diesem Tag konnte sie einfach liegen bleiben, während aus dem Radiowecker leise Musik an ihr Ohr drang, und sich an dem angenehmen Gedanken erfreuen, dass sie nicht nur an diesem Tag zu Hause bleiben durfte, sondern auch noch die gesamte folgende Woche. Der Kurzurlaub würde alles andere als unausgefüllt sein. Meredith hatte mehrere kleine, aber wichtige Besuche geplant. Zuerst zum Friseur für einen richtig schicken neuen Schnitt. Zum Zahnarzt; die Vorsorgeuntersuchung war längst überfällig. Da war der geplante Einkaufsbummel schon interessanter. Sie würde neue Kleider kaufen, sich Zeit nehmen und sich Restaurants ansehen. Es würde einfach … Rassel, kratz, klick. Erschrocken und mit unangenehm pochendem Herzen setzte sich Meredith auf. Prompt rutschte das Federbett zu Boden und setzte ihre nackten Glieder der kühlen Zugluft aus. Sie schwang die Beine über die Kante und ließ sie baumeln, während sie angestrengt lauschte. Bestimmt gab es eine ganz einfache Erklärung. Ein Vogel vielleicht, der sich durch den Schornstein ins Haus verirrt hatte. Das wäre nicht das erste Mal. Doch das Geräusch kam von der anderen Seite der Schlafzimmertür, draußen vom schmalen Korridor. Es war eine kleine Mietwohnung, und sie gehörte nicht Meredith, sondern einem Kollegen aus dem FO, der zurzeit in Südamerika war. Sie mochte vielleicht vollgestellt und lieblos eingerichtet sein, aber sie war praktisch, und Meredith hatte das große Glück, allein in ihr zu leben. Jedenfalls bis zu diesem Augenblick. Irgendjemand war an der Wohnungstür und hatte sie gerade geöffnet, und jetzt stand er im Begriff einzutreten. Meredith hörte ein dumpfes Geräusch, als ein schwerer Gegenstand auf dem Boden landete, und dann hörte sie das Murmeln einer männlichen Stimme. Es war acht Uhr fünfundvierzig an einem Samstagmorgen. Ob der Einbrecher geglaubt hatte, die Wohnung sei leer? Meredith stand leise auf. Sie tastete mit den Zehenspitzen nach den Pantoffeln, während sie in ihren Morgenmantel schlüpfte. Das Telefon war draußen im Flur. Unwahrscheinlich, dass der Einbrecher ihr genügend Zeit ließ es zu benutzen, selbst wenn sie bis dorthin kam. Die beste Möglichkeit war noch, so schnell wie möglich aus der Wohnung zu verschwinden und draußen Hilfe herbeizurufen. Die Stille auf der anderen Seite der Tür verriet, dass der Einbrecher in einem der Zimmer verschwunden war und es nur noch Augenblicke dauern konnte, bis er das Schlafzimmer durchwühlen würde. Meredith öffnete die Tür. Jawohl, der Korridor war leer, bis auf eine große Canvas-Reisetasche, die merkwürdigerweise bereits bis zum Platzen gefüllt war. Die Tür zum Wohnzimmer stand weit auf, und Meredith hörte, wie sich jemand dort drin bewegte und weiter vor sich hinmurmelte. Klopfenden Herzens schlich sie um die Tasche herum und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Während sie noch in der Bewegung war, schwang die Wohnzimmertür ganz auf, und eine dunkle Gestalt versperrte ihr den Weg. Sie sah sich einem schmutzigen, verschwitzten jungen Mann in einer Lederjacke, Jeans, Turnschuhen und einem Achtundvierzig-Stunden-Bart gegenüber. Meredith stieß einen Schrei aus. Dann ließ sie die Hand wieder sinken, und ihr Herz rutschte aus dem Hals wieder an seine normale Stelle zurück. Mit einer Stimme, die sich zu einem entrüsteten Keifen steigerte, fragte sie:


  »Was um alles in der Welt hast du hier zu suchen? Du solltest in Südamerika sein!«


  »Das ist immer noch meine Wohnung«, antwortete Toby schlicht. Er packte seine Canvas-Tasche und schleuderte sie in das Wohnzimmer.


  »Ich bin nach Hause geschickt worden, persona non grata.«


  »Das sieht dir wieder mal ähnlich«, entgegnete sie resigniert. Sie folgte ihm ins Wohnzimmer. Er hatte seine Jacke ausgezogen, dann folgten die Turnschuhe. Schließlich warf er sich auf das Sofa, legte die Füße mitsamt den schmutzigen Socken auf die Lehne und verkündete:


  »Ich bin total erledigt. Ich musste über Paris fliegen, die einzige Verbindung, die ich kriegen konnte. Es gab Streiks.« Er schloss die Augen.


  »Es war nicht meine Schuld, sondern eines dieser diplomatischen Spielchen. England hat einen der eigenen Leute heimgeschickt, also mussten sie auch einen von uns rauswerfen, und mich hat’s getroffen.« Er öffnete die Augen.


  »Gibt es zufällig Kaffee?«


  »Nein! Ich war noch im Bett! Du hast mir eine Heidenangst eingejagt! Du hättest wenigstens die Klingel benutzen können!«


  »Wozu? Ich hatte einen Schlüssel. Ich könnte wirklich eine Tasse Kaffee vertragen.« Meredith widerstand dem Impuls zu erwidern, dass er sich doch seinen eigenen Kaffee kochen solle, wenn er schon so darauf pochte, dass die Wohnung ihm gehörte. Wahrscheinlich war er nach seiner Reise wirklich vollkommen erledigt. Grollend ging sie in die Küche. Als der Kaffee in die Glaskanne lief und die Luft mit seinem Aroma erfüllte, kam ihr ein unwillkommener Gedanke.


  »Du hast doch wohl nicht vor, hier zu bleiben, oder? Du hast mir diese Wohnung vermietet!«


  »Ich konnte ja schließlich nicht wissen, dass ich sie selbst brauche, oder?« Es gelang ihm, sich vom Sofa hochzuschwingen und zum Küchentisch zu schleppen, wo er sich erwartungsvoll in einen Stuhl fallen ließ. Meredith kochte innerlich vor Wut, während Toby sich durch einen Berg Cornflakes futterte.


  »Toby, du kannst nicht hier bleiben. Ich habe nächste Woche frei, und ich habe mir so viel vorgenommen …«


  »Ich muss aber! Wo soll ich denn sonst hin? Ich muss mich am Montagmorgen im FO melden. Mach du nur, wozu du Lust hast. Ich bin dir nicht im Weg«, fuhr er auf seine optimistische Art und Weise fort.


  »Du kannst weiter im Bett schlafen, und ich nehme das Klappsofa im Wohnzimmer. Ich hab immer noch einen Riesenhunger. Besteht rein zufällig Aussicht auf ein gekochtes Ei?«


  »Koch es dir selbst.« Es gab für alles Grenzen. Im Badezimmer schwärte ein Stapel zerknitterter Socken und Unterhosen unter dem tropfenden kalten Wasserhahn. Meredith kehrte in die Küche zurück.


  »Es wird nicht funktionieren, Toby. Du bist unsauber und schlampig. Du hast deine schmutzige Wäsche in die Wanne gelegt, und ich wollte mir gerade ein Bad einlassen. Die Wohnung ist zu klein für uns beide.«


  »Es wird schon gehen. Ich bringe das Zeugs nachher in den Waschsalon.« Später, als Meredith sich anzog, überfiel laute Rockmusik ihre Ohren. Das Telefon läutete, und sie hörte, wie Toby an den Apparat ging.


  »Was? Wer?«, rief er über den Lärm hinweg, bevor er brüllte:


  »Es ist für dich!« Meredith stapfte nach draußen und nahm ihm den Telefonhörer aus der Hand.


  »Hallo?«


  »Was um alles in der Welt ist bei dir los?«, platzte Alan Markbys Stimme in ihr Ohr.


  »Wer war das?«


  »Oh, Alan. Warte mal. Toby! Dreh die Musik leiser, ich verstehe kein Wort!« Doch Toby hatte sich im Badezimmer eingeschlossen, und sie musste es selbst tun. Eine gesegnete Ruhe trat ein. Sie kehrte zum Telefon zurück und erklärte Markby in knappen Worten, wo das Problem lag.


  »Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass er bei dir wohnt?«


  »Sein Posten ist aufgelöst worden, und nun ist er für unabsehbare Zeit zurück in London, und er hatte keine Zeit, entsprechende Arrangements zu treffen.« Sie blickte sich kurz um, dann zischte sie leise:


  »Es ist sehr ärgerlich, aber die Wohnung gehört nun einmal ihm, und er hat sich selbst eingelassen! Ich kann ihn nicht einfach so rauswerfen, also was bleibt mir übrig?«


  »Sag ihm, er soll sich ein Hotelzimmer suchen, das bleibt dir übrig! Und wenn du schon dabei bist, nimm ihm den Schlüssel weg. Er hat einen Mietvertrag unterschrieben! Du bezahlst eine großzügige Miete, und im Mietvertrag steht sicher kein Wort davon, dass du die Wohnung mit ihm teilen musst. Halt ihm den Vertrag unter die Nase. Es ist schließlich nicht deine Schuld, wenn er rausgeworfen wurde!«


  »Aber ich kann ihn nicht rauswerfen, es sei denn, er geht freiwillig. Ich meine, ihn trifft doch schließlich keine Schuld!«


  »Meredith!«, drang Markbys Stimme streitlustig aus dem Hörer.


  »Glaub nicht, dass ich eifersüchtig bin oder misstrauisch oder sonst was. Aber er nutzt deine Gutmütigkeit nur aus! Wenn du ihn bei dir wohnen lässt, wirst du es bereuen!« Toby stieß die Badezimmertür auf und erschien platschnass mit einem Handtuch um die Hüften.


  »Was dagegen, wenn ich deine Seife benutze? Ich dachte, jetzt, wo ich wieder zurück bin, könnten wir vielleicht ein paar Freunde anrufen und heute Abend eine kleine Party veranstalten.« Merediths Hand verkrampfte sich um den Hörer.


  »Ich brauche niemanden, der mir erzählt, was ich bereits weiß«, sagte sie wütend in die Muschel.


  Am folgenden Sonntagnachmittag saß Ursula in Oxford in dem kleinen Hinterzimmer, das sie zu ihrem persönlichen Arbeitszimmer umgewandelt hatte. Sie wollte eigentlich die Berichte über den Skelettfund bei der Grabung abschließen, doch sie saß vor dem Fenster und starrte leeren Blickes hinaus in den Garten.


  Sie hatte den schrecklichen Verdacht, der ihr am Vortag gekommen war, noch immer nicht verdrängen können. Sicher war er absurd, oder nicht? Wie konnte sie Dan so etwas überhaupt zutrauen? Weil, so sagte sie sich, weil ihr Verdacht einem nagenden Gefühl persönlicher Schuld entsprang, ein solches Desaster geradezu provoziert zu haben.


  Sie hatte sich selbst mitten ins Unrecht gesetzt und sich in eine Bredouille gebracht, aus der es keinen Ausweg gab. Ursula schob wütend ein frisches Blatt in die Schreibmaschine. In Augenblicken wie diesen geriet sie in Panik. Gefangen, voller Reue, hasste sie sich selbst, hasste Dan, sehnte sich danach, frei zu sein. Am meisten von allem hasste sie ihre eigene Tatenlosigkeit, wollte etwas gegen das alles unternehmen – nur was?


  Damals hatte alles so ganz anders ausgesehen, und sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran gehabt, dass sie das Richtige tat. Dan und Natalie waren bekannt für ihre unsichere, sturmgepeitschte Ehe, ein Rätsel für jeden Außenseiter. Genau wie ihr Haus, das nur zur Hälfte eingerichtet war, wirkte auch ihre Ehe unvollkommen und nachlässig. Und doch waren beide für sich genommen überaus sorgfältig. Natalie in ihren Büchern und Dan bei seiner Arbeit. Es hatte Ursula nicht weiter überrascht, dass Dan unglücklich war, und im Nachhinein betrachtet, hatte sie sich wahrscheinlich geschmeichelt gefühlt, dass er ausgerechnet sie ins Vertrauen zog. Heute jedenfalls konnte sie die Eitelkeit in ihren Handlungen sehen: Natalie hatte Dan enttäuscht, doch sie, Ursula, würde die Wunde schon heilen.


  Sie hatte ihren Irrtum bald genug bemerkt. Dans ständiges Gejammer stellte sich als geübte Methode emotionaler Erpressung heraus, bis zur Perfektion geschliffen im Umgang mit seiner Ehefrau und nun gegen Ursula eingesetzt. Er verlangte all ihre Zeit und Aufmerksamkeit, war sowohl eifersüchtig als auch besitzergreifend und, wie sie vermutete, nicht immer ganz ehrlich. Oder jedenfalls besaß er das Talent, die Dinge stets so darzustellen, dass er im bestmöglichen Licht erschien. Ein Streit war niemals Dans Schuld, sondern stets die der anderen Person. Eine Verspätung hatte ihre Ursache immer darin, dass Dan durch andere aufgehalten worden war. Wenn er bei der Etikettierung einen Fehler machte, lag das am schlechten Licht im Bauwagen und an Ursulas unleserlicher Handschrift. Und so weiter.


  Ganz ohne Zweifel praktizierte Natalie die gleiche Art von emotionaler Erpressung gegenüber Dan, und die beiden lebten in einer ständigen gegenseitigen Folter. Zu spät war Ursula bewusst geworden, dass kein Außenstehender jemals wissen kann, wie es in einer Beziehung zwischen zwei Menschen wirklich aussieht, ganz gleich, wie diese Beziehung nach außen hin erscheinen mag.


  Und an dieser Stelle hatte Ursula für sich entschieden, dass sie nichts damit zu tun haben wollte. Sich von Dan zu trennen war jedoch eine ganz andere Sache, insbesondere, weil sie Arbeitskollegen waren.


  Ursula kritzelte Männchen auf ihren Notizblock. Natalie. Hatte Dan die Wahrheit erzählt? Oder hatte sie erneut eine Version zu hören bekommen, die durch Dans Filtermechanismen gelaufen war, um die Realität an seine Vorstellungen anzupassen? Selbst jetzt noch bemühte sie sich, fair zu bleiben und einzuräumen, dass er möglicherweise die Wahrheit gesagt hatte. Natalies Mutter lebte in Bamford. Ursula hatte das Haus gesehen. Amy Salter war des Öfteren krank, und Ursula wusste, dass Amy ihre Tochter regelmäßig anrief und sie bedrängte, zu Besuch zu kommen, damit sie ihrer


  »kranken Mutter« helfen könne. Es ergab Sinn.


  Aber nicht die unfertigen Korrekturausdrucke. Nicht die Brieftasche mit den Kreditkarten, und nicht die Autoschlüssel. Und was hatte er überhaupt gemeint, als er sagte er könne die Dinge ändern? War das wieder nur sein dummes Gerede, oder hatte er bereits etwas getan? Wusste er, dass sich etwas verändert hatte? Ursula sah ein, dass sie nicht mehr zum Arbeiten kommen würde, und wenn sie sich noch so sehr bemühte. Sie räumte ihre Notizen weg und ging nach unten, wo sie den Kopf in das Arbeitszimmer ihres Vater streckte.


  »Dad?«


  »Was ist denn, Darling?«, murmelte ihr Vater, ohne von seiner eigenen Arbeit aufzublicken.


  »Ich muss für ein paar Stunden raus. Ist es in Ordnung, wenn ich den Wagen nehme? Du brauchst ihn doch nicht mehr heute Abend, oder?«


  »Wagen?« Er hob den Kopf, drehte sich um und sah seine Tochter zerstreut an.


  »Ach ja, der Wagen … sicher, nimm ihn nur.«


  »Ich komme nicht allzu spät nach Hause.« Er war bereits wieder in seine Bücher vertieft. Ursulas Familie bestand ausschließlich aus Akademikern, und sie waren eine große und glückliche Familie gewesen. Doch dann war Ursulas Mutter gestorben, und ihre Schwestern hatten geheiratet. Irgendwie war sie einfach dageblieben und hatte weitergemacht; zu Hause, wo es komfortabel und bequem und außerdem auch billiger war, hatte sie in einer lockeren Beziehung mit ihrem Vater zusammen gewohnt. Und vielleicht war sie – trotz ihrer neunundzwanzig Jahre und all ihrer beeindruckenden Qualifikationen – niemals wirklich erwachsen geworden. Das alles rief sie sich ins Gedächtnis zurück, während sie den Wagen rückwärts auf die Straße setzte und dann in Richtung Bamford losfuhr. Sie war eine vorsichtige Fahrerin, und sie benötigte eine ganze Stunde, obwohl die Strecke größtenteils über die Autobahn führte. Bamford war ein Ort sonntagabendlicher Stille. Eine Glocke rief die Gläubigen zur Abendandacht, und Menschen eilten allein oder zu zweit zur Kirche oder Kapelle. Die Pubs waren noch geschlossen. Ursula parkte in der leeren Seitenstraße, ein paar Dutzend Yards unterhalb von Amy Salters Haus, und blieb beobachtend hinter dem Steuer sitzen, unsicher, was sie als Nächstes tun sollte. Es waren kleine Reihenhäuser, deren Fassaden direkt an den Bürgersteig grenzten, mit abgenutzten Eingangstreppen aus Stein. Sie waren ausnahmslos in gutem Zustand, mit frisch gestrichenen Türen und glänzend polierten Messinggriffen. Hinter den Fenstern hingen Tüllgardinen, und in den Dielenfenstern standen Fruchtschalen oder Blumen, genau in der Mitte zwischen Tüll und Glas. Die Häuser waren der Inbegriff von altmodischer Respektabilität. Ursula konnte wohl kaum zur Tür gehen und klopfen und sich geradewegs nach Natalie erkundigen; womöglich würde sie auf diese Weise nur unnötige Aufregung verursachen oder würde am Ende gar noch beschuldigt, bösartige Gerüchte in die Welt zu setzen. Und was, wenn Natalie tatsächlich im Haus war? Wenn sie selbst öffnete? Was sollte Ursula sagen? Wie konnte sie ihr in die Augen blicken? Sie trommelte nervös auf dem Lenkrad. Unversehens öffnete sich die Tür des Salterschen Hauses, und Amy Salter, schick angezogen und offensichtlich in blühender Gesundheit, trat heraus. Sie fummelte in ihrer Handtasche und schloss dann hinter sich die Tür, bevor sie zielstrebig die Straße hinunterging, ohne, wie Ursula bemerkte, zum Abschied ins Haus zu rufen. Sobald Amy um die Ecke gebogen und außer Sicht war, sprang Ursula aus dem Wagen, marschierte entschlossen zu der grün gestrichenen Tür, und betätigte den Messingklopfer in Form eines Fuchskopfes. Das Geräusch echote auf eine Weise, wie man es nur hören kann, wenn ein Haus leer ist. Nichtsdestotrotz versuchte sie es ein zweites Mal; sie bückte sich sogar, hob die Zeitungsklappe und rief:


  »Natalie?« Nichts. Ursula trat zum Frontfenster und presste die Nase gegen die Scheibe, doch die Tüllgardine verwehrte den Blick in den dahinterliegenden Raum. Plötzlich flog im ersten Stock des Nachbarhauses ein Schiebefenster auf, und ein Frauenkopf erschien im Fensterrahmen.


  »Wollten Sie zu Mrs. Salter, Liebes?«


  »Äh, ja …« Ursula blickte nach oben und schirmte die Augen ab.


  »Sie wird wohl zur Abendmesse gegangen sein, in die Allerheiligenkirche. Das tut sie immer, regelmäßig wie ein Uhrwerk, außer, wenn sie sich nicht ganz wohl fühlt.«


  »Oh. Ich verstehe. Äh … Mrs. Woollard, das ist Mrs. Salters Tochter – sie ist nicht zufällig hier, schätze ich? Eigentlich wollte ich nämlich zu ihr.«


  »Sie meinen Natalie? O nein, Liebes. Sie ist ganz bestimmt nicht hier. Ich kann mich nicht einmal erinnern, wann ich sie das letzte Mal gesehen habe.«


  »Oh. Danke.« Das Fenster schloss sich krachend. Ursula trat den Rückzug zu ihrem Wagen an. Wenn man wie Dan auf einen Schwindel aus war, dann war es jedenfalls nicht klug, es in einer Straße wie dieser zu versuchen, wo die Nachbarn jeden Schritt des anderen zu kennen schienen. Aber war es überhaupt ein Schwindel? Und wenn ja, was konnte sie dagegen tun? Und dann, während der Nachhausefahrt, fiel es ihr wie aus heiterem Himmel ein.


  »Meredith! Natürlich!«


  Es war später Sonntagabend, und Meredith räumte die Wohnung auf. Toby war gerade ausgegangen. Solange er in ihrer Wohnung war, konnte sie nur hilflos beobachten, wie das Chaos ringsum anwuchs. Während sie wütend vor sich hinmurmelte, klopfte sie das Kissen auf, sammelte Zeitungspapier ein, das überall auf dem Boden verstreut lag, wusch Tassen und Teller ab, reinigte das Badezimmer und jagte den altersschwachen Staubsauger umher.


  Schließlich warf sie sich aufs Sofa und verkündete laut:


  »Das lasse ich mir nicht länger gefallen!« Wenigstens die Party am Samstagabend hatte sie ihm ausgeredet, wenngleich die Idee nur verschoben worden war. Seine Freunde, so hatte er klargestellt, erwarteten von ihm eine Feier. Selbstverständlich hatte sich die Kunde von seiner Rückkehr wie ein Lauffeuer durch die Metropole verbreitet, und den ganzen Tag über hatte das Telefon nicht stillgestanden. Noch während sie dem Gedanken nachhing, klingelte es erneut. Es war unmöglich, den schrillen, impertinenten Ton zu überhören. Meredith riss den Hörer von der Gabel und fauchte:


  »Er ist nicht da! Er ist nach unten in den Pub gegangen!«


  »Meredith? Ist dort Meredith Mitchell? Ich hoffe, ich habe dich nicht aus dem Bett gerissen. Ich bin es, Ursula Gretton.« Meredith fuhr hoch.


  »Oh, tut mir leid, Sula. Bist du in London? Ich dachte, du hättest diesen Monat irgendeine Grabung geplant?«


  »Hab ich auch – ich rufe von zu Hause aus an. Bei der Grabung gibt es Probleme, und privat habe ich auch welche. Meredith, hast du noch Beziehungen zu diesem Chief Inspector in Bamford? Ich weiß, dass er noch dort arbeitet.«


  »Alan Markby, ja. Wir sind Freunde, das ist alles.« Meredith unterbrach sich, als ihr der heftige Wortwechsel einfiel, den sie erst letzten Samstagmorgen mit Alan geführt hatte.


  »Wenigstens hoffe ich, dass er noch mit mir redet.«


  »Kann man mit ihm reden? Hört er zu, oder unterbricht er seine Gesprächspartner und fängt dann an, endlos Fragen zu stellen?«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Meredith, deren Neugier plötzlich erwacht war. Doch damit hatte sie Ursula in die Defensive gedrängt.


  »Nichts! Na ja, vielleicht doch. Ich bin nicht sicher. Ich brauche einen Rat, und dann ist mir dein Freund in Bamford eingefallen. Ian hat bereits mit ihm zu tun gehabt, wegen der Probleme bei der Grabung, und ich dachte, vielleicht könnte ich inoffiziell mit ihm reden. Ich möchte wahrscheinlich nur … Bestätigung, schätze ich.«


  »Wer ist Ian? Was für Probleme?«


  »Ian Jackson, Kurator des Bamford Museum und Leiter der Grabung. Wir haben diesen Sommer über verdammt hart gearbeitet, und jetzt ist alles in Gefahr.« Meredith hörte, wie Ursula seufzte.


  »Ich habe versprochen, morgen Nacht im Bauwagen an der Grabungsstätte zu schlafen. Wir wollen uns abwechseln, solange es nötig ist. Gott allein weiß, wie lange das so geht! Meine Nächte im Caravan zu verbringen ist außerdem das Letzte, was ich jetzt noch gebrauchen kann. Ich frage schon überall herum, ob nicht jemand Lust hat, mir Gesellschaft zu leisten, aber keiner ist scharf darauf.«


  »Halt, Augenblick mal!« Meredith schoss ein Gedanke durch den Kopf.


  »Caravan? Du musst in einem Caravan schlafen und möchtest jemanden, der dir Gesellschaft leistet? Ich bin dabei!«


  »O nein!« Ursula klang gestresst.


  »Deswegen habe ich nicht angerufen, wirklich nicht. Du hast deine eigene Arbeit und deine eigenen Probleme.«


  »Ich habe eine Woche Urlaub, aber ich habe Probleme, glaub mir! Die Vorstellung, dass ich sie für ein paar Tage hinter mir lassen kann, ist geradezu wunderbar!«


  »Aber hier draußen wird es bestimmt nicht wunderbar. Die Umstände sind ziemlich unangenehm, und es ist kein richtiger Wohnwagen. Es ist ein schmutziger, alter Anhänger – voll mit unserem Arbeitszeug.«


  »Im Augenblick«, antwortete Meredith grimmig,


  »würde ich wahrscheinlich sogar auf einer Parkbank schlafen.«


  KAPITEL 4


  


  »Noch etwas Kaffee?«, fragte Ursula.


  »Einen Likör oder einen Tropfen Brandy?«


  »Nein, danke. Ich schlafe sonst ein.« Merediths Angst einzuschlafen war wohlbegründet. Toby war gegen Mitternacht zurückgekommen und hatte bis ein Uhr nachts seine Rockmusik laufen lassen. Meredith war früh aufgestanden, um herzufahren. Gegrilltes Lamm mit Pfefferminzsauce und Kompott mit Sahne als Nachtisch hatten ihr den Rest gegeben. Jetzt saßen sie und Ursula im hübschen Garten der Familie, und die warme Sonne wirkte auf Meredith wie ein Schlafmittel. Erneut zwang sie sich dazu, sich auf das Thema der Unterhaltung zu konzentrieren.


  »Ich könnte dir die eine oder andere Geschichte über uneingeladene Gäste erzählen«, murmelte sie.


  »Bestimmt sind deine Gäste nicht wie unsere New-AgeTypen. Die sind verdammt hartnäckig. Und das Gesetz ist so kompliziert. Sie haben vom Land Besitz ergriffen, das ist das Problem. Selbstverständlich halten sie sich unbefugt dort auf, aber das ist eine zivilrechtliche Angelegenheit, und die Polizei ist nicht scharf darauf, unbarmherzig gegen sie vorzugehen. Zu dem Konvoi gehören auch kleine Kinder, und die Sache könnte in Gewalt enden. Andererseits könnte die Grabung zum reinsten Desaster werden.«


  »Ich fühle mit dir, glaub mir!« Vor Merediths geistigem Auge erschien Toby, ausgebreitet auf dem Klappbett, die leeren Bierdosen im Mülleimer. Sie erzählte Ursula von ihrem Mitbewohner.


  »Obwohl meine Lage nicht ganz mit deiner übereinstimmt. Aber Toby ist nun einmal da, und er plant ganz offensichtlich zu bleiben.«


  »Jede Wette, dass das deinem Polizisten gar nicht gefällt.«


  »Mir gefällt es noch viel weniger! Außerdem ist Alan nicht ›mein Polizist‹! Und ich mag Toby eigentlich ganz gerne. Er ist nur unglaublich schlampig und laut.«


  »Dann haben wir also beide unsere Probleme.« Ursula verstummte und spielte mit ihrem Kaffeelöffel.


  »Ich hätte dich nicht mit meinen Problemen belästigen sollen. Du bist den ganzen Weg von London hierher gekommen. Ich hab jedem gesagt, ich würde heute zu Hause meine Berichte schreiben. Ich konnte die anderen nicht ertragen, ganz besonders Dan.«


  »Dafür sind Freundinnen da.« Meredith beobachtete sie.


  »Ich war so froh, aus dieser Wohnung zu kommen, dass dieser Besuch eine richtige Rettungsleine war! Aber falls du deine Meinung geändert hast und nicht mehr über dieses andere Problem sprechen willst … du hast doch noch etwas auf dem Herzen, oder nicht? Und es belastet dich eine ganze Menge mehr als die Grabung.«


  »Ja«, gestand Ursula beinahe unhörbar leise.


  »Ich habe meine Meinung nicht geändert. Ich muss mit jemandem darüber reden, und du bist der einzige Mensch, mit dem ich reden kann.« Sie schüttelte unglücklich den Kopf.


  »Ich war so dumm!«


  »Das hast du schon mehrfach gesagt. Wenn es eine Herzensgeschichte ist, lass dir Zeit. Das ist das einzige Heilmittel.«


  »Nein, ich habe keinen Liebeskummer. Und Zeit könnte sogar ziemlich wichtig sein.« Meredith lauschte, während ihre Freundin die ganze Geschichte erzählte.


  »Vielleicht ist die ganze Aufregung unnötig«, sagte sie schließlich, nachdem Ursula geendet hatte.


  »Verheiratete Paare streiten sich eben hin und wieder, und der eine Ehepartner kann sich durchaus vorübergehend oder auch für immer vom anderen verabschieden. Es ist eine peinliche Angelegenheit, und wenn die Leute Fragen stellen, antwortet man eben mit Ausreden. Dan hat gesagt, seine Frau sei zu ihrer Mutter nach Bamford gefahren. Die Tatsache, dass du ihn der Lüge überführt hast, bedeutet nicht notwendigerweise, dass etwas Schlimmes geschehen ist.«


  »Das weiß ich selbst. Aber sie ist seit mehreren Tagen verschwunden, und wenn das ihre Handtasche war, dann hat sie weder ihre Kreditkarten noch ihre Wagenschlüssel dabei. Und vergiss nicht die Korrekturausdrucke! Ganz gleich, wie wacklig ihre Ehe sein mag, sowohl Natalie als auch Dan lieben ihren jeweiligen Beruf. Natalie würde ihren Verleger niemals im Stich lassen.« Sie zögerte.


  »Du könntest nicht zufällig ein paar Worte mit deinem Polizisten über die Sache wechseln?«


  »Es ist nicht sein Gebiet. Er ist in Bamford, meilenweit entfernt. Die Sache geht ihn nichts an.«


  »Aber vielleicht fällt ihm etwas ein!«


  »Er ist keine Briefkastentante!«, sagte Meredith verärgert, als sie sich Alans Reaktion ausmalte.


  »Ich denke, du solltest zuerst versuchen, noch einmal mit Dan zu reden. Sag ihm, dass du dir Sorgen machst. Schlimmstenfalls lacht er dich aus.«


  »Er würde nicht lachen. Er würde die Fassung verlieren. Er hasst es, wenn ich über Natalie spreche. Außerdem gehört er nicht der Sorte Mensch an, mit der man reden kann. Er erzählt Lügen!«, schloss Ursula düster. Ironisch erinnerte sich Meredith, dass sie selbst auch schon viel zu häufig ähnliche Fehler wie Ursula begangen hatte, daher konnte sie sich ausmalen, wie eine intelligente Frau wie Ursula auf einen Mann hereinfallen konnte, der nach ihren eigenen Worten so offensichtlich voller Mängel war. Es war etwas unwiderstehlich Anziehendes an diesen verdorbenen Charakteren, und die Welt war voller Frauen, die das bestätigen konnten.


  »Die Sache mit Dan …«, sagte Ursula,


  »… solange es gedauert hat … war es … wie soll ich es erklären?«


  »Ein richtiges Feuerwerk«, schlug Meredith vor.


  »Jede Menge leidenschaftlicher Meinungsverschiedenheiten und dazwischen immer wieder auf Wolke sieben. Du musst mir nichts erklären, Ursula. Wir alle haben das schon erlebt. Das Dumme mit den Wolken ist, dass sie so verdammt weit oben sind. Es tut richtig weh, wenn man runterfällt.« Ursula beugte sich vor.


  »Aber Dan ist immer noch auf seiner Wolke, wenn du weißt, was ich meine! Er behauptet steinhart, dass er mich immer noch liebt, und ganz egal, was ich zu ihm sage, er besteht darauf, dass ich ihn ebenfalls liebe und dass ich nur wegen Natalie nichts mehr mit ihm zu tun haben will. Es macht mir Angst, Meredith! Er ist so emotional! Und ich fühle mich so schlecht, weil ich ihn verdächtige …« Als sie abbrach, fragte Meredith leise:


  »Weswegen verdächtigen?« Sie sah, dass ihre Freundin geisterhaft erbleichte, und fühlte sich grausam. Doch wenn sie Alan um Rat fragen wollte, dann musste er erfahren, was Ursulas Meinung nach geschehen war. Und wenn es bedeutete, Ursula zum Geständnis eines Verdachts zu zwingen, den sie kaum zu denken wagte, dann musste es eben so sein. Ursula schob die Haare in einer nervösen Geste nach hinten.


  »Ich weiß es nicht! Aber ich denke, ich kenne ihn gut genug, um zu merken, wenn er lügt, und er belügt mich wirklich! Es ist sinnlos, mit ihm zu reden! Diese Sache bringt mich fast um den Verstand. Natürlich bedeutet es nicht, dass er Natalie absichtlich ein Leid zugefügt hat. Ich denke eigentlich eher an einen Streit, einen unglücklichen Unfall. Vielleicht mache ich mich auch nur noch mehr zur Närrin, als ich es ohnehin schon bin.« Sie sprang auf und begann das Kaffeegeschirr einzusammeln.


  »Nun, das ist sicherlich eine Möglichkeit«, erwiderte Meredith gelassen.


  »Aber ist es das, worüber ich mit Alan Markby reden soll? Dass Dan seiner Frau möglicherweise etwas angetan hat?«


  »Ja! Nein! Meredith, ich weiß nicht mehr, was ich tun soll! Ich dachte, wenn ich dich bitte, mit Markby zu reden, wäre es inoffiziell. Keine wirkliche Anschuldigung, sondern nur ein Vielleicht.«


  »Sula!«, sagte Meredith scharf. Ihre Freundin erstarrte mit dem Tablett in den Händen.


  »Wenn ich mit Alan darüber rede, dann heißt das, mit der Polizei zu sprechen. Denn das ist Alan nun einmal: ein Polizeibeamter. Das vergisst er niemals, und er würde es auch diesmal nicht. Mit vagen Anschuldigungen würden wir nur seine Zeit verschwenden. Er wird darauf bestehen, dass ich etwas spezifischer werde. Und wenn du eine spezifische Anschuldigung erhebst, findet sie sich in den Akten wieder, auf die eine oder andere Weise. Also, bevor ich mit ihm rede – bist du dir auch ganz sicher, dass du das möchtest?« Ursulas Kinn bebte, doch schließlich sagte sie entschlossen:


  »Ja.«


  »Obwohl wir unter Umständen von Mord reden? Weil es nämlich, wenn es zum Schlimmsten kommt, genau das ist, und etwas anderes vorzugeben würde bedeuten, sich vor der Realität zu verstecken.« Fast unhörbar antwortete Ursula:


  »Ja. Ich weiß.« Schweigen breitete sich aus.


  »Also gut«, sagte Meredith schließlich.


  »Ich rede mit ihm.« Ursula ging mit dem Tablett davon, doch dann drehte sie sich noch einmal um und lächelte traurig.


  »Wenn Dan auch nur den Verdacht hätte, dass ich so mit dir rede, würde er mir das niemals verzeihen.«


  Alan Markby schob sich vorsichtig durch das abendliche Gedränge im Speisesaal des Bunch of Grapes, in jeder Hand ein randvolles Glas.


  


  »Geschafft«, sagte er, als er sein Ziel sicher erreicht hatte und die beiden Gläser auf den Tisch stellte, der von Wasserrändern geradezu übersät war.


  »Ein Cidre vom Fass. Und was genau hat jetzt dein plötzliches Interesse an der Archäologie geweckt? Oder hat Ursula angefangen, Freiwillige zu werben?«


  Meredith nahm das Glas dankend auf und begann mit ihrer sorgfältig vorbereiteten Erklärung von Ursulas Dilemma. Während der langen Fahrt nach Bamford am späten Nachmittag hatte sie Zeit genug gefunden, sich genau zu überlegen, was sie Alan erzählen würde, und im Auto hatte es einigermaßen vernünftig geklungen. Jetzt war sie gar nicht mehr so sicher, und Alan blickte wenig überzeugt drein unter dem blonden Haarschopf, der ihm in die Stirn fiel. Seine schlanke, knochige Gestalt war in einer Haltung über den Stuhl gebeugt, die nur allzu vertrauten Skeptizismus zum Ausdruck brachte.


  Sie spürte jenes Stechen in der Brust und Flattern im Leib, das halb Vergnügen und halb Schmerz war und das, wie sie wusste, nicht durch eine Magentablette zu kurieren war. Sie fragte sich zum x-ten Mal, ob es wirklich klug wäre, ihm Ursulas Geschichte zu erzählen, und ob es überhaupt eine gute Idee gewesen war, herzukommen und sich erneut mit Alan zu treffen. Es war nur allzu leicht, sich von den guten alten menschlichen Bedürfnissen mitreißen zu lassen. Doch wenn man den Sex erst hinter sich gebracht hatte, was dann? Genau darin lag das Problem.


  Außerdem war sie ziemlich sicher, dass er die Angelegenheit mit Toby zum Gespräch machen würde, und wenn sie ihn mit Ursulas Schwierigkeiten ablenken konnte, umso besser.


  »Ursulas Probleme sind ein wenig komplizierter«, sagte sie.


  Er hatte die Nase in seinem Bierglas, deswegen konnte er keinen Kommentar von sich geben, was wahrscheinlich auch besser so war. Doch seine Augenbrauen hoben sich alarmierend, und über den Rand des Glases hinweg warf er ihr einen sehr scharfen Blick zu. Meredith sprudelten die Worte über die Lippen, und sie erzählte ihre zurechtgelegte Geschichte, bevor er Atem schöpfen konnte.


  


  »Und das ist so ungefähr alles«, schloss sie, nachdem sie von Natalie Woollards Verschwinden berichtet hatte.


  »Ursula glaubt, Dan lüge sie an, und sie macht sich Sorgen.«


  Alan hatte die ganze Zeit über schweigend zugehört. Jetzt richtete er sich aus seiner geduckten Haltung auf, straffte die Schultern und fragte:


  »Du möchtest meinen beruflichen Rat? Lass dich nicht in diese Sache hineinziehen.« Er sah den aufwallenden Protest in ihrem Gesicht und hob beruhigend die Hand.


  »Es scheint doch auf der Hand zu liegen, dass die Woollards heillos zerstritten sind, wahrscheinlich wegen seiner Affäre mit Ursula. Die Frau hat wahrscheinlich einen aufbrausenden Charakter. Sie hat die Tür hinter sich zugeworfen und will ihren Mann zum Spuren bringen, indem sie nicht mehr mit ihm redet, incommunicado. Die Situation ist längst nicht so ungewöhnlich, wie du und Ursula vielleicht glauben. Ich kenne eine ganze Reihe von Fällen, wo die Frauen einfach so verschwunden sind, ja, sogar ohne Handtasche und Autoschlüssel. Jetzt fühlt er sich verlegen und schuldig und versucht alles zu vertuschen, indem er den Leuten erzählt, seine Frau wäre zu ihrer alten Mutter nach Bamford gefahren. Mrs. Woollard wird schon wieder nach Hause kommen, wenn sie so weit ist. Oder sie wird aus der Ferne die Scheidung einreichen, und ihr Ehemann wird es durch ihre Anwälte erfahren.«


  


  »Ich halte die Sache trotzdem für eigenartig«, beharrte Meredith.


  »Zugegeben, ich habe schon so etwas Ähnliches zu Ursula gesagt, aber wo auch immer Natalie steckt, sie hat keinerlei persönliche Dinge mitgenommen und dringende Arbeit unbeendet auf dem Schreibtisch liegen lassen.«


  


  »Was ist dringend? Die Arbeit an ihrer Ehe? Unter normalen Umständen würde sie ihre Arbeit wahrscheinlich nicht vernachlässigen, aber das sind wohl kaum normale Umstände, oder? Sie hat nicht lange überlegt, als sie gegangen ist. Sie konnte vor Wut nicht mehr klar denken, und sie brannte auf Rache, jede Wette. Du kannst mich noch mal auf die Sache ansprechen, wenn Ursula entdeckt, dass die Dielenbretter in Woollards Haus gelöst worden sind, oder wenn er anfängt, mitten in der Nacht zu renovieren.«


  


  »Alan!«, sagte Meredith warnend.


  »Nimmst du die Sache überhaupt ernst?« Ein Gast stieß Meredith in den Rücken und entschuldigte sich. Der Chief Inspector rückte mit dem Stuhl näher an den Tisch.


  »Sieh mal«, sagte er, und eine Spur von Irritation schwang in seiner Stimme mit,


  »ich habe das alles selbst schon durchgemacht! Und das, obwohl ich gewiss keinen Unsinn angestellt habe wie dieser Woollard. Aber Rachel ist wegen jedem Mist aus dem Haus gestürmt und ein paar Tage später wiedergekommen. Sie hat immer bei einer ihrer Freundinnen übernachtet. Die weibliche Version von Cliquenwirtschaft. Die ersten paar Male hab ich noch meine Kraft verschwendet und ihr hinterhertelefoniert, und ihre Freundinnen sagten mit zuckersüßer Stimme ›Rachel? Nein, die hab ich seit Tagen nicht mehr gesehen.‹ Dann habe ich begriffen, dass ihre Freundinnen das Blaue vom Himmel heruntergelogen haben, während Rachel hinter ihnen auf dem Sofa Gin getrunken und ihnen zugeflüstert hat, dass sie mir ja nicht verraten sollen, wo sie steckt. Also bin ich schlau geworden und hab mich nicht mehr gerührt, wenn sie aus dem Haus gestürmt ist. Sie kam immer wieder zurück.« Er beendete seine Geschichte in einer etwas düsteren Stimmung.


  »Ich gehe aber jede Wette ein, dass Rachel ihre Kreditkarten nicht zurückgelassen hat.«


  »Woher willst du wissen, dass Natalie nicht wenigstens eine von ihren Kreditkarten mitgenommen hat? Oder ein Scheckheft? Woher willst du wissen, dass sie nicht bei einer Freundin untergeschlüpft ist? Das kannst du nicht wissen, und Ursula ebenfalls nicht. Selbstverständlich verursacht ihr Wegbleiben Probleme. Aber es ist kein Verbrechen, unbedacht zu handeln oder sich an einem Ort zu verstecken, wo man nicht gefunden wird. Und es ist überhaupt nicht schwer zu verschwinden, wenn man wirklich will. Wir leben in einer freien Gesellschaft, weißt du? Wären wir hier in einem Polizeistaat mit Meldepflicht, Ausweisen und Polizeibeamten an jeder Straßenecke, wäre es gewiss schwieriger, aber hier? Bestimmt nicht, glaub mir. Du kannst überall hin, kannst jeden Namen annehmen, und vorausgesetzt, du begehst kein Verbrechen, gibt es niemanden, der dich daran hindern könnte. Und die Leute machen es. Sie gehen aus dem Haus und lassen ohne Warnung ihr altes Leben hinter sich. Sie sagen, sie gehen Milch einkaufen und werden nie wieder gesehen. Einige von ihnen begehen Selbstmord. Die allerwenigsten werden ermordet. Die meisten sind Menschen, die jahrelang unter unerträglichem Druck gelebt haben. Eines Tages flippen sie einfach aus. Sie lassen Ehepartner, Kinder, Arbeit und Einkommen, sämtliche Verpflichtungen und Erinnerungen hinter sich zurück. Insbesondere die Erinnerungen. Es ist ein verlockender Gedanke, irgendwo noch einmal ganz neu und mit reiner Weste anzufangen, ohne sich seiner Familie und seinen Freunden erklären zu müssen. Aus diesem Grund nehmen diese Leute auch überhaupt nichts mit: keine Dokumente, die sie an die Vergangenheit binden und die neue Identität als Lüge entblößen könnten. Nichts, was in ihnen ein Gefühl der Verpflichtung gegenüber dem Leben und den Menschen erwecken könnte, die sie hinter sich gelassen haben. Nichts, was sie erinnern und Zweifel wachrufen könnte.«


  »Und du meinst, Natalie Woollard hat so etwas getan?«, fragte Meredith, die gegen ihren Willen beeindruckt war.


  »In einem Anfall geistiger Umnachtung alles hingeworfen, koste es, was es wolle?« Markby nahm einen tiefen Schluck von seinem Pint.


  »Kein vollständiger Bruch. Eher eine symbolische Geste, um ihren Ehemann zu warnen. Was Ursulas Befürchtungen angeht – wenn du mich fragst, leidet deine Freundin unter einer Mischung aus schlechtem Gewissen und blühender Fantasie. Sie glaubt, der ganze Krach ist ihre Schuld, und davor fürchtet sie sich. Immerhin war sie es, die mit dem Feuer gespielt hat, oder nicht?«


  »Nein! Sie dachte, sie wäre in Dan verliebt, und sie hat ihm geglaubt, als er erzählt hat, dass seine Ehe so gut wie gescheitert ist!«


  »Und jetzt ist sie nicht mehr in ihn verliebt, glaubt kein Wort von dem, was er sagt, und möchte unbedingt, dass seine Ehe überlebt. Sie hat ihre Meinung geändert, Meredith. Sie will raus aus der Geschichte, aber Dan will sie immer noch und lässt sie nicht so leicht los. Ursula sitzt in der Klemme. Selbstverständlich möchte sie, dass Dans Frau wieder auftaucht und den sündigen Ehemann zurücknimmt. Woollard als verängstigter, reuiger Sünder, Ende der Geschichte, alles fügt sich wunderbar zusammen, und Ursula ist wieder frei.«


  »Du klingst nicht gerade sehr mitfühlend!«, sagte Meredith vorwurfsvoll.


  »Das muss ich wohl auch nicht!« Sie beugte sich vor, der Tisch schaukelte gefährlich, und Markby rettete hastig sein Pint.


  »Du willst nicht rein zufällig andeuten, dass Ursula versucht, sich kleinlich an Dan zu rächen oder sich seiner einfach zu entledigen, weil er lästig geworden ist? Weil ich dir hier und jetzt sagen kann, dass sie so etwas niemals tun würde! Sie weiß, dass sie ernste Anschuldigungen erhebt, und sie nimmt es bestimmt nicht auf die leichte Schulter.«


  »Und ich sage dir, wann immer die Polizei die Öffentlichkeit um Mithilfe bei einem Verbrechen bittet, laufen die Leitungen heiß vor Frauen, die glauben, der Schuldige sei ihr Ehemann oder Freund. Sie haben oft die fadenscheinigsten Gründe für ihre Beschuldigungen – und nicht die geringsten Skrupel, den armen Kerl anzuschwärzen. Sie wollen geradezu das Schlimmste denken! Aber bevor du mir jetzt den Cidre über den Kopf schüttest: Ich sage nicht, dass deine Freundin rachsüchtig oder neurotisch ist. Ich sage nur, dass sie nicht begreift, wie seltsam menschliche Verhaltensweisen sein können!« Meredith trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch.


  »Hat wohl keinen Sinn, wenn ich dich bitte, eine Untersuchung einzuleiten, wie?«


  »Ich kann nicht! Du solltest es wirklich besser wissen, als mich darum zu bitten! Außerdem bin ich dort nicht zuständig.«


  »Natalies Mutter lebt in Bamford, eine Mrs. Amy Salter. Ich habe ihre Adresse. Du könntest sie besuchen und fragen …«


  »Nein! Es gibt keinerlei Beweise für ein Verbrechen! Nichts weiter als ein gewöhnlicher Ehekrach. Schrill, aber durchaus gewöhnlich und vielleicht ein wenig geschmacklos. Bitte lass die Sache auf sich beruhen.«


  »Das kann ich nicht! Ich verbringe eine Woche in einem Wohnwagen zusammen mit Ursula auf dem Bamford Hill, und wir werden ganz bestimmt darüber reden!« Meredith seufzte.


  »Ich wünschte, dieses miserable Weibsstück würde endlich nach Hause kommen!«


  »Siehst du? Du glaubst selbst nicht, dass irgendetwas an der Sache faul ist. In deinem tiefsten Inneren bist du überzeugt, dass Natalie einfach nur ein gemeines Spiel spielt.«


  »Zugegeben«, gestand Meredith unglücklich.


  »Wenn ich dir zuhöre, dann ja. Aber Ursula ist kein Schwachkopf, Alan. Sie ist sehr intelligent.«


  »Intelligenz hatte noch nie etwas mit gesundem Menschenverstand zu tun. Und wenn du weitere Beweise dafür wünschst – wessen schwachsinnige Idee war es denn, dass ihr beide neben einem Camp voller Hippies im Wohnwagen schlaft? Ursulas! Sie sollte bei ihren alten Knochen bleiben.«


  »Ja, ja, schon gut. Können wir über die Hippies reden? Warum schickst du sie nicht weg, damit es uns erspart bleibt, dort draußen schlafen zu müssen? Ursula und die anderen sind wirklich sehr besorgt.« Er runzelte die Stirn.


  »Ich weiß. Dieser Jackson macht mir das Leben zur Hölle, genau wie die Felstons. Ein eigenartiges Paar, die beiden. Unbefugtes Campen ist eine schwierige Geschichte. Wie ich es verstehe, sperren die Felstons den Feldweg zum Hügel normalerweise ab, um fremden Autos die Zufahrt zu verwehren. Aber sie haben die Barriere entfernt, damit die Archäologen an ihre Grabungsstätte gelangen konnten. Und sie haben ihnen die Erlaubnis erteilt, einen Wohnwagen aufzustellen und ein provisorisches Lager zu errichten. Sie haben sogar eine Wasserleitung von der Farm zum Lager gelegt. Ich hab den Felstons gesagt, sie sollen das Wasser abstellen.«


  »Das haben sie getan, und es ist ein Ärgernis für Ursula und die anderen. Sie haben ihre Tonscherben damit gewaschen und auch sich selbst. Es ist eine schmutzige Arbeit.« Er fauchte wütend und kratzte sich den blonden Schopf.


  »Am wünschenswertesten wäre es, wenn wir die Hippies dazu bringen könnten, freiwillig zu verschwinden, aber wir alle wissen, dass sie das nicht tun. Also, was soll ich unternehmen? Mit einem Beamtentrupp auf den Hügel steigen und sie mit Gewalt verjagen? Deine friedliebenden New-Age-Freunde stehen einer zünftigen Schlägerei nicht abgeneigt gegenüber, weißt du? Und als Nächstes kommt die Presse vorbei, und die ganze Sache wird im Lokalfernsehen ausgestrahlt! Nein, sollen die Felstons ihre richterliche Verfügung besorgen oder hoffen, dass die Hippies freiwillig verschwinden. Die Hippies kennen das Verfahren. Sie bleiben bis zum letzten Augenblick und machen sich dann auf und davon. Sie sind die Altmeister der Politik des hohen Risikos. Die Sache wird sich am Ende von selbst regeln. Bleib gelassen. Glaub mir, ich kenne diese Situation. Geduld zahlt sich aus.«


  »Und in der Zwischenzeit stören sie die Grabung.«


  »Hat es bereits Störungen gegeben?«


  »Nun ja, eigentlich nicht. Ich glaube nicht …«


  »Da hast du es. Deine Freundin Ursula übertreibt schon wieder.«


  »Du hast etwas gegen Ursula!«, sagte Meredith wütend und beugte sich mit blitzenden braunen Augen vor.


  »Nein, habe ich nicht. Aber ich habe eine Menge Arbeit und kann gut auf Leute verzichten, die falschen Alarm auslösen. Vermisste Ehefrauen! Empfindliche antike Grabungen! Glaubst du vielleicht, wir haben bei der Bamforder Polizei nichts anderes zu tun?«


  »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie aufgeblasen du manchmal klingst? Ich weiß überhaupt nicht, warum ich mir die Mühe gemacht habe, dich um Hilfe zu bitten!«, verkündete Meredith und verschüttete in ihrer Erregung den Cidre.


  »Ich schon! Weil du zulässt, dass andere Leute ihre Probleme auf deine Schultern abwälzen! Das muss ein Vermächtnis aus deiner Zeit als Konsul sein. Du glaubst immer noch, du müsstest all diesen Leuten helfen! Musst du nicht! Schlimmer noch, sobald du merkst, dass du nicht helfen kannst, kommst du rüber und versuchst, mir alles aufzuhalsen! Wo wir schon beim Thema diplomatischer Dienst sind – wohnt dieser Typ immer noch bei dir?«


  »Toby? Ja. Es ist seine Wohnung.«


  »Er hat sie dir vermietet, zur alleinigen Nutzung. Wirf ihn raus!«


  »Ach ja? Du bist aufgrund legaler Details nicht imstande, die Hippies zu verjagen, und du willst nicht damit belästigt werden. Aber ich soll Toby auf die Straße setzen, einen Kollegen und alten Freund.«


  »Was für eine Sorte Freund?«, fragte er misstrauisch.


  »Nun, wir haben zusammen gearbeitet, manchmal sehr eng. Er war mein Vize.«


  »Es gab einmal eine Zeit, da hätte ich gesagt, ich weiß, was du meinst. Aber heute bin ich da gar nicht mehr so sicher.«


  »Du liebe Zeit! Du wirst doch wohl nicht eifersüchtig sein?« Sie sprang auf und packte ihre Umhängetasche.


  »Ich hab keine Zeit, um mich hier mit dir herumzustreiten. Ich muss raus nach Bamford Hill; ich hab Ursula gesagt, dass ich mich dort mit ihr treffe.«


  »Ich rate dir in meiner Eigenschaft als Polizeibeamter dringend, nicht dort draußen zu schlafen!«, sagte Markby steif. Meredith verlor die Beherrschung, Sie war frustriert, weil ihre Bemühungen vergebens gewesen waren und weil sie den Verdacht hatte, dass Alan obendrein auch noch Recht haben könnte.


  »Und ich rate dir dringend, dich um deinen eigenen Kram zu kümmern! Ich habe dich um Hilfe gebeten, und du hast dich geweigert. Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als die Dinge auf meine Weise zu regeln.«


  »Wann hättest du das jemals nicht getan!« Sie funkelten einander an.


  »Hast du wenigstens einen vernünftigen Schlafsack?«, fragte Markby ein wenig ruhiger.


  »Ja, danke sehr. Und Ursula hat einen Spirituskocher; wir können uns heiße Drinks machen.«


  »Achtet darauf, dass der Kocher auf einer ebenen Unterlage steht. Diese Wohnwagen gehen in Flammen auf wie Zunderbüchsen.«


  »Wir sind keine Bande von Dummköpfen. Ich habe alle Pfadfinderabzeichen gemacht und mehr als einmal in einem Lager geschlafen, danke sehr. Wir wissen genau, was wir tun!«


  »Seht euch vor«, sagte Markby unfreundlich.


  KAPITEL 5


  Meredith beruhigte sich erst wieder, als sie auf der Straße nach Bamford Hill war. Sie hatte ganz vergessen, wie hübsch diese Landschaft sein konnte. Es war ein Sommerabend im August, golden und mild, während die Sonne langsam sank und den Horizont in zartes Rosa tauchte. Meredith spürte, wie sich in ihr ein zeitloser Friede ausbreitete. Roter Himmel zur Abendzeit, jedes Schäfers Herz erfreut!, hörte sie eine Stimme aus ihrer Kindheit flüstern. Die wieder gefundene Gelassenheit gestattete ihr, die Ereignisse des Tages distanziert Revue passieren zu lassen. Alan hatte wahrscheinlich recht mit Natalie Woollard, und es war dumm gewesen, sich wegen etwas so Alltäglichem mit ihm in die Haare zu kriegen. Eine häusliche Angelegenheit. Sie setzte ein schiefes Lächeln auf. Wenigstens hatte sie Ursula gegenüber ihr Versprechen gehalten. Inzwischen konnte sie rechts von sich die Umrisse des Hügels erkennen. Er war in malvenfarbenen Dunst gehüllt. Bald stellte sie fest, dass die Straße an seinem Fuß entlangführte, sodass zur Rechten das Land steil anstieg und zur Linken abfiel. Meredith verlangsamte ihre Fahrt und suchte nach dem Abzweig, den Ursula beschrieben hatte. Er sollte mit


  »Mott’s Farm« ausgeschildert sein, und Ursula hatte erklärt, dass sie gleich anschließend links auf einen Feldweg abbiegen musste, der zum Hügel und der archäologischen Grabungsstelle führte.


  »Du brauchst nur den Spurrillen zu folgen, die diese HippieKaravane hinterlassen hat«, hatte Ursula grimmig gesagt. Sie würde gewiss enttäuscht sein, wenn sie von Markbys negativer Reaktion auf ihre Geschichte erfuhr. Enttäuscht, aber wahrscheinlich nicht überrascht. Meredith kroch nur noch über die Fahrbahn, bis sie schließlich an den Straßenrand fuhr und anhielt, um einen raschen Blick auf die Skizze zu werfen, die Ursula ihr mitgegeben hatte. Sie spähte durch die Windschutzscheibe. Ja, dort war eine Abzweigung nach rechts und ein unleserliches Schild aus Holz. Aber es gab auch eine nach links, genau an der Stelle, wo sie angehalten hatte. Ein großes Schild stand am Straßenrand, und darauf war zu lesen:


  STEINBRUCH. BETRETEN AUF EIGENE GEFAHR. HAUSMÜLLDEPONIE.


  Bäume verdeckten die Sicht auf den Rand des Steinbruchs. Dazwischen bemerkte Meredith lange Reihen von Stacheldraht. Der Abgrund befand sich gefährlich dicht bei der Straße. Neugierig geworden, stieg Meredith aus dem Wagen und schritt über den Feldweg unter den Bäumen hindurch.


  Der dünne Saum von Bäumen endete, und unvermittelt stand sie vor dem alten Steinbruch. Er hatte eine große Wunde in der Landschaft hinterlassen, doch die Vegetation hatte seine Flanken wieder in Besitz genommen, nachdem man den Steinbruch stillgelegt hatte. Ein breiter Kiesweg in relativ gutem Zustand führte nach unten, wo der Müll den breiten Grund bedeckte.


  Große, rostige Müllcontainer reihten sich aneinander. Außerdem lag unten auf dem Boden überall haufenweise Müll herum – entweder, weil die Container voll waren oder weil die Besucher des Steinbruchs keine Lust hatten, sie zu benutzen. Es war alles dabei, angefangen bei Gartenabfällen bis hin zu alten Möbeln. Selbst eine dreiteilige Garnitur konnte Meredith dort unten sehen, absurderweise in einem weiten Kreis aufgestellt wie in einem Wohnzimmer. Meredith erinnerte der Anblick an einen verlockenden fremdländischen Basar mit all seinen aufregenden eklektischen Handelsgütern. Am liebsten wäre sie hinuntergeklettert und hätte einen genaueren Blick auf die vielen Dinge geworfen, doch sie hatte nicht die Zeit dazu. Sie wandte den Kopf, und zwischen den Bäumen an der Straße entdeckte sie ein baufälliges Häuschen, von dem aus man die Straße bis hinab auf den Boden des Steinbruchs überblicken konnte. Das Strohdach war verrottet und von Mäusen zerfressen, die Wände provisorisch mit Wellblech repariert, die Fenster staubig und blind, der kleine Garten verwildert und der umgebende Zaun eingefallen. Meredith hielt das Haus für unbewohnt, doch ihre Vermutung sollte sich als falsch erweisen.


  Plötzlich flog die schiefe Tür auf, und ein älterer Mann erschien. Als er sie entdeckte, stieß er einen keifenden Schrei aus und humpelte, auf einen Stock gestützt, hastig herbei. Er war trotz seiner Lahmheit, seines kräftigen Bauches und seines Alters, das irgendwo jenseits der Sechzig liegen musste, überraschend behände. Er trug eine blaue Weste über einem schmutzigen kragenlosen Hemd, Kordhosen, stabile Lederstiefel und, um den Gesamteindruck zu vervollständigen, einen Klapprandhut.


  »Warten Sie!«, krächzte er.


  »Ich komme.«


  Ach du meine Güte! , dachte Meredith verblüfft. Glaubt er vielleicht am Ende, ich sei hergekommen, um ihn zu besuchen?


  Er hatte sie erreicht und stützte sich ächzend auf seinen Stock. Seine Wangen waren hochrot, und die Augen drohten aus den Höhlen zu quellen.


  »If … hab den Wagen gehört!«, stieß er schließlich hervor.


  »If hab gehört, wie Fie die Tür fugeworfen haben. Waf bringen Fie mit?«


  Meredith blinzelte.


  »Mit?«, fragte sie vorsichtig.


  Er verdrehte die rotgeränderten kleinen Augen und sog kurz die Lippen mit einem schmatzenden Geräusch in den Mund.


  »’nen Augenblick, Ma’am. If fieh mir nur eben meine Fahne an.« Er kramte in den Taschen seiner Plüschweste und brachte ein antikes Porzellangebiss zum Vorschein, das er zuerst bespuckte, dann den Speichel mit dem Daumen darauf verteilte und es sich anschließend in den Mund zu schob.


  »Dassis schon besser«, sagte er undeutlich.


  »Viel besser mit den Beißerchen im Mund.« Er schloss den Mund, die Zähne klickten laut vernehmbar, und dann sprach er weiter.


  »Ich heiße Finny. Was haben Sie mit?« Das weiße Porzellan wackelte beim Reden bedenklich in seinem Mund.


  »Mr. Finny«, sagte Meredith impulsiv.


  »Warum bitten Sie Ihren Zahnarzt nicht, diese Zähne anzupassen? Ich bin sicher, das Gebiss würde anschließend viel bequemer sitzen.«


  »Ich hab sie doch nicht von einem Zahnarzt!«, sagte er schockiert.


  »Ich hab sie von dort unten, wo ich auch alles andere herkriege!« Er deutete mit seinem Stock hinunter in den Steinbruch.


  »Die sind noch richtig gut gewesen! Keine Ahnung, warum jemand die weggeworfen hat!« Die Zähne klapperten inzwischen wie Kastagnetten.


  »Menschen!«, sagte er angewidert.


  »Sie würden nicht glauben, was die Leute so alles wegwerfen. Richtig gutes Zeugs, wunderbare Sachen! Ich hab mein ganzes Haus mit Sachen eingerichtet, die ich dort unten gefunden hab.« Meredith warf einen zweifelnden Blick zu dem verwahrlosten Schuppen, den er sein Heim nannte. Drinnen war es wahrscheinlich noch schlimmer als draußen, und sie hoffte inbrünstig, niemals einen Schritt über die schmuddelige Schwelle machen zu müssen.


  »Da unten steht ein wunderschönes Sofa mit den passenden Sesseln«, sagte Finny sehnsüchtig, während er auf seinen Stock gestützt stand und auf die dreiteilige Garnitur hinabstarrte.


  »Die Polster sind aus ungeschnittenem Moquette, der Rahmen aus massivem Holz, und es hat Laufrollen aus Metall. Ich hab einfach keinen Platz dafür. Wenn es erst anfängt zu regnen, ist alles ruiniert. Sie brauchen nicht zufällig ’ne dreiteilige Garnitur, Ma’am? Erstklassiger Zustand. Ich könnt sie Ihnen für ’nen Fünfer überlassen.« Meredith verzichtete darauf, ihm zu sagen, dass er nicht das Recht hatte, die Sachen zu verkaufen.


  »Ich fürchte nein«, antwortete sie stattdessen.


  »Und ich bin auch nicht gekommen, um irgendetwas wegzuwerfen.«


  »Sie haben nichts dabei?«, stotterte Finny.


  »Was machen Sie dann überhaupt hier? Oje! Sie sind doch wohl nicht von der Stadt? Sind Sie wegen meinem Haus gekommen?«


  »Nein«, versicherte Meredith. Er schien nur zur Hälfte überzeugt.


  »Die Stadt will es nämlich abreißen, und ich soll in eine dieser Mietwohnungen von Bamford ziehen.«


  »Es wäre jedenfalls angenehmer für Sie, Mr. Finny.« Und bestimmt auch hygienischer. Sie hatte ein Holzhäuschen zwischen den verwilderten Gartensträuchern entdeckt, ganz ohne Zweifel ein primitives Plumpsklo.


  »Ich gehe nicht hier weg!«, sagte Finny eingeschnappt.


  »Ich hab ein hübsches eigenes Haus, voller wunderschöner Dinge. Ich komme sehr gut zurecht hier. Außerdem werf ich für die Stadt ein Auge auf die Müllkippe. Sie sollten mir dankbar sein, das sollten sie!« Er stampfte mit dem Stock auf.


  »Sind Sie nur hergekommen, um herumzuschnüffeln, wenn Sie schon keinen Abfall haben? Sie sind wirklich nicht von der Stadt, ganz sicher?«


  »Ganz sicher. Ich habe nur angehalten, um einen Blick in den Steinbruch zu werfen.«


  »Und Sie sind auch keine neue Gemeindeschwester? Nein …« Er schob sich näher an sie heran und inspizierte sie.


  »Sie sind keine Schwester. Die haben Uniformen. Meine kommt einmal im Monat her und schneidet mir die Zehennägel und Hühneraugen. Ich hab nämlich schlimme Füße … Was stehe ich eigentlich hier herum und halte Schwätzchen! Wo Sie doch keinen Müll dabei haben. Das verstehe ich nicht. Jeder hat irgendwas zum Wegwerfen.«


  »Sobald ich etwas habe, bringe ich es hierher«, versprach Meredith. Seine Miene hellte sich auf.


  »Ah, rufen Sie mich, bevor Sie es dort unten abladen. Und wenn es halbwegs in Ordnung ist, laden wir es gleich hier aus, und ich muss es nicht erst wieder hochschleppen. Und wenn Sie jemanden kennen, der eine hübsche dreiteilige Garnitur braucht, ich hab eine da unten. Nur die Rollen müssen ein wenig geölt werden. Ein Zehner.« Er humpelte zu seiner Hütte zurück und drehte sich in der Tür noch einmal um.


  »Ungeschnittener Moquette!«, rief er, bevor er ihr mit dem Stock grüßend zuwinkte und die Tür hinter sich ins Schloss warf. Meredith trat hastig den Rückzug zu ihrem Wagen an und bog ein kurzes Stück weiter in den Feldweg auf der anderen Seite der Hauptstraße ein, der zum Hügel hinaufführte.


  »Hippies auf der einen und Finny auf der anderen Seite, und Ursula und ich in einem Wohnwagen genau dazwischen«, sagte sie laut.


  »Ein attraktiver Wohnsitz in einer angenehmen Nachbarschaft.«


  Als Meredith sich der Grabungsstätte näherte, bemerkte sie ein Empfangskomitee, vier Menschen und ein schwarzer Labrador-Mischling. Die untergehende Sonne verlängerte die Schatten der fünf Gestalten, sodass die dunklen Streifen auf der Wiese aussahen wie die gespreizten Finger einer Riesenhand, die nach Meredith griff.


  Die vier Menschen – drei Frauen und ein Mann – standen vor einem klapprigen Anhänger, als hätten sie eine Diskussion geführt und bei Merediths Auftauchen innegehalten. Die Unzulänglichkeiten des Anhängers als Unterkunft zum Schlafen und Frühstücken waren bereits beim ersten Anblick nur allzu offensichtlich.


  Das Lager der New-Age-Leute war unübersehbar, ein Stück weiter den Hügel hinauf, unmittelbar unterhalb einer beträchtlichen grasbewachsenen Erhöhung, die sich in beide Richtungen rings um den Hügel erstreckte. Wäscheleinen flatterten zwischen der Ansammlung schrottreifer Wagen und verliehen der Szenerie eine unpassende Atmosphäre von Häuslichkeit.


  Merediths früherer Gleichmut schwand angesichts dieses Anflugs von Realität, und mit einiger Besorgnis schaltete sie den Motor ab. Ursula kam mit wehenden dunklen Haaren auf sie zugerannt. Seit Meredith nach dem Mittagessen von Ursulas Wohnung weggefahren war, hatte Ursula sich offenbar umgezogen. Nun trug sie schmutzige Jeans und ein kariertes Hemd unter einer ärmellosen Wollweste, die weit offen stand und flatterte, während sie rannte.


  Meredith kurbelte das Fenster herab, als Ursula, nach Luft ringend, neben dem Wagen anhielt.


  »Ich bin froh, dass du uns so schnell gefunden hast.«


  


  »Kein Problem, bis auf meine Bekanntschaft mit einem eigenartigen alten Mann dort hinten auf der anderen Straßenseite. Er dachte, ich wäre auf der Suche nach der Müllkippe.«


  Ursula fuhr sich mit der verschmutzten Hand durchs Haar und warf es wie einen schwarzen Vorhang nach hinten. Ein schmutziger Streifen blieb auf ihrer Stirn zurück.


  »Das war Finny. Total verrückt, der Bursche, aber harmlos.«


  Während Meredith aus dem Wagen ausstieg, flüsterte Ursula ihr zu:


  »Was hat Markby wegen … wegen dem da gesagt?« Sie winkte mit dem Kopf in Richtung des Hippie-Lagers.


  Meredith konnte das Lager inzwischen nicht nur hören, sondern auch riechen. Der Wind, der von dem alten Wall herunterwehte, brachte Stimmengewirr, Hundegebell, das hohe Weinen eines Babys und den Geruch von brennendem Holz und schmutzigen Motorteilen mit sich.


  


  »Nicht viel Positives, fürchte ich. Genauso wenig wie über die andere Geschichte«, fügte Meredith geheimnisvoll hinzu.


  »In Ordnung, wir reden später darüber.« Sie wechselten einen Blick. Meredith wandte sich zum Anhänger und murmelte:


  »Ist das Dan?«


  Doch der rötlichblonde stämmige Mann, auf den Meredith gedeutet hatte, kam bereits zielstrebig auf sie zu und beantwortete die Frage an Ursulas Stelle.


  


  »Hallo!« Er hielt Meredith eine dicke Hand entgegen.


  »Ich bin Ian Jackson, der Kurator des Bamford Museum. Sie sind sicherlich Meredith Mitchell. Willkommen am Ort des Geschehens – nur, dass im Augenblick überhaupt nichts geschieht bezüglich dieser Bande dort oben am Hügel, während Chief Inspector Markby in seinem Büro in Bamford auf dem Hintern sitzt. Ursula hat erzählt, Sie stünden irgendwie mit diesem Markby in Verbindung, stimmt das?«


  Er sah ihr mit durchdringendem Blick in die Augen, doch wartete er ihre Antwort gar nicht erst ab.


  »Falls das so ist, junge Frau, wäre ich Ihnen wirklich sehr verbunden, wenn Sie ihm die Ohren lang ziehen und ihn dazu bringen, etwas zu unternehmen! Er scheint sich mehr Sorgen um das Wohlergehen dieser Hippies zu machen als um unseres!«


  Ursula holte tief Luft und sagte resolut:


  »Gib ihr eine Chance, Ian! Du weißt, dass dieser Markby seine eigene Art und Weise hat, mit der Situation umzugehen, und Meredith kann daran auch nichts ändern.«


  


  »Ich meine ja bloß …«


  »Er meint bloß«, unterbrach ihn eine junge dunkelhäutige Frau mit Koboldgesicht,


  »dass er gerne die Kavallerie dort oben auf dem Hügel sehen würde, um unsere Hippies in die Flucht zu schlagen!«


  »Oh, wirklich sehr lustig!«, entgegnete Jackson säuerlich. Der amerikanische Akzent der Frau war für Meredith unüberhörbar, und Ursula beeilte sich, ihr die beiden anderen Mitarbeiter vorzustellen.


  »Das ist Renee Colmar, eine amerikanische Kollegin. Und das ist Karen Henson, die uns ebenfalls aushilft.« Jackson stieß ein ersticktes Schnauben aus. Renee warf ihm einen Blick zu, der ihren Ärger zum Ausdruck brachte, dann lächelte sie Meredith freundlich an.


  »Hi! Willkommen bei unserer kleinen, glücklichen Familie, Meredith. Und Sie haben freiwillig Ihren Kopf in die Schlinge gesteckt?«


  »Hör auf damit, Renee!«, sagte Ursula scharf, aber ohne Groll. Die andere junge Frau, Karen, trat verlegen vor. Sie trug einen altmodischen Gärtnerhut aus Bastgeflecht. Zwar besaß der Hut einen breiten Rand, der mit Bastblumen dekoriert war, doch war er machtlos gegen die Heerscharen von Sommersprossen auf ihrem schlichten Gesicht, das an einen frisch gekochten Hummer erinnerte. Meredith fühlte mit ihr; sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie sehr diese kräftige und ausgesprochen unattraktive Frau unter der Sommersonne leiden musste. Wie um diese Tatsache noch zu unterstreichen, streckte Karen die Hand aus und entblößte einen Unterarm, der von Sonnenbrand gezeichnet war und Flecken von eingetrockneter Kalomel-Lotion aufwies.


  »Hallo«, murmelte sie und blickte zu Boden, als wäre sie sich ihres unglückseligen Äußeren nur zu bewusst. Der Hund begrüßte Meredith ebenfalls, indem er seine Schnauze in ihre Hand stieß. Sie tätschelte seinen Kopf.


  »Und wie heißt er?«, fragte sie Karen.


  »Der Hund gehört eigentlich nicht zu uns«, antwortete Karen scheu.


  »Er gehört dort oben hin, zum Lager. Aber er hat sich uns irgendwie angeschlossen. Er ist ganz prima!«, fügte sie defensiv mit einem trotzigen Blick auf Jackson hinzu. Der Hund legte sich vor Karen auf den Boden und blickte sie mit heraushängender Zunge an. Offensichtlich hatte er sie als seine Gefährtin auserkoren und verließ sich darauf, dass sein neues Frauchen ein gutes Wort für ihn einlegte, damit er in die Gruppe aufgenommen würde.


  »Ich muss gestehen«, wandte sich Meredith an Jackson,


  »dass ich das Bamford Museum noch nie besucht habe, obwohl ich häufig in Bamford bin.« Er blickte wehmütig drein.


  »Darin unterscheiden Sie sich nicht vom Rest der Welt. Wir sind nicht gerade von Besuchern geplagt, wissen Sie? Den größten Andrang haben wir, wenn eine der örtlichen Schulen im Rahmen eines Projekts mit einer Kinderschar aufkreuzt. Ich kann niemandem einen Vorwurf daraus machen. Feuerstein und Tonscherben sind für den Laien nicht eben von besonderem Interesse. Was wir dringend brauchen, ist etwas wirklich Dramatisches!« Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Gewirr von Gräben und freigelegter Erde.


  »Und aus diesem Grund bin ich hier. Die Grabung ist, nun ja, meine große Hoffnung.« Merediths erster Eindruck von Jackson war der eines barschen jungen Mannes, der von einer fixen Idee besessen ist, doch plötzlich stellte sie fest, dass sie ihn irgendwie mochte.


  »Sie klingen, als erwarteten Sie, etwas Bedeutsames zu finden.«


  »Diese ganze Unternehmung ist Ians Kind«, erklärte Ursula.


  »Er hat die Stiftung überredet, die Grabung zu finanzieren. Erzähl es ihr, Ian.« Jackson errötete, teils aus Verlegenheit, teils aus Stolz wegen Ursulas Würdigung.


  »Wenn wir nicht bald mit einem wichtigen Fund aufwarten, wird uns die Stiftung nicht mehr lange finanzieren. Aber ich weiß, dass es dort ist …« Er brach ab und zuckte mit den Schultern.


  »Mag sein, dass ich Sie nicht besonders freundlich willkommen geheißen habe, Meredith. Aber ich habe eben nicht gerade die beste Laune, weil ich so verdammt frustriert bin wegen alledem! Bitte entschuldigen Sie, wenn ich wie ein Miesepeter geklungen habe.«


  »Ich würde sagen, Sie haben allen Grund dazu«, erwiderte Meredith und deutete auf das fröhliche Chaos, das die NewAge-Tramps in ihrem Lager veranstalteten. Es lag sicherlich nahe genug, um Besorgnis zu erwecken, und Jacksons Bedenken waren verständlich. Seit Merediths Ankunft hatte offenbar einer der Hippies versucht, ein Feuer anzuzünden, doch das Holz war eindeutig noch zu frisch, und eine dichte Qualmwolke stieg zwischen den Campingwagen in den abendlichen Himmel. Der charakteristische, durchdringende Schwefelgestank wehte zur Grabungsstätte, und Meredith schniefte. Ihre Nasenlöcher juckten. Sie verspürte einen wachsenden Niesreiz und zog ein Taschentuch hervor, um sich die Nase zu reiben.


  »Es wird noch schlimmer«, sagte Renee, die Meredith beobachtet hatte.


  »Glauben Sie mir, wir sind hier schon fast ausgeräuchert worden! Nun, ich mache jetzt besser weiter. Wir reden später, Meredith.« Sie grinste, ließ resigniert die Schultern hängen und wandte sich ab, um ihre unterbrochene Arbeit ein paar Yards abseits wieder aufzunehmen. Karen machte keine Anstalten, ihr zu folgen. Sie scharrte lediglich betreten auf der Stelle und tastete mit der Hand nach dem Kopf des Hundes, als wollte sie ihn oder sich selbst beruhigen. Meredith war nicht sicher, was von beidem zutraf. Letzten Endes waren sie doch alle Eindringlinge in dieser Landschaft. Meredith versuchte sich vorzustellen, wie der Hügel ohne die Menschen ausgesehen hatte. Ruhig. Mit einem Hauch von Melancholie. Aber nicht im Frieden mit sich selbst. Dieser ursprüngliche Ort strahlte eine Aura der Ruhelosigkeit aus. Der Wind stand hier niemals still. Und niemand konnte mit Gewissheit sagen, ob diejenigen, die im Schatten des großen Hügels gelebt hatten oder in seinem Schatten gestorben waren, nicht noch immer hier spukten? Konnte man jemals sicher sein, dass das Rascheln im hohen Gras nur vom Wind herrührte? Doch obwohl der Ort einsam war, gab es direkt hinter dem Horizont eine Wohnstätte. Meredith konnte die Schornsteine sehen. Und noch ein Stück weiter, die gesamte Szenerie beherrschend, stand die sonderbare Ruine eines zinnenbewehrten Gebäudes. Es sah nicht wirklich mittelalterlich aus, sondern eher, als sei es der Fantasie eines exzentrischen Menschen aus der viktorianischen Zeit entsprungen – ein reiner Prunkbau. Meredith, die eine Schwäche für solche Gebäude hatte, beschloss augenblicklich, hinaufzuklettern und es sich anzusehen, sobald sich ihr eine Gelegenheit böte. Jackson hatte bemerkt, wie ihre Blicke über den Horizont geschweift waren, und jetzt deutete er auf den grasbewachsenen Steinhaufen oberhalb des Hippie-Lagers.


  »Diese Wehrmauer dort ist Mott’s Castle. Der Name deutet auf eine normannische Erdhügelburg mit einer Ummauerung hin, doch sie ist schon viel, viel älter. Sie reicht bis in die Eisenzeit zurück.«


  »Ursula hat irgendetwas von sächsischen Ruinen erzählt.« Er nickte.


  »Nachdem die römischen Legionen sich von der britischen Insel zurückgezogen hatten, dauerte es nicht lange, bis Räuber das Meer überquerten und das Land ausplünderten. Es war leichte Beute, und schließlich blieben sie und ließen sich nieder. Erstmals tauchten sie etwa im fünften Jahrhundert in dieser Gegend auf, als reine Plünderer …« Jackson warf – wahrscheinlich unbewusst – einen Blick den Hügel hinauf zu dem chaotischen Lager,


  »… und sie wurden von einem sächsischen Fürsten namens Wulfric angeführt. Die einheimischen Briten setzten den Eindringlingen überraschend starken Widerstand entgegen und verschanzten sich hier hinter der alten Befestigungsanlage. Doch Wulfric und seine Krieger überrannten die Mauern und massakrierten alle. Allerdings haben die Briten trotzdem zuletzt gelacht, denn Wulfric wurde von einem vergifteten Speer tödlich verwundet. Mit ›vergiftet‹ meint der Chronist wahrscheinlich Wundbrand. In den Chroniken des Altertums und des gesamten Mittelalters gibt es eine ganze Reihe Referenzen über vergiftete Pfeile und Speere und so weiter, weil sich die Menschen anders nicht erklären konnten, warum einige Wunden zu schwären begannen und andere nicht.« Jacksons Blicke waren inzwischen in weite Ferne geschweift, und sein Gesicht leuchtete vor Begeisterung.


  »Stellen Sie sich das nur vor! Dort fand eine richtige Schlacht statt, Leichen lagen überall, einschließlich der sächsischen Verluste. Wulfrics Krieger waren Heiden, und sie machten sich daran, ihre Toten nach der Tradition zu bestatten. Und sie begruben sie dort, wo sie gestorben waren, weil sie weiterziehen wollten, sobald sie eine ausreichend lange Totenwache gehalten hatten. Einige sächsische Stämme verbrannten ihre Toten, andere begruben sie mitsamt ihren Waffen in der Erde. Wulfrics Leute folgten der zweiten Tradition. In der Zwischenzeit verfärbte sich die Wunde des armen Wulfric grün. Wahrscheinlich wurde er zu einer Hütte getragen. Ganz sicher war er sehr schwach, und sie konnten ihn nicht besonders weit transportieren. Also lag er irgendwo in einem requirierten römisch-britischen Bauernhaus und musste mit ansehen, wie sein Fleisch verfaulte, mutterseelenallein, weil der Gestank die anderen auf Distanz hielt. Er konnte hören, wie seine Leute ganz in der Nähe die Gräber für ihre gefallenen Kameraden aushoben, und bestimmt wusste er, dass eines davon für ihn bestimmt war. Oder vielleicht lag er auch schon im Delirium.« Jackson schüttelte den Kopf und deutete auf den Hügel. Seine Stimme bebte vor Erregung, als er fortfuhr.


  »Wir wissen nicht genau, wo Wulfric schließlich gestorben ist. Aber hier irgendwo haben sie den armen Schlucker begraben, genau hier, da bin ich absolut sicher! Weil das hier der Ort seiner letzten siegreichen Schlacht war! Er war ihr Fürst, und sie haben ihn mit allen Ehren zur nächsten Welt weitergeschickt. Man zog ihm seine besten Kleider an und beerdigte ihn zusammen mit Schild, Schwert, Rüstung, Trinkbechern und all seinem Schmuck! Und falls der Raubzug der Sachsen bis dahin erfolgreich verlaufen war, haben sie auch seinen Anteil an der überall eingesammelten Beute hinzugefügt: Münzen, Schmuck, goldenes und silbernes Geschirr. Alles und jedes, was ihm gehörte, ist mit ihm zusammen in das Grab gewandert und liegt noch immer dort!« Jacksons Stimme hatte nach und nach fiebrige Höhen erreicht.


  »Es ist hier, verdammt!« Sein Arm schwang über die umgebende Landschaft.


  »Wulfric der Sachse liegt hier irgendwo in seiner vollen Pracht begraben, und ich werde ihn finden!« Schweigen senkte sich auf die kleine Gruppe. Schließlich fragte Meredith zaghaft:


  »Ursula hat erzählt, Sie hätten bereits ein Skelett ausgegraben?«


  »Was?« Jackson wandte sich zu ihr um und blinzelte verwirrt.


  »Ach so, ja. Wir haben ein Skelett gefunden, aber es gehört nicht Wulfric. Wahrscheinlich einer seiner Leute. Es liegt gleich hier drüben. Kommen Sie, werfen Sie einen Blick darauf, bevor das Licht zu schlecht wird.« Er marschierte los. Meredith und Ursula folgten ihm, und Karen bildete gemeinsam mit dem Hund den Schluss. Karen hatte während Jacksons Bericht zugehört, hin und wieder zustimmend genickt, aber sonst ihre offenbar übliche Zurückhaltung bewahrt. Mangelndes Selbstvertrauen, dachte Meredith, während sie über eine Holzdiele balancierte. Schade, aber schwer zu heilen.


  »Da sind wir!«, sagte Jackson in steifem, sachlichem Ton. Er war vor einer rechteckigen Plane stehen geblieben, die auf dem Boden festgepflockt war.


  »Nimm dieses Ende dort, Karen.« Also weiß er, dass sie mitgekommen ist!, dachte Meredith überrascht. Karen eilte vor und bückte sich, um den nächstgelegenen Pflock zu lösen. Gemeinsam mit Jackson rollte sie die Plane zurück. Und damit enthüllte sich ein Ereignis, das mehr als tausend Jahre zurücklag: Ein sächsischer Krieger erblickte Licht und Luft. Es war ein außerordentliches und, wie Meredith zugeben musste, geradezu unheimliches Erlebnis. Zuerst sah man die Fußknochen, trocken, stumpf, farblos und brüchig. Dann die Schienbeine und die Oberschenkelknochen, leicht angewinkelt, als wäre er mit zur Seite gebogenen Knien bestattet worden. Vielleicht hatten seine Kampfgefährten das Grab nicht in der angemessenen Länge ausgehoben, und er hatte nicht richtig hineingepasst. Als Nächstes kam das Becken in Sicht, dann sah man die zerschmetterten Rippen und ein paar verstreute Knochen, wahrscheinlich vom linken Arm. Die Knochen des rechten Arms waren in den Rippen verfangen. Als Letztes, dort, wo tiefe Schatten das Grab einhüllten, kam der Schädel zum Vorschein, glänzend im Dämmerlicht und überraschend gut erhalten. Die gelben Zähne waren beinahe vollständig, auch wenn sich der Unterkiefer gelöst hatte und auf der Seite lag. Die leeren Augenhöhlen starrten Meredith in einer Weise an, die sie als feindselig empfand – als hätte dieser kämpfende Krieger längst vergangener Zeiten noch immer die Macht aufzuspringen, um den Menschen den einen oder anderen hässlichen Schrecken einzujagen, weil sie es gewagt hatten, seine Totenruhe zu stören. Der Krieger war so real, dass sie das Gefühl hatte, nur aufblicken zu müssen, um seine Silhouette auf dem Erdwall über ihnen zu sehen, von wo aus er ihr Treiben beobachtete. Ursula sprach; vielleicht hatte sie gespürt, was in Meredith vorging.


  »Er war ziemlich groß, nicht wahr? Gut sechs Fuß. Die Knochen des linken Oberarms sind für weitere Untersuchungen im Labor. Aber das war ganz sicher ein Kämpfer, und seinem Gebiss nach zu urteilen, war er im besten Alter, wahrscheinlich um die Zwanzig. Er lag unter seinem Schild begraben, wie es bei den Sachsen üblich war.« Meredith erschauerte.


  »Und wo ist der Schild?«, fragte sie, ohne den Blick von den alten Knochen zu lösen.


  »Zur Röntgenanalyse und Konservierung. Das heißt, was von ihm noch übrig ist. Eigentlich nur der zentrale Schildbuckel aus Metall und ein paar metallene Beschlagnägel vom Rand. Er war wohl aus Holz gemacht und ist verrottet. Der Speer des Kriegers lag wahrscheinlich ebenfalls im Grab, aber von ihm ist nichts mehr übrig. Weggerostet.«


  »Das ist … faszinierend«, sagte Meredith leise.


  »Dann stellen Sie sich nur vor, wie erst Wulfrics Grab sein muss!«, platzte Jackson heraus.


  »Die Grabkammer eines sächsischen Stammesfürsten, die niemand je gefunden hat! Wäre das nämlich der Fall, würde es in irgendeiner Chronik erwähnt. Man gräbt keinen Schatz aus, ohne dass es irgendjemand erfährt.«


  »Ganz schön schaurig, wie?«, sagte unvermittelt eine fremde Stimme von oben, gefolgt von einem heiseren, hämischen Lachen. Sie alle zuckten zusammen und sahen erschrocken auf. Weiter oben auf dem Hügel, ein paar Yards entfernt, stand ein zwielichtiger Jugendlicher und blickte auf das Skelett herab. Der Junge trug abgerissene Jeans, hatte sich den Schädel kahl rasiert, und seine Ohren starrten geradezu vor goldenen Ringen. Er ist aus dem Lager, dachte Meredith erleichtert, während sich ihr plötzliches Herzklopfen wieder beruhigte und der Schauer abergläubischer Ehrfurcht verklang.


  »Das Grab darf nicht gestört werden!«, brüllte Jackson und lief vor Zorn rot an. Der Jugendliche grinste verschlagen.


  »Ich hab’s ja gar nicht gestört. Ich sehe es nur gerne an. Ich find’s interessant.«


  »Nun, ja.« Ursula bemühte sich als Friedensstifterin.


  »Aber eigentlich nur für Leute wie mich, die mit alten Knochen zu tun haben. Sie sind Joe, nicht wahr?«, fügte sie hinzu.


  »Stimmt.« Joe setzte sich mit überkreuzten Beinen auf die Wiese wie ein Kobold.


  »Dieser andere Typ … meinen Sie, dass er auch hier begraben worden is’, zusammen mit all seinem Gold un’ so?« Also steht er schon eine ganze Weile hier und hat uns belauscht, ohne dass wir etwas davon bemerkt haben, dachte Meredith stirnrunzelnd. Es war eine unbehagliche Erkenntnis.


  »Das ist nur eine Theorie«, brüllte Jackson, das Gesicht angespannt in mühsamer Beherrschung.


  »Fangen Sie um Gottes willen nicht an, hier herumzugraben!«


  »Is’ doch ’n freies Land hier, oder nich’?«


  »Sehen Sie, Sie würden bloß alles ruinieren …« Ursula unterbrach ihn erneut.


  »Pete hat gesagt, Sie würden uns nicht bei unserer Arbeit stören! Es ist höchst unwahrscheinlich, dass wir etwas finden, das Sie als wertvoll betrachten, und selbst wenn es so wäre, würden Sie es nicht als wertvoll erkennen. Immerhin liegt alles seit mehr als tausend Jahren in der Erde. Sie könnten nicht das Geringste damit anfangen.« Der Kobold entfaltete seine dürren Beine und stand auf.


  »Keine Sorge, ich geb’ einen Scheiß auf alte Münzen und all den Kram. Die Knochen, das ist es, was mich interessiert, verstehen Sie? Genauso, wie Sie sich dafür interessieren, Süße, in Ordnung?«


  »Ja, in Ordnung«, sagte Ursula und musste trotz Jacksons wütender Blicke lachen.


  »Na dann prost!« Joe winkte grüßend und schlenderte in Richtung Lager davon.


  »Dieser elende kleine Grabschänder!«, fauchte Jackson.


  »Warum beauftragen die Felstons nicht endlich ihren Rechtsanwalt und jagen die verdammten Mistkerle von ihrem Hügel? Ich weiß überhaupt nicht, was sie daran hindert!« Ursula zuckte die Achseln.


  »Du kennst doch die Felstons. Sie sind ein vorsichtiges Paar; sie wollen nicht, dass sich jemand in ihre Angelegenheiten mischt. Also sagen sie, dass sie sich den Anwalt nicht leisten können. Ich persönlich vermute, dass sie ihn durchaus bezahlen könnten, aber sie sparen sich lieber das Geld und warten, dass die Polizei es kostenlos macht.«


  »Wenn die Polizei nur endlich einschreiten würde!«, explodierte Jackson.


  »Dieser Markby hat gesagt, dass diese Hippies wahrscheinlich ›in ein paar Tagen‹ sowieso wieder verschwinden. Ein paar Tage! Weiß er überhaupt, was so ein nekrophiler Bursche wie dieser Joe in ein paar Tagen anrichten kann? Wenn er damit anfängt, auf eigene Faust zu graben …« Motorenlärm wurde laut, dann das Krachen eines Getriebes. Eine Hupe ertönte. Sie wandten sich um und sahen einen staubigen Lieferwagen, der über den Feldweg herbeifuhr. Ursula berührte Merediths Arm.


  »Jetzt wirst du …« Doch bevor sie es aussprechen konnte, platzte Karen laut heraus:


  »Es ist Dan!«


  KAPITEL 6


  Ursula hatte Meredith durch ihre Berichte sehr neugierig darauf gemacht, Dan Woollard kennen zu lernen, doch versuchte Meredith, sich das nicht anmerken zu lassen. Wie die Dinge lagen, hätte er sie selbst dann sehr beeindruckt, wenn sie zuvor nichts von ihm gewusst hätte. Ein richtiger Bär von einem Mann, mit einem Wollhemd, Bluejeans und hochgeschnürten Kampfstiefeln. Er sah mehr nach einem Holzfäller als nach einem Archäologen aus. Er kam auf die Gruppe zu, die Augenbrauen fragend erhoben, und Meredith hörte, wie Ursula neben ihr alle miteinander bekannt machte. Meredith streckte die Hand aus. Seine massive Hand umschloss die ihre.


  »Erfreut, Sie kennen zu lernen«, sagte er.


  »Sula hat uns erzählt, dass Sie vorbeikommen würden, um ihr hier draußen Gesellschaft zu leisten. Sie sind einigermaßen sicher in dem Bauwagen, trotzdem bin ich dagegen, dass Sie hier draußen schlafen. Diese Leute dort …« Er winkte mit dem Kopf in Richtung des Lagers.


  »Sie sind unberechenbar. Soweit wir wissen, besitzen sie sogar Drogen. Wenn sie high sind, kommen sie vielleicht mitten in der Nacht herunterspaziert. Und wenn so etwas geschieht, dann sollten Sie und Sula so schnell aus diesem Wagen verschwinden, wie Sie nur können. Bleiben Sie nicht, um mit den Leuten zu diskutieren.«


  »Hör auf, so einen Wind zu veranstalten, Dan!«, unterbrach Ursula ihn scharf.


  »Du bist letzte Nacht hier geblieben, und dir ist auch nichts passiert.«


  »Ich sage ja nicht, dass es passieren muss, sondern nur, dass es passieren könnte!« Er funkelte sie an.


  »Außerdem bin ich ein Kerl und obendrein ziemlich kräftig gebaut. Bei euch beiden sieht die Sache anders aus.«


  »Wir können sehr gut selbst auf uns aufpassen!«, entgegnete Ursula. Nachdem sie einen Augenblick Zeit gefunden hatte, um Dan genau zu beobachten, revidierte Meredith bereits ihren ersten Eindruck von ihm. Im ersten Moment dachte man nur an Kraft. Physisch war sie wohl auch zweifellos vorhanden, doch der von einem Bart gerahmte Mund war überraschend schwach, und sie fragte sich, ob er sich dessen bewusst war und sein Gesichtshaar so lang trug, um dieses unbefriedigende Charakteristikum zu überdecken. Darüber hinaus hatte sein Verhalten etwas Gereiztes, etwas, das Meredith zu diesem Zeitpunkt noch nicht genauer identifizieren konnte. Jedenfalls schien er einigermaßen freundlich zu sein, und jetzt wandte er sich ihr zu.


  »Ich sehe, Sie haben schon einen Blick auf unseren Leichnam in seinem Grab geworfen.« Jackson, der im Hintergrund stand und einen ausgesprochen unzufriedenen Eindruck machte, platzte heraus:


  »Wir decken das Skelett besser wieder zu, bevor es zu dunkel wird und wir nicht mehr sehen, was wir tun! Dieser kleine Rowdy Joe war schon wieder hier! Er stochert und stöbert und schnüffelt herum, und jetzt glaubt er zu allem Überfluss auch noch, dass irgendwo ein Schatz vergraben liegt! Es wird von Minute zu Minute schlimmer!« Dan zog die Schultern hoch.


  »Beruhig dich wieder, Ian. Der kleine Scheißer schnüffelt schon nicht herum, wenn jemand hier ist. Wenigstens …«, ein Seitenblick auf die beiden Frauen,


  »… wenigstens hoffe ich das.« Er half Jackson dabei, die Plane wieder über dem Skelett zu befestigen, und Ursula und Meredith kehrten zum Bauwagen zurück. Karen, die sich wieder einmal im Hintergrund gehalten und unverwandt Dan angestarrt hatte, folgte den beiden Frauen.


  »Nun ja, besser ihr beide als ich«, sagte sie schließlich vergnügt.


  »Ich denke wirklich, die Männer sollten das übernehmen!«


  »Fang nicht schon wieder damit an!«, warnte Ursula.


  »Dan scheint zu glauben, dass die Hippies alle mitten in der Nacht nach dem Genuss magischer Pilze hier heruntergestürzt kommen und den Anhänger umwerfen.«


  »Könnte passieren.« Renee gehörte von Natur aus nicht zu denen, die andere gut beruhigen konnten.


  »Ich hole meine Sachen aus dem Wagen«, murmelte Karen auf ihre zurückhaltende Art.


  »Ihr braucht den Platz bestimmt für euch selbst.« Sie kletterte die Stufe hinauf und verschwand im Innern. Neugierig auf den Ort, an dem sie die Nacht verbringen würde, folgte Meredith ihr. Ursula blieb draußen und unterhielt sich mit Renee. Im Innern des Caravans herrschte Chaos, aber in einer organisierten Art und Weise. In der Mitte war ein langer Tapeziertisch aufgeschlagen, der den größten Teil des Platzes beanspruchte. Auf dem Tisch lagen in sauberen Stapeln Tonscherben und Knochensplitter. Außerdem stand eine Waschschüssel aus abgesplitterter Emaille darauf, gefüllt mit trübem Wasser und einem Schwamm. Karen schob einen Stapel Etiketten, Reinigungspinsel und Klebeband aus dem Weg.


  »Ich habe Fundstücke sauber gemacht und beschriftet«, sagte sie entschuldigend.


  »Verzwickte Arbeit.«


  »Nicht so verzwickt wie draußen in den Gräben. Ich hab nämlich zwei linke Füße.« Sie zuckte die Schultern.


  »Heute Nachmittag bin ich schon wieder auf ein Fundstück getreten, und Ian hat mich angebrüllt. Er hat mich für unbefristete Zeit in den Bauwagen verbannt, wo ich seiner Meinung nach weniger Schaden anrichte.«


  »Ich denke, er wird sich wieder beruhigen. Offensichtlich macht er sich ziemlich viele Sorgen wegen der Hippies und ihrem Lager, und wahrscheinlich hat er sich unabsichtlich im Ton vergriffen.«


  »Nein.« Sie steckte einen Stapel Papiere in ihren Kittel.


  »Er will mich nicht bei der Grabung dabei haben. Wenn er nicht zu wenig Leute hätte, würde er mich wegschicken.« Meredith wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, und murmelte eine unverständliche Antwort.


  »Jeder weiß das. Sie werden’s schon sehen, falls Sie länger bleiben. Ich mache das nicht mit Absicht, bestimmt nicht! Ich geb mir solche Mühe, vorsichtig zu sein. Alle werden wütend, mit Ausnahme von Dan. Er ist immer nett zu mir.« In ihrer Stimme schwang ein melancholischer Unterton. Hm, dachte Meredith. Laut sagte sie:


  »Ich wage zu behaupten, dass wir hier drin eine behagliche Nacht verbringen werden.« Es war eine optimistische Behauptung. Die Einrichtung war bestenfalls spartanisch. Es gab zwei Pritschen mit Schlafsäcken, einen Campingkocher, der mit Butangas betrieben wurde, einen kleinen Blechkessel und eine Reihe von Bechern.


  »Renee meint, die Gegend sei verwunschen.« Karen errötete, als sie Merediths überraschtes Gesicht bemerkte.


  »Entschuldigung, das war taktlos. Ich glaube nicht, dass Renee Recht hat. Es ist nicht gut für Archäologen, an Gespenster zu glauben, oder? Wo wir doch die ganze Zeit die Ruhe der Toten stören. Ich muss jetzt gehen.« Meredith blieb allein im Wagen zurück. Sie quetschte sich zwischen Tisch und Pritsche und nahm die verschiedenen Fundstücke von der Grabungsstelle in Augenschein, doch eine Scherbe sah für sie aus wie die andere. Einige wiesen eine Art Fischgrätmuster auf, und auf einer, die ein wenig größer war als der Rest und ganz außen lag, war ein Teil einer primitiven Zeichnung zu erkennen, die vor dem Brennen in den Ton geritzt worden war. Sie sah ziemlich unanständig aus und war es wahrscheinlich auch. Das Geräusch eines Schrittes und das Schaukeln des Wagens ließen Meredith den Kopf drehen. Die junge Amerikanerin, Renee, stand mit in die Hüfte gestemmten Fäusten in der Tür.


  »Ich bin wegen Karens Tasche gekommen. Sie hat sie hier vergessen. Sie würde noch ihren Kopf vergessen, wenn er nicht angewachsen wäre!« Meredith blickte sich suchend um und fand einen abgewetzten Denim-Rucksack.


  »Diese hier?«


  »Ja. Danke.« Renee trat vor, um den Rucksack entgegenzunehmen, doch dann hielt sie ihn mit beiden Händen fest gepackt und blickte Meredith abschätzend an.


  »Karen hat mit Ihnen über Jackson geredet?« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  »Es ist nicht ihre Schuld, wissen Sie? Es liegt an Jackson. Er macht sie nervös. Mich macht er nicht nervös, aber ich bin ein gutes Stück härter als Karen. Sie ist nicht stark genug, um auf sich selbst aufzupassen. Deswegen achte ich auf sie. Sie ist eine gute Frau.«


  »Ja«, sagte Meredith bestimmt.


  »Ich bin sicher, das ist sie.« Renee zuckte die Schultern.


  »Wenn Sie meine Meinung hören wollen, Jackson ist halb verrückt! Nicht, dass mich jemand um meine Meinung gefragt hätte.«


  »Karen hat erzählt, dass Sie glauben, dieser Ort wäre verwunschen?«, nahm Meredith Karens letzte Worte auf. Renee schnaubte verächtlich.


  »Es ist jedenfalls unheimlich hier, sagen wir es einmal so. Der ganze Hügel ist ein merkwürdiger Ort. Man fühlt sich ständig so, als würde man beobachtet. Es ist schwierig zu erklären.«


  »Warum bleiben Sie und Karen eigentlich, wenn die Situation so unangenehm ist?«


  »Wir haben uns wegen der praktischen Erfahrung für die Grabung gemeldet. Diese Art von Ausgrabung ist nicht gerade Dutzendware, wissen Sie? Wir haben uns beide richtig gefreut, als wir die Chance erhielten. Aber wir sind nicht hier, um uns alle fünf Minuten anbrüllen zu lassen. Wulfric. Wulfric! Das ist alles, was wir von Ian hören. Sie werden schon sehen.« Sie verließ abrupt den Bauwagen, und Ursula erschien in der Tür. Sie blickte gleichermaßen verlegen und wütend drein.


  »Dan hat wieder einmal dummes Zeugs geredet. Was kann uns schon passieren?«


  »Nichts. Hoffe ich jedenfalls«, antwortete Meredith und fragte sich, ob die Stimmung unter den Archäologen immer so gespannt war, und falls ja, wie sie jemals ihre Arbeit erledigt bekamen.


  »Absolut! Letzte Nacht ist schließlich auch nichts geschehen! Sie fahren jetzt alle.« Das Geräusch von Automotoren bestätigte Ursulas Aussage. Meredith ging zur Tür und streckte den Kopf nach draußen. Karen und Renee waren bereits weg, und Jackson fuhr ebenfalls los. Dan war auf dem Weg zu seinem Wagen. Als er die Gestalt in der Tür des Anhängers bemerkte, hielt er inne. Doch als er Meredith erkannte, hob er nur grüßend die Hand und stieg ein. Sie winkte zurück, doch wusste sie, dass nicht sie es gewesen war, die er zu sehen gehofft hatte. Sie blickte ihm hinterher, bis der Wagen verschwunden war.


  KAPITEL 7


  Im Bauwagen hatte Ursula eine Öllampe angezündet, um die wachsende Dunkelheit zu vertreiben. Jetzt öffnete sie einen Pappkarton und stellte Dosen mit Suppe und Bohnen auf den Tisch.


  »Es ist vielleicht alles ein wenig primitiv, aber wenigstens haben wir etwas zu essen! Ich hab außerdem Brötchen und Käse und Schinken.«


  »Suppe und ein Brötchen wären prima, danke. Das war ein gewaltiges Mittagessen, das du mir bei dir zu Hause aufgetischt hast.«


  »Trotzdem müssen wir irgendwie den Abend rumkriegen, also können wir auch essen.« Ursula machte sich an dem Butangaskocher zu schaffen.


  »Kann ich dir helfen?«


  »Nicht wirklich, nein. Irgendwo müsste noch ein kleines Radio herumstehen, aber der Empfang hier draußen ist alles andere als gut. Du hast gesagt, du hättest dich mit deinem Freund von der Polizei unterhalten?«


  »Ich wünschte wirklich, du würdest das Wort Freund nicht so betonen. Er ist wirklich nicht mehr als ein Freund. Ich sehe ihn nicht einmal besonders oft!« Meredith bereute noch im gleichen Augenblick, dass sie Ursula so angefaucht hatte, doch es war ein ständiges Problem, dass die Menschen ihre Beziehung zu Alan falsch interpretierten. Wahrscheinlich lag es daran, dass es weder ihm noch ihr bisher gelungen war herauszufinden, wie sie eigentlich genau zueinander standen oder wohin es führen würde – falls es überhaupt irgendwohin führte. Meredith kletterte auf eine der Pritschen und umschlang die Knie mit den Armen.


  »Alan war nicht sehr nachsichtig, fürchte ich. Er glaubt, Natalie wird schon von allein wieder auftauchen – wenn sie bereit dazu ist und ausgeschmollt hat. Außerdem ist er nicht zuständig. Seiner Meinung nach handelt es sich um einen gewöhnlichen häuslichen Streit, weiter nichts. Niemand hat Natalie offiziell als vermisst gemeldet. Mrs. Salter wäre wahrscheinlich sofort zu ihm auf die Polizeistation von Bamford gekommen, wenn sie nicht wüsste, wo ihre Tochter steckt, doch das ist nicht geschehen. Dan macht auch keinen besorgten Eindruck auf mich. Ich weiß, dass du dir Gedanken machst, Ursula, aber ich muss sagen, nachdem ich mit Alan gesprochen habe …«


  »Du glaubst, ich bilde mir alles nur ein? Kann ich dir nicht einmal verdenken. Wie wär’s mit Tomatensuppe?« Ursula hielt eine Dose hoch.


  »Ich sage mir ja selbst immer wieder, dass ich mir alles nur einbilde. Aber die Atmosphäre wird immer gespannter! Alle fragen sich, was los ist. Vielleicht ist es dir heute Abend nicht aufgefallen, aber morgen ganz bestimmt. Niemand fragt Dan noch nach Natalie. Niemand möchte das Thema zur Sprache bringen.«


  »Erzähl mir von Karen.« Mit dem Dosenöffner in der Hand blickte Ursula überrascht auf.


  »Wieso Karen?«


  »Sie scheint so schüchtern zu sein. Sie hat mir erzählt, dass Jackson sie von der Grabung weggeschickt hätte, damit sie kein Unheil anrichten kann, und dass sie jetzt den ganzen Tag im Wagen sitzen und Scherben waschen und beschriften muss. Sie schien sehr von Dan angetan zu sein.«


  »Pah!«, sagte Ursula grob.


  »Sie ist verknallt in ihn! Sie tut mir leid. Vor allem, weil sie eigentlich gar nicht dumm ist. Sie hat ein brillantes Zeugnis und ihren Magister an einer amerikanischen Universität erworben. Dort hat sie auch Renee kennen gelernt, und sie haben beschlossen, gemeinsam nach England zu fahren, um dort im Sommer praktische Erfahrungen zu sammeln. Der Ellsworth Trust war hocherfreut, die beiden anzunehmen. Aber Karen scheint an jeder Hand fünf Daumen zu haben! Ian hat ein wenig die Geduld mit ihr verloren.«


  »Aber er scheint zu glauben, dass sie hier drin vernünftige Arbeit leistet?« Meredith deutete auf den mit Tonscherben überladenen Tapeziertisch.


  »Wenn sie nicht den ganzen Tisch umwirft, was durchaus möglich ist, ja. Oh verdammt, das ist doch ein Dosenöffner! Was ist nur los mit diesem Ding?« Sie verdoppelte ihre Anstrengungen und ächzte dabei:


  »Ich denke, Ian macht alles nur noch schlimmer. Er beobachtet Karen wie ein Geier, als würde er nur auf einen Fehler warten, und wenn es dann kommt, wie es kommen muss, stürzt er sich vor aller Augen auf sie. Ich hab ihm schon mehr als einmal gesagt, dass er das nicht tun soll, aber Ian ist vollkommen von dieser Grabung in Anspruch genommen. Er hat nur noch Wulfric in seinem Schädel. Ich glaube, wenn er sich ein wenig entspannen könnte, wenn wir alle Karen ein wenig mehr Vertrauen entgegenbringen könnten und wenn die allgemeine Stimmung nicht so angespannt wäre wegen der Hippies und der Sache mit Natalie, dann würde sich Karen gar nicht so ungeschickt anstellen. Sie ist sehr sensibel.«


  »Und besorgt wegen Dan?«


  »Wahrscheinlich auch das.« Ursula runzelte die Stirn.


  »Ich hoffe nur, sie lässt sich nicht mit ihm ein. Ich meine, wenn er mich gehen lässt und sich nach einer anderen Schulter umsieht, an der er sich ausweinen kann. Sie würde nicht mit ihm fertig werden. Dan ist nicht leicht, und Karen hat nicht genug … du weißt schon, sie hat einfach nicht genügend Erfahrung mit Männern. Ich bezweifle ernsthaft, dass sie je einen Freund hatte.« Ursula schnaubte.


  »Vielleicht sollte ich lieber in den Spiegel sehen, bevor ich so rede. Viel besser habe ich mich ja wohl auch nicht angestellt. Was hältst du von Dan?«


  »Ich hatte noch keine Zeit, ihn wirklich zu beurteilen. Ein gut aussehender Mann. Angenehmes Wesen. Ich kann verstehen …« Verlegen brach sie ab.


  »Dass ich auf ihn hereingefallen bin? Ja, ich auch – manchmal. Er kann so angenehm sein, wenn er in der Stimmung dazu ist. Aber er ist unglaublich leicht reizbar, wenn er schlechte Laune hat, und er ist überzeugt, dass sich die ganze Welt gegen ihn verschworen hat. Gott allein weiß, warum. Der Ellsworth Trust, für den wir beide arbeiten, hat eine sehr hohe Meinung von Dan. Ich kriege allmählich das Gefühl, dass sie Dan sogar die Leitung anvertrauen, wenn der gegenwärtige Direktor in den Ruhestand geht.«


  »Also sollte er doch wohl eher auf leisen Sohlen geben, was sein Privatleben angeht, nicht wahr? Diese gemeinnützigen Einrichtungen sind im Allgemeinen sehr um ihren guten Ruf besorgt.« Ursula beugte sich vor, und ihre Augen brannten vor Eifer.


  »Ganz genau! Verstehst du nicht, Meredith? Ich kann deinem Mr. Markby vielleicht keine Beweise vorlegen, aber die Situation ist wie geschaffen für so eine Geschichte! Angenommen, Natalie hat etwas über mich herausgefunden und stand im Begriff, ein großes Theater zu veranstalten? Sie wäre dazu imstande. Und angenommen, Dan hat die Beherrschung verloren und mit einem Briefbeschwerer nach ihr geworfen oder sie gestoßen, und sie ist unglücklich gefallen und hat sich den Kopf angeschlagen? Er ist in Panik geraten. Dann hat er gewiss versucht, die Leiche verschwinden zu lassen. Er wird vorgeben, dass nichts geschehen ist. Er wird sagen, dass Natalie weggefahren ist, um jemanden zu besuchen. Natürlich wird er keine perfekte Geschichte abliefern, weil er kein Gewohnheitsverbrecher ist. Aber er hat so eine Art, die Wahrheit zu verbiegen …«


  »Und wo soll er sein, dein Leichnam?«, warf Meredith ein.


  »Hast du vielleicht frisch umgegrabene Erde in seinem Garten gesehen?«


  »Alles gepflastert. Nur ein Hinterhof mit ein paar Kübeln vertrockneter Pflanzen. Weder Dan noch Natalie sind Gärtner. Außerdem, selbst wenn es dort Erde gäbe, würde er nicht darin graben. Es wäre viel zu offensichtlich, und ein Nachbar könnte es sehen. Er wohnt in einem Reihenhaus, und man kann von überall in die Hinterhöfe blicken.«


  »Vielleicht hat er die Leiche zersägt? Und bringt ein Teil nach dem anderen in Plastiksäcken nach draußen?« Meredith schnitt eine Grimasse.


  »Tut mir leid, wenn ich schaurig klinge, aber es ist gar nicht so leicht, einen Leichnam mitten in der Stadt verschwinden zu lassen. Draußen auf dem Land – das ist etwas anderes. Wenn ich eine Idee oder eine Theorie deswegen hätte – wohlgemerkt, hätte –, dann würde ich sagen, dass Natalie etwas zugestoßen sein muss, nachdem sie aus dem Haus gestürmt ist. Deswegen ist sie nicht wieder zurückgekehrt. Ich schätze, langsam ist es an der Zeit, dass jemand mit Dan redet – Jackson. Ihr müsst darauf bestehen, dass er seine Frau bei der Polizei als vermisst meldet.«


  »Tot oder lebendig«, sagte Ursula gereizt,


  »sie müsste inzwischen längst wieder aufgetaucht sein, wenn ihr Verschwinden echt war. Wenn ich nur nicht dieses verdammte Gefühl hätte, und es ist ein schreckliches Gefühl, dass sie tot ist und Dan … Elender Mist!« Ursulas Schrei verwandelte sich in ein Aufheulen, während sie zurücksprang. Die Dose mit Tomatensuppe segelte über den Tisch, fiel zur Seite, und rote Suppe flog durch die Luft und fiel auf den Tisch. Sofort tropfte die rote Suppe auf den Boden des Wagens. Meredith barg die Dose, während Ursula einen Lappen ergriff und fiebrig anfing aufzuwischen. Doch der rote Fleck schien ein Eigenleben zu entwickeln und breitete sich immer weiter aus; jede Berührung resultierte in weiteren roten Fingerabdrücken an frischen Stellen des Wageninnern. Der süße Geruch von Dosentomaten erfüllte die Luft. In diesem Augenblick klopfte jemand laut und heftig an die Wagentür. Die beiden Frauen hielten inne und starrten sich verblüfft an. Meredith kniete auf der Pritsche und spähte aus dem schmutzigen Fenster. Draußen standen zwei dunkle, regungslose Gestalten. Eine davon wirkte groß und verwahrlost; die andere sah aus wie in flatternde Vorhänge gewickelt. Hinter ihnen lag das Labyrinth aus Gräben, dunklere Schatten auf dem dunklen Grund. Das Grab mit dem Skelett war nicht mehr zu erkennen. Meredith schluckte schwer und bemühte sich, gegen ihre abergläubischen Ängste anzukämpfen.


  »Besucher!«, sagte sie in der Hoffnung, dass ihre Stimme keinen schrillen Unterton besaß.


  »Ich lasse sie rein.«


  »Wir sind aus dem Lager. Wir möchten mit Ihnen reden, im Namen von uns allen«, sagte eine Stimme in der Dunkelheit, als Meredith die Tür öffnete. Die Schemen verwandelten sich in beruhigendes Fleisch und Blut, doch die Worte klangen geheimnisvoll. Der Anhänger schaukelte und wankte unter dem zusätzlichen Gewicht, als die beiden Besucher die Stufe hinaufstiegen. Zunächst trat ein Mann ein. Er trug einen alten ShetlandPullover und Kordhosen. Dann betrat eine Frau den Wagen. Sie trug einen langen Rock mit schmutzverkrustetem Saum und, wie Meredith amüsiert feststellte, schwere Männerstiefel. Beide besaßen schulterlanges, fließendes Haar, das der Mann unter einem Hut zusammenhielt. Er besaß außerdem einen struppigen Bart. Sie umrundeten vorsichtig einen roten Fußabdruck auf dem Boden, doch keiner von beiden stellte Fragen. Sie wirkten ein wenig bestürzt, als Ursula vortrat, um sie mit rot verschmierten Händen zu begrüßen.


  »Ach, Sie sind es, Pete und Anna! Setzen Sie sich. Tut uns leid wegen des Durcheinanders.«


  »Haben Sie sich geschnitten?«, fragte die Frau mit harscher Stimme.


  »Wir haben einen Erste-Hilfe-Kasten in unserem Bus.« Ursula erklärte, was geschehen war, und die beiden Besucher setzten sich Seite an Seite auf eine der Pritschen, um dann einen kritischen Blick auf Meredith zu werfen. Ihren Kleidern haftete ein deutlicher Geruch nach Rauch an, der schnell die Luft im Wagen durchdrang und den Duft nach Tomatensuppe überdeckte. Die Frau sah sehr selbstsicher und ein wenig aggressiv aus. Der Mann wirkte zurückhaltender.


  »Nett, Sie kennen zu lernen«, sagte Meredith, die nicht genau wusste, was von ihr erwartet wurde. Die Frau antwortete mit ihrer überraschend lauten, deutlich artikulierten Stimme.


  »Wir wollten nachsehen, ob hier bei Ihnen alles in Ordnung ist. Außerdem haben unsere Leute miteinander gesprochen, und wir möchten etwas klarstellen.« Sie wechselten einen Blick, und der Mann, Pete, führte die Unterhaltung fort.


  »Wir wissen Ihre Arbeit zu schätzen, und wir werden Sie nicht stören oder irgendetwas beschädigen. Wir wissen, dass Joe vorhin hier war, aber er meint es nicht böse. Er würde nichts anfassen. Er weiß Bescheid.«


  »Wirklich?«, fragte Ursula skeptisch.


  »Wir mischen uns nicht in das Leben anderer Leute ein!«, fauchte Anna mit ihrer lauten Stimme.


  »Wir bitten lediglich darum, dass sich auch niemand in unser Leben einmischt. Joe kennt die Regeln. Aber wir möchten, dass Sie das ebenfalls beherzigen.«


  »Ist er schon lange bei Ihrer Karawane?«, erkundigte sich Meredith. Die beiden Besucher wechselten erneut Blicke.


  »Noch nicht lange«, antwortete Pete.


  »Woher kommt er?« Doch sie hatte zu viele Fragen gestellt. Sie sah, wie die Gesichter der beiden hart wurden.


  »Wir fragen nicht danach, woher jemand kommt«, sagte Anna barsch.


  »Es spielt keine Rolle, woher jemand kommt«, fügte Pete hinzu.


  »Oder wohin er geht. Das ist nicht der Sinn des Lebens. Wir leben in Eintracht mit Mutter Erde. Unser Leben richtet sich nach ihren Jahreszeiten.« Meredith spürte, dass es zwecklos wäre, sich in eine Diskussion über den Sinn des Lebens einzulassen – oder den Anteil, den Mutter Erde daran hatte. Sie blickte hilfesuchend zu Ursula.


  »Möchten Sie vielleicht zum Abendessen bleiben?«, durchbrach Ursula das betretene Schweigen.


  »Wir haben noch mehr Suppendosen, und die nächste verteile ich bestimmt nicht im Wagen. Sie wären uns willkommen.« Vielleicht fassten sie es als Wink auf zu verschwinden, oder vielleicht wollten sie einfach nicht bleiben. Möglicherweise hatten sie auch das Vertrauen in Ursulas kulinarische Fähigkeiten verloren. Jedenfalls erhoben sich beide und redeten unisono.


  »Nein, danke. Wir müssen wieder zurück.« An der Tür wandte sich Pete noch einmal um.


  »Sie müssen sich wirklich keine Gedanken machen wegen Joe«, wiederholte er.


  »Fallen Sie nicht in die Gräben«, warnte Ursula.


  »Sie könnten sich etwas brechen.« Die beiden murmelten nur


  »Gute Nacht«, dann waren sie verschwunden.


  »Nun«, sagte Meredith.


  »Das war ein äußerst zivilisierter Appell, friedlich zu bleiben.« Ursula biss sich auf die Lippe.


  »Meinst du, sie haben etwas durch die Tür hindurch gehört?«


  »Wenn es so ist, haben sie es jedenfalls für sich behalten. Sie kümmern sich nicht um Dinge, die nichts mit ihrer Karawane zu tun haben, genau wie sie es gesagt haben.«


  »Dan würde sagen, dass sie nur die Lage erkunden wollten«, murmelte Ursula.


  »Sie sind vorbeigekommen, um zu sehen, wer von uns über Nacht hier bleibt.«


  »Dann wissen sie es jetzt«, antwortete Meredith.


  »Wir beide.« Brian Felston stand in der Küchentür von Mott’s Farm und beobachtete seinen Onkel. Das Farmhaus war nicht besonders alt; es stammte aus den zwanziger Jahren und war nichts Außergewöhnliches. Auch hatten die beiden Männer nichts an der Einrichtung verändert, was es attraktiver oder einladender gemacht hätte. Es war eine Junggesellenbude für zwei arbeitende Männer. Die einzigen Bilder an der Wand waren eines von Ruth und Naomi in bräunlichem Schwarzweiß und ein anderes von Winston Churchill, das Lionel vor langer Zeit in patriotischer Stimmung aus einer Zeitschrift ausgeschnitten und gerahmt hatte. Es gab keine Kissen auf den Sofas, keine Häkelteppiche oder Blumenvasen. Nichts – bis auf ein paar Ziergegenstände, die Brians Mutter vor langer Zeit aufgestellt hatte, als sie noch mit seinem Vater hier zusammengelebt hatte. Alles auch nur halbwegs Dekorative hatte ihr gehört. Brian konnte sich nicht mehr besonders gut an sie erinnern. Sie war weggegangen, als er vierzehn gewesen war. Eines Tages hatte sie einfach ihren Hut und ihren Mantel angezogen und war zur Tür hinausgegangen. Er machte ihr deswegen keine Vorwürfe, auch wenn er sie vermisste. Sie hatte ein Hundeleben gehabt. Brian verstand ihre Entscheidung und fühlte sich sogar ein wenig mitschuldig deswegen. Wäre er älter gewesen, hätte er ihr helfen und sie sogar beschützen können. Vielleicht. Doch er war nur ein Kind gewesen und hatte untätig zusehen müssen. Bis sie sich aufgelehnt hatte und gegangen war. Sie hatte das Richtige getan. Brian beobachtete seinen Onkel und dachte, dass Lionel in der trostlos gewöhnlichen Küche wenigstens um hundert Jahre fehl am Platz aussah. Er saß an dem Tisch aus Tannenholz und las im Licht der Art-Deco-Lampe (die Brians Mutter gehört hatte!). Die Lampe besaß nur eine schwache Glühbirne, und es gab kein anderes Licht im Raum. Draußen war es zunehmend dunkler geworden, und drinnen auch, als hätte sich ein Vorhang über den alten Mann gelegt, der in einem Lichtkegel aus gesprenkeltem Orange, Grün und rotstichigem Blau saß, der von der Bleiverglasung der Lampe auf ihn fiel. Er sah aus wie ein Relikt aus Zeit, Raum und Geisteshaltung. Der alte Bursche las an diesem Abend nicht in seiner Bibel, sondern in einem dicken Band mit viktorianischen Predigten. Seine Augen waren noch immer ausgezeichnet, und selbst in dem schwachen Licht benötigte er keine Brille, auch wenn er beim Lesen den Zeilen mit dem Finger folgte und seine Lippen lautlos die Worte bildeten. Es war kein Zeichen schlechter Lesefähigkeit; Brian wusste, dass sein Onkel das Gefühl von Bedeutung und Autorität mochte, das von den getragenen, feierlichen Worten ausging. Er schwelgte in der archaischen Ausdrucksweise und in farbenprächtigen Metaphern. Sie hatten einen Fernseher im Haus, doch der alte Mann benutzte ihn nie. Er war fest davon überzeugt, dass der Apparat nichts außer halb nackt umhertollenden Frauen zeigte. Sogar Brians Versuche, ihn zum Ansehen der Wettervorhersage zu bewegen, waren kläglich fehlgeschlagen, weil Lionel einmal eine Frau als Moderatorin gesehen hatte. Außerdem wusste er mit einem Blick in den Himmel, wie das Wetter wurde. Viele Menschen hätten den Alten als Exzentriker bezeichnet, doch Brian sah das nicht so. Lionel war ein erstklassiger Farmer und nur in moralischer Hinsicht ein wenig verschroben. Und daran war Brian längst gewöhnt. Er hatte sein ganzes Leben miterlebt, dass Lionel die Gelüste menschlichen Fleisches verabscheute. Und das machte das Leben schwierig, ganz besonders im Augenblick. Wenn der alte Mann auch nur den leisesten Verdacht hegte … Brian spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat und zugleich tiefer Groll in ihm aufstieg. Hatte er nicht jedes Recht, sein Leben so zu leben, wie er es wollte? Musste der alte Mann jede Chance auf ein klein wenig Glück mit seinen Vorstellungen von Pech und Schwefel verderben? Brian bewegte sich leise durch die Küche, hinter dem Sessel seines Onkels vorbei. Der alte Mann blickte nicht auf. Brian ging nach draußen in den geschlossenen Windfang, wo sie ihre Mäntel und Stiefel aufbewahrten, und bückte sich, um die schweren Arbeitsschuhe anzuziehen, die er auf der Farm trug. Dann zog er eine dicke Jacke an und griff nach der Taschenlampe, die an einem Haken hing. Als seine Finger die Lampe berührten, erklang die raue Stimme seines Onkels aus der Küche, und Brian erstarrte.


  »Wohin gehst du jetzt noch, um diese nachtschlafende Zeit? Das Vieh ist längst im Stall, ich habe selbst nachgesehen.«


  »Ich gehe nur ein wenig spazieren, Onkel Lionel. Hinüber zum Hügel, nachsehen, was die Hippies machen.« Der Alte stieß einen schweren Seufzer aus, doch seine Stimme war laut und krächzend wie die eines Raben.


  »Hurerei und Unzucht!«


  »Was?« Brian hörte den jaulenden Ton in seiner eigenen Stimme. Er trat zur Außentür und packte mit schwitzender Hand den Griff.


  »Sie huren herum und treiben Unzucht, was sonst? Wie die Tiere, nur, dass Tiere es wegen ihrer Natur machen und sie keine Schuld trifft.«


  »Menschen machen es auch wegen ihrer Natur«, murmelte Brian unbesonnen. Das Gehör des Alten war mindestens ebenso gut wie sein Augenlicht.


  »Du wirst sofort deinen Verstand von diesen unsauberen Gedanken reinigen, Brian!« Seine Faust krachte so heftig auf den Tisch herab, dass die Art-Deco-Lampe wackelte.


  »Lass dich nur ja nicht korrumpieren und in Versuchung führen! Wer vom rechten Weg abkommt, der landet im ewigen Feuer der Hölle!« Brian riss die Hintertür auf, und die frische Nachtluft wehte ihm willkommen und befreiend in das erhitzte Gesicht. Er spürte, wie der Luftzug den Schweiß auf seiner Stirn kühlte.


  »Gehst du zu dem alten Prunkbau?«, rief ihm sein Onkel hinterher. Wieso fragt der alte Kerl danach?, dachte Brian unruhig. Lionel ging nie zu der Ruine. Er wird doch nicht …


  »Kann schon sein«, rief er so beiläufig wie möglich zurück.


  »Wenn sie sich in ihrem Lager noch rühren, setze ich mich vielleicht dort oben hin und halte ein wenig Wache.«


  »Bleib nur weg von diesem Lager! Das ist ein Teufelsnest!«


  »Sicher, Onkel Lionel. Beruhige dich wieder.« Die Worte kamen fast automatisch und mit einem Gefühl der Erleichterung über Brians Lippen. Er zog die Tür hinter sich ins Schloss. Der Mond schien silbern, und Brian benötigte keine Taschenlampe, um den Weg zu finden. Mit den Händen in den Taschen stapfte er festen Schrittes über den Hof, rief dem angeketteten Hund ein paar beruhigende Worte zu und schlug den Weg ein, der zum Hügelrücken führte. Er sah aus wie ein Mann mit einer Aufgabe, doch sein federnder Gang ließ vermuten, dass er sich darauf freute. Trotz aller Widrigkeiten hatte eine gewisse Abenteuerstimmung von Meredith Besitz ergriffen. Zudem war die Pritsche nicht annähernd so hart, wie sie ausgesehen hatte, und der Schlafsack war kuschelig. Es war ein langer und verworrener Tag gewesen, und ihre Erschöpfung wirkte im Verein mit der frischen Luft wie KO-Tropfen. Meredith schlief augenblicklich ein, obwohl sie geglaubt hatte, keinen Schlaf finden zu können. Doch war es kein friedlicher Schlaf. Meredith war viel zu aufgewühlt. Aus einem unerfindlichen Grund träumte sie von Finny und seinem Gebiss. In ihrem Traum hatte er seine Zahnprothese verloren, und Meredith half ihm beim Suchen. Dann entdeckte sie auf dem Boden etwas Glitzerndes, und in dem Glauben, das vermisste Gebiss gefunden zu haben, bückte sie sich, um es aufzuheben. Doch es war der zerbrochene Kieferknochen des Skeletts, den sie plötzlich in den Händen hielt, und mit einem Schreckensschrei schleuderte sie ihn in ihrem Traum von sich und erwachte. Es war sehr still und sehr dunkel. Vorhin, als sie sich schlafen gelegt hatte, war noch leiser Lärm vom Lager der NewAge-Leute zu hören gewesen, weinende Babys und Musik. Irgendjemand hatte auf einer Fiedel gespielt, und die Nachtluft hatte die kratzende Melodie bis in den Bauwagen getragen – zusammen mit dem Knistern und Knacken eines lodernden Holzfeuers, das den nächtlichen Himmel in sein rosiges Pink getaucht hatte. Auf merkwürdige Weise war die Stimmung recht romantisch gewesen, und vor ihrem geistigen Auge hatte Meredith ein Bild von farbenprächtig gekleideten Zigeunerinnen und schallenden Violinen gesehen, keine Mädchen aus der Oberschicht, die in Nagelstiefeln einherschlurften und sich mit kahlrasierten Aussteigern abgaben, von denen kein Mensch wusste, woher sie kamen und was sie vorher gemacht hatten. Jetzt lag Meredith wach in der Dunkelheit und spürte noch immer die Unruhe in sich, die ihr Traum hinterlassen hatte und die nicht weichen wollte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie angestrengt auf ein Geräusch lauschte. Auf der anderen Seite des Wagens war regelmäßiges Atmen zu hören; Ursula schlief also. Meredith schielte auf das beleuchtete Zifferblatt ihrer Uhr und sah, dass es kurz vor drei Uhr morgens war. Nicht mehr lange, und es würde hell werden. Sie freute sich schon jetzt auf die Dämmerung und den einsetzenden Gesang der Vögel. Es war kalt geworden in dem ungeheizten Wagen, und nicht einmal der Schlafsack vermochte diese Tatsache zu verbergen. Meredith streckte eine Hand aus und berührte die Metallwand. Sie war feucht von kondensierter Luft. Ganz vorsichtig, um kein Geräusch zu machen und Ursula zu wecken, kniete sie sich in ihrem Schlafsack auf die Pritsche, wischte den Beschlag von dem kleinen Fenster und blickte nach draußen. Die Landschaft vor dem Wagen war in silbriges Mondlicht getaucht. Das Gewirr aus Gräben hob sich pechschwarz von der Umgebung ab, als bildeten sie ein gigantisches Rätsellabyrinth, dessen geheimnisvolle Bedeutung niemand zu entschlüsseln vermochte – wie Runen auf einem verlassenen Tempel im Dschungel. Die ferne Weißdornhecke und die Bäume hoben sich als Silhouetten gegen den Himmel ab wie zweidimensionale Papierfriese. Meredith schob den Riegel zurück, öffnete das Fenster einen Spalt und schob ihr Gesicht in die Lücke, um die frische Luft atmen und besser sehen zu können. Oben im Lager flackerten zwischen den Wagen und Bussen noch immer die letzten Überreste des nächtlichen Feuers, und blassgrauer Rauch stieg in den Himmel. Merediths Blicke wanderten weiter den Hügel hinauf, über den dunklen Wall von Mott’s Castle bis zum Horizont und der schwarzen Ruine von Mott’s Folly, dem viktorianischen Prunkbau. Und da sah sie es, ganz deutlich. Ein Lichtstrahl, in der Ruine. Meredith blinzelte und wartete. Wenige Augenblicke später sah sie es erneut. Irgendjemand streifte durch die Nacht, dort oben am Horizont. Wer mochte das sein? Und um diese Zeit, mitten in der Nacht? Sie wartete fünf oder sechs Minuten, doch das Licht kam nicht wieder. Vielleicht war es ja auch nur ein flüchtiger Funke vom ersterbenden Lagerfeuer der Hippies gewesen, und die schlechte Sicht hatte es so aussehen lassen, als wäre er aus der Ruine von Mott’s Folly gekommen. Der Wind wurde frischer. Die Silhouetten der Bäume schwankten und neigten sich wie vornehme Tänzer. Aus der Dunkelheit des Grabenlabyrinths drang ein dumpfes Flattern von Stoff an Merediths Ohr, und sie zuckte erschrocken zusammen, bevor ihr bewusst wurde, dass Dan und Ian die Plane wahrscheinlich nicht richtig gesichert hatten. Der Wind war unter eine lose Ecke gefahren, und jetzt flatterte sie erneut, ein kurzes, ärgerliches Schnappen, als hätte der darunter liegende Sachsenkrieger beschlossen, sich aus seinem Grab zu erheben und sich für eine Weile die knochigen Beine zu vertreten. Meredith schloss das Fenster, kuschelte sich in ihren Schlafsack und versuchte, wieder einzuschlafen. Draußen vor dem Caravan rauschte der Wind und schaukelte sie sanft. Hin und wieder glaubte sie das Geräusch knackender Äste zu hören, als ob jemand draußen umherlief. Sie konnte noch immer den Rauch riechen. Entweder, er war vom sterbenden Holzfeuer durch das geöffnete Fenster hereingeweht worden, oder aber Pete und Anna hatten ihn zurückgelassen. Irgendwann, während sie darüber nachdachte, was wohl Mutter Erde von all diesem Graben nach ihren alten Geheimnissen hielt, fiel sie wieder in Schlaf.


  KAPITEL 8


  Als Alan Markby am nächsten Tag in die Stadt eilte, um zu Mittag zu essen, zog der schwache Klagegesang einer Geige die Aufmerksamkeit des Chief Inspectors auf sich. Die Musik, so es denn welche war, klang nicht, als stammte sie aus einem Autoradio oder einem Kassettenrekorder, den jemand auf der Schulter durch die Straße trug. Neugierig geworden, folgte Markby dem Geräusch und fand heraus, dass es aus dem zurückliegenden Eingang eines mit Rollläden verschlossenen Geschäfts kam. Zwei Menschen standen vor der Ladentür, ein Junge und ein Mädchen. Es war schwierig, ihr Alter zu schätzen, doch bestimmt waren sie nicht viel älter als zwanzig. Der Geigenspieler war ein hagerer Junge in abgerissenen Jeans, in Markbys Augen entschieden unterernährt. Das Mädchen war möglicherweise genauso dürr, doch das entzog sich Markbys Feststellung. Sie besaß genau genommen überhaupt keine Figur, so dick war sie eingewickelt in Petticoats und Tücher – wie eine dieser russischen Puppen –, stabile Stiefel am einen Ende und ein hochrotes Gesicht mit einem Kopftuch am anderen. Als er hinsah, öffnete sie den Mund und begann zu singen. Wenigstens sollte das, was ihre Stimmbänder produzierten, ohne Zweifel wie Gesang klingen. Genau wie der Sinn des Ganzen darin bestand, um Geld zu betteln. Markby war selbst nicht musikalisch, und da er sich dieser Tatsache bewusst war, neigte er zu Toleranz gegenüber dem Geschmack anderer. Doch diesmal musste er unumwunden zugeben, dass die produzierten Geräusche entsetzlich klangen. Der Geiger besaß rudimentäre Kenntnisse von seinem Instrument, jedoch offensichtlich kein musikalisches Gehör. Was die Sängerin betraf, so hatte ihr wohl offenbar jemand gesagt, dass Volkslieder in einem unmelodischen Geheul hinausgebellt werden mussten, in Verachtung jeglicher konventioneller Präsentation. Die beiden hatten – wenig überraschend – nicht sonderlich viel Erfolg. Fußgänger hasteten entsetzten Blickes vorbei. Nicht einer warf eine Münze in die bereitliegende Mütze auf dem Pflaster. Markby fragte sich, ob er den strengen Gesetzeshüter spielen und sie vertreiben sollte. Doch sie versperrten weder den Durchgang, noch wurden sie gegenüber den Passanten in anderer Weise als durch ihre akustischen Angriffe zudringlich. Markby beschloss, sie einstweilen in Frieden zu lassen, und marschierte mit einem Blick auf seine Armbanduhr weiter. Es war gerade zwölf Uhr, und er war bereits hungrig. Der Bunch of Grapes lag nur ein paar Dutzend Yards weiter die Straße hinunter, und dort gab es einen ausgezeichneten hausgemachten Eintopf mit knusprigem Brot. Markby lenkte seine Schritte auf das Lokal zu. Nachdem er mit seinem Essen und einem Pint in einer Ecke Platz genommen hatte, wanderten seine Gedanken zwangsläufig zu Meredith, mit der er erst am vorigen Abend hier in diesem Pub gewesen war. Er sah sie nicht annähernd so häufig, wie er gerne gemocht hätte, insbesondere, seit sie in diese Wohnung in London gezogen war. Eine Wohnung, die nun von ihrem männlichen Besitzer heimgesucht wurde, der dort Wurzeln zu schlagen drohte. Markby starrte wütend in sein Bier. Erst recht ärgerte ihn, dass sie nun, da sie in der Gegend war, ihre Zeit draußen auf dem Bamford Hill verbringen würde. Er fragte sich, wie sie bei der Grabung zurechtkam. Hoffentlich hatten sie und ihre Freundin, diese Ursula, eine ungestörte Nacht in ihrem Wagen verbracht. Tatsächlich hatte Markby das Auftauchen der New-AgeKarawane von Anfang an als dringliches Problem behandelt, trotz der beruhigenden Worte, die er Ian Jackson gegenüber geäußert hatte. Doch Markby wollte unter allen Umständen Unannehmlichkeiten vermeiden. Bestimmt waren kleine Kinder in diesem Konvoi. Gewalt war nicht die Antwort. Trotzdem war Markby sich sehr wohl bewusst, dass er etwas würde unternehmen müssen, wenn der Konvoi nicht bald von sich aus weiterzog. Freiwillig. Vielleicht war es keine schlechte Idee, wenn er am Abend hinausfuhr und ein Wort mit den Anführern wechselte. Und gleichzeitig bei Meredith vorbeisah. Markby nahm einen Schluck von seinem Bier. Während er über all das und über Meredith nachdachte, kam ihm auch die Geschichte wieder in den Sinn, die sie ihm über Dan Woollard und seine vermisste Frau erzählte hatte. Wenn Natalie Woollard tatsächlich vermisst wurde. Im Augenblick herrschte wenig Betrieb im Bunch of Grapes, und Jenny, die hinter dem Tresen stand, wischte faul die Theke und suchte offensichtlich nach einem Gesprächspartner. Er stand auf, um seinen leeren Suppenteller zurückzubringen und sein Glas neu zu füllen, und beugte sich über den Tresen, während Jenny mit dem Zapfen beschäftigt war.


  »Nehmen Sie sich auch eins«, lud er sie ein.


  »Danke!« Sie war schon lange im Geschäft und lehnte derartige Angebote niemals ab, weil sie Geld in die Kasse brachten. Trotzdem beging sie nicht den Fehler, sich durch Einladungen zum Konsum von Alkohol verleiten zu lassen. Thekenpersonal brauchte einen klaren Kopf. Sie schenkte sich einen Bitter Lemon ein.


  »Cheers!«, sagte sie freundlich.


  »Kommen Sie eigentlich hin und wieder zum Lesen, Jenny?«


  »Ich hab irgendwo die Sun liegen«, sagte sie unsicher.


  »Falls Sie eine Zeitung von heute suchen.«


  »Nein, ich meine Bücher. Lesen Sie jemals ein Buch? Ich meine, so wenig Zeit, wie Sie haben.«


  »Oh, ich liebe ein gutes Buch!« Sie legte ihre fleischigen Unterarme auf die Theke.


  »Ich mach mir überhaupt nichts aus Fernsehen. Gib mir ein wirklich gutes Buch, und ich bin glücklich.«


  »Haben Sie schon mal etwas von einer Lady namens Natalie Woollard gelesen?«


  »O ja! Ich mag ihre Bücher! In ihrem letzten ging es um diese Fotografin von einem Top-Magazin, die irgendwo in die Berge gegangen ist, um Bilder zu machen, und dann wurde sie von Eingeborenen gefangen und dieser Häuptling, er hat nur einen Blick auf sie geworfen, und dann …«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Markby hastig. Er hatte verstanden, was für eine Art von Büchern Mrs. Woollard schrieb.


  »Ein gutes Buch?«


  »Ein phantastisches Buch! Sie ist eine großartige Schriftstellerin! Stellen Sie sich vor, sie überlässt nichts der Einbildung, wenn Sie wissen, was ich meine. Sie beschreibt jede verflixte Bewegung, und dieser Häuptling in den Bergen, der kennt eine ganze Reihe davon, das kann ich Ihnen sagen! Ich lese Len hin und wieder eine Passage vor, und er meint, er hätte noch nie von jemandem gehört, der so etwas gemacht hat. Er schätzt, dass die Liebestechniken physisch völlig unmöglich sind, und er hat keine Lust, sie auszuprobieren, weil er sich dabei bestimmt verrenkt.« Sie seufzte bedauernd.


  »Ich verstehe«, sagte Markby. Zwei weitere Gäste betraten das Lokal.


  »Nun, wie es scheint, muss ich mir dieses Buch unbedingt kaufen.«


  »Ich kann Ihnen welche von mir ausleihen!«, bot sie an, während sie wegging, um die neuen Kunden zu bedienen.


  »Ich hab all ihre Bücher!«


  »Danke sehr.« Er hoffte inbrünstig, dass sie ihr freundliches Angebot wieder vergaß. Auf dem Rückweg zur Wache sann er erneut über das nach, was Meredith ihm erzählt hatte. Gut möglich, dass es ein wenig taktlos von ihm gewesen war, Ursulas Verdacht einfach so vom Tisch zu wischen. Meredith hatte ihre Geschichte ernst genommen, und er hätte sich wenigstens mit der gleichen Ernsthaftigkeit darum kümmern können. Sie hatte ihn


  »aufgeblasen« genannt. Markby gefiel diese Bezeichnung nicht, und er hielt sie für unfair, doch er erkannte, dass Meredith enttäuscht gewesen war wegen seiner Reaktion. Er hatte sie wohl irgendwie im Stich gelassen. Er steckte die Hände in die Taschen, und seine Finger berührten einen Fetzen Papier. Er zog ihn hervor und sah, dass es die Bamforder Adresse von Natalies Mutter war, die Meredith ihm aufgeschrieben hatte. Ein weiterer Hieb für sein Gewissen. Vielleicht war die Sache tatsächlich einen kurzen Besuch bei Mrs. Salter wert. Wenn schon nichts anderes, dann konnte er Meredith wenigstens – ehrlich! – sagen, dass er etwas unternommen hatte. Vielleicht hob das ihre Meinung von ihm wieder ein wenig. Als er wieder zurück im Büro war, rief er Sergeant Pearce zu sich.


  »Gehen Sie doch mal in der Old Mill Street vorbei, wenn Sie heute Nachmittag einen Augenblick Zeit finden. Besuchen Sie dort eine Mrs. Amy Salter.« Markby erklärte kurz, worum es ging.


  »Finden Sie einfach nur heraus, wann sie ihre Tochter zum letzten Mal gesehen hat, ohne sie zu erschrecken. Erfinden Sie irgendeinen Grund.«


  »Meine Freundin liest die Bücher von Natalie Woollard«, sagte Pearce unerwartet.


  »Ausgezeichnet, dann haben Sie ja eine phantastische Ausrede für Ihren Besuch. Kaufen Sie ein Exemplar auf Staatskosten und nehmen Sie es mit. Fragen Sie Mrs. Salter, ob sie ihre Tochter bitten kann, es zu signieren. Ihre Freundin ist Natalies größter Fan und so weiter, und sie wollen ihr mit einem signierten Exemplar eine Überraschung zum Geburtstag bereiten. Ich fahre unterdessen hinaus nach Bamford Hill und rede mit diesen New-Age-Leuten. Zwei von ihnen sind als Straßenmusikanten in der Stadt. Wir müssen sie irgendwie dazu bringen, dass sie weiterziehen.«


  In jahrelanger Berufserfahrung hatte Markby ein feines Gespür dafür entwickelt, die Mimik und Gestik der Menschen zu deuten, die ihn begrüßten – gleichgültig, wohin er kam. Als er nun bei der Grabungsstelle aus dem Auto stieg, überlegte er ironisch, dass es lange her war, seit ihn eine Gruppe von Menschen empfangen hatte, deren gemischte Emotionen er ihnen so deutlich von den Gesichtern ablesen konnte. Sie versammelten sich um ihn.


  Merediths Gesicht hellte sich auf. Das war angenehm. Die junge Frau neben ihr, eine überraschend attraktive junge Frau, wirkte überrascht und ebenfalls erfreut. Ob das Dr. Gretton war? Markby war ihr nie begegnet und hatte sich die Archäologin stets als wenig ansehnliche, sommersprossige Frau vorgestellt. Er hatte sich geirrt.


  Eine weitere Frau stand in der Gruppe, die seiner Vorstellung von der typischen Archäologin bereits viel näher kam – stämmig und unbeholfen, in einem schmutzigen Arbeitskittel und einem eigenartigen alten Gartenhut. Diese Frau betrachtete ihn mit einer Art Bestürzung. Und eine dunkelhäutige, stupsnäsige junge Frau, die ihn anstarrte wie etwas, das sie gerade ausgegraben hatte und nicht identifizieren konnte. Dann waren da noch die vier Männer. Zwei junge Burschen, die offensichtlich nur Helfer waren und kaum Interesse zeigten. Für die beiden anderen galt das kaum. Der große, bärtige Kerl war wahrscheinlich Woollard. Keine sonderlich schwierige Schlussfolgerung angesichts der Tatsache, dass der Chief Inspector den anderen bereits kennen gelernt hatte: Ian Jackson.


  Jackson eilte auf ihn zu.


  »Chief Inspector! Gott sei Dank, dass Sie hergekommen sind! Werden Sie nun endlich etwas unternehmen?«


  Markby überhörte den in seinen Worten enthaltenen Rüffel.


  »Guten Tag, Mr. Jackson. Wie Sie sehen, bin ich gekommen, um mir die Situation einmal selbst anzuschauen.«


  Noch während er sprach, wandte er sich Woollard zu. Es war stets schwierig, den Gesichtsausdruck eines Bartträgers zu interpretieren, doch Markby hätte schwören können, dass Woollard deutlich zusammengezuckt war, als Jackson Markby mit seinem Dienstgrad begrüßt hatte. Inzwischen hatte Woollard sich wieder ein wenig entspannt, doch hielt er sich noch immer im Hintergrund und beobachtete Markby misstrauisch.


  


  »Wie war die letzte Nacht?«, wandte sich Markby an Meredith.


  »Prima. Das hier ist Ursula, Dr. Gretton. Ursula hat mich hierher eingeladen.« Markby schüttelte der attraktiven Frau die Hand. Sie besaß einen festen Händedruck und einen kühlen Blick, den Markby als recht beunruhigend empfand. Sie hatte das lange dunkle Haar mit einem Band nach hinten gebunden, trug keinerlei Make-up, und die engen Jeans betonten ihre schlanken Hüften und die langen Beine.


  »Wir hatten einen Anstandsbesuch von einem HippiePärchen«, berichtete sie.


  »Sie wollten nachsehen, wie es uns geht.«


  »Sie waren ziemlich nett«, sagte Meredith.


  »Aber sie haben ein wenig gerochen. Ich meine nicht Körpergeruch, sondern nach Rauch von ihrem Feuer. Wir haben den Geruch einfach nicht mehr aus dem Wagen gekriegt, nachdem sie wieder weg waren.«


  »Aber sonst seid ihr während der Nacht nicht gestört worden?« Ursula schüttelte heftig den Kopf, doch Markby bemerkte ein leichtes Zögern bei Meredith, bevor sie antwortete:


  »Nein, es war alles ruhig.«


  »Und Ihrer Grabung ist folglich auch nichts geschehen?«, wandte sich Markby wieder an Jackson.


  »Jeder sagt, ich soll mir keine Sorgen machen!«, erwiderte der Kurator verdrießlich.


  »Aber das ist nicht der Punkt! Wie sollen wir vernünftig arbeiten, wenn wir ständig über die Schulter nach hinten sehen müssen? Selbst dieser Hund hier ist ein Ärgernis!« Er deutete auf einen schwarzen Labrador-Mischling, der an einem Holzpflock angebunden war.


  »Er macht keinen Ärger, wirklich nicht, Ian!«, sagte das Mädchen im Arbeitskittel hastig.


  »Er gehört nicht zu uns, um Himmels willen! Auch wenn er sich uns angeschlossen zu haben scheint. Aber meine Hauptsorge gilt diesem Joe. Wir können ihn einfach nicht von dem Skelett fern halten.«


  »Ah, ja. Sie sprachen darüber. Colonel Harbin, der Coroner, hat das Skelett vor ein paar Tagen beim Abendessen erwähnt. Er schien sich über die Geschichte sehr zu amüsieren. Er meinte, es wäre das erste Mal, dass ihm ein sächsischer Krieger auf dem Magen läge.« Markby lächelte schwach.


  »Ich denke, es ist sein neuer Standardwitz beim Essen.« Woollard ergriff erstmals das Wort.


  »Ich bin ja so froh, dass der alte Knabe die Geschichte lustig findet!«, sagte er laut.


  »Wir finden das überhaupt nicht. Wir haben verdammt noch mal die Nase voll von der Situation!«


  »Dan …«, sagte das Mädchen im Arbeitskittel besorgt und warf Markby einen entschuldigenden Seitenblick zu.


  »Ich schätze, Sie sind Mr. Woollard?« Markby sah das Misstrauen in Woollards Augen aufflackern.


  »Ja!«, antwortete er defensiv.


  »Sie und Dr. Gretton arbeiten für die Stiftung, die das Unternehmen finanziert, wenn ich mich nicht irre?«


  »Das ist richtig – und ich werde der Stiftung bald Bericht erstatten müssen. Das hätte ich schon viel früher tun sollen!«


  »Sie meinen, dort weiß man nichts von den New-Age-Leuten?«


  »Ich habe Sula und Dan gebeten, dem Trust noch nichts zu erzählen«, sagte Jackson.


  »Ich hatte Angst, man könnte uns die Mittel streichen. Chief Inspector, Sie wissen gar nicht, wie viel hier auf dem Spiel steht! Die Zukunft des Bamford Museum hängt davon ab! Wir haben eine echte Chance, etwas Aufsehenerregendes zu finden!«


  »Dann sollte ich vielleicht einfach hinaufspazieren und mich mal mit Ihren Nachbarn unterhalten.« Als er an Meredith vorbeikam, murmelte sie leise:


  »Danke, dass du gekommen bist. Ich hatte das Gefühl, Ursula enttäuscht zu haben.«


  »Ich hatte das Gefühl, dich enttäuscht zu haben. Außerdem muss ich mir die Sache selbst ansehen. Wir treffen uns heute Abend um sieben im Pub, in Ordnung?« Sie nickte. Somit war wenigstens das geregelt. Er würde Meredith am Abend sehen.


  Auf den ersten Blick wirkte das Lager verlassen. Markby blieb am Rand stehen und überflog die Szenerie. Er fragte sich, warum das Lager menschenleer war, und er spürte, wie sich deswegen eine gewisse Unruhe in ihm ausbreitete. Ein großer schwarzer Fleck inmitten der Ansammlung schrottreifer Fahrzeuge markierte die Stelle, wo am Abend zuvor das Feuer gebrannt hatte. Noch immer stiegen kleine Rauchwölkchen von den Überresten verkohlten Holzes auf. Babywindeln flatterten in der leichten Brise. Ein Abfallhaufen unter einem nahen Busch moderte unter einem Schwarm laut summender Fliegen vor sich hin. Hinter dem Busch drang ein unverwechselbarer Gestank hervor, der von der Existenz einer gemeinschaftlichen Latrine kündete.


  »Igitt!«, rief Markby angewidert.


  Plötzlich erklang hinter ihm eine Stimme.


  »Können wir Ihnen behilflich sein?« Er wandte sich um. Zwei junge Frauen waren wie aus dem Nichts hinter ihm erschienen. Sie sahen recht unterschiedlich aus: Die eine war eine selbstsichere junge Person in einem langen Rock und mit stabilen Arbeitsstiefeln an den Füßen; die andere trug Jeans, hatte kurzgeschorenes Haar, und ihre nackten Arme waren übersät von einer überwältigenden Menge von Tätowierungen.


  »Chief Inspector Markby von der Bamforder Polizei«, stellte er sich mit fester Stimme vor.


  »Ich möchte mich gerne mit jemandem unterhalten, der hier die Verantwortung trägt.«


  »Wir sind ein Kollektiv!«, sagte die junge Frau mit dem langen Rock.


  »Dann werde ich mit Ihnen sprechen, wenn es recht ist.« Beide funkelten ihn an. Dann sagte die junge Frau:


  »Geh und such Pete, Lily. Er sollte sich anhören, was der Mann zu sagen hat.« Lily, die tätowierte Frau, deren Name überhaupt nicht zu ihr passte, verschwand hinter den Wohnanhängern. Markby hatte schon häufiger mit so genannten Kollektiven zu tun gehabt; in der Praxis hatte sich herausgestellt, dass es stets eine dominante Persönlichkeit gab, die das Sagen hatte, ganz gleich, wie die Theorie lautete. Im Leben gab es nun einmal Anführer und Mitläufer. Die Frau mit dem langen Rock und der aggressiven Haltung war eine Anführerin; zum Befehlen geboren. Teure Erziehung auf privaten Schulen brachten diese Art von Selbstvertrauen und Autorität hervor, zusammen mit der kristallklaren Aussprache. Lily mit den Tattoos war, trotz all ihrer offensichtlichen Nonkonformität, eine Mitläuferin, wahrscheinlich aus ärmlichen Verhältnissen, mit wenig Bildung und leicht zu beeinflussen.


  »Dürfte ich Ihren Namen erfahren?«, erkundigte sich Markby.


  »Anna Harbin«, erwiderte die Frau knapp.


  »Nicht, dass ich Ihnen das sagen müsste oder dass es Sie etwas anginge.«


  »Dieses Lager geht mich sogar sehr viel an, Miss Harbin. Sie sind nicht rein zufällig mit Colonel Harbin verwandt, dem Coroner?« Ihre Mundwinkel zuckten verärgert.


  »Er ist mein Großonkel.«


  »Weiß er, dass Sie so leben?«


  »So?« Ihre Augen musterten ihn spöttisch.


  »O ja, obwohl er es wahrscheinlich lieber nicht zur Sprache bringt. Es schickt sich nicht, wissen Sie? ›Schröcklich peinlich!‹« Sie war eine gute Mimin und ahmte ihren Onkel perfekt nach. Markby unterdrückte ein Grinsen.


  »Er weiß selbstverständlich nicht, dass ich hier auf diesem Hügel bin, und ich wäre Ihnen zu Dank verpflichtet, wenn Sie es ihm nicht sagen würden. Macht es einen Unterschied? Dass Onkel George Coroner ist, meine ich?«


  »Für mich nicht«, entgegnete Markby milde (obwohl es nicht ganz der Wahrheit entsprach).


  »Aber für Sie letzten Endes schon – ja, vermutlich macht es einen Unterschied.« Ihre Augen blitzten.


  »Wieso?«


  »Weil eine junge Frau wie Sie einen Ort braucht, den sie aufsuchen kann, wenn sie irgendwann genug von dieser Lebensweise hat.« Er deutete auf das umgebende Elend.


  »Eine Familie, bei der man neue Kräfte sammeln kann. Ihre Freundin Lily hat diese Möglichkeit wahrscheinlich nicht.« Er hatte einen freiliegenden Nerv getroffen.


  »Ich werde nicht nach Hause zurücklaufen, ganz gleich, was geschieht!«, kreischte sie in nackter Wut.


  »Das hier ist mein Leben! Ich will nicht mehr zurück. Niemals! Außerdem würden sie mich nicht mehr haben wollen.« Er hätte mit ihr streiten können, doch er verspürte keine Lust dazu. Außerdem kehrte Lily in diesem Augenblick mit einem bärtigen Mann zurück, der einen alten Aran-Pullover und einen grünen Klapphut trug.


  »Ich bin Pete Wardle«, stellte sich der Neuankömmling vor.


  »Sie sind von der Polizei, hat Lily erzählt?« Markby stellte sich ein weiteres Mal vor.


  »Sie werden weiterziehen müssen, wissen Sie?«, sagte er.


  »Wir tun niemandem weh.«


  »Darüber lässt sich streiten. Die Landbesitzer sagen, Sie zerstören Hecken für Feuerholz, und Ihre Hunde verschrecken das Vieh. Ich sehe Müllhaufen, die Sie, wie ich vermute, liegen lassen wollen, wenn Sie weiterziehen, was die Landschaft verschandelt und eine Gefahr für die Tiere und Wanderer darstellt. Außerdem haben Sie ein beträchtliches Stück Weidefläche mit Ihrem Feuer vernichtet.«


  »Das wird schon wieder zuwachsen, wenn wir erst weg sind.«


  »Mit Unkraut, aber nicht mit Gras. An diesem Morgen«, fuhr Markby fort, bevor Pete ihn unterbrechen konnte,


  »habe ich zwei Ihrer Leute in Bamford beim Betteln beobachtet. Ich bin gekommen, um Sie fair zu warnen. Ich werde das nicht dulden. Ich habe die beiden für heute in Ruhe ihre Straßenmusik machen lassen, doch wenn sie am Abend wieder hier im Lager sind, sagen Sie ihnen, dass ich jeden in Arrest nehmen und zur Anzeige bringen werde, der von Morgen an in der Stadt beim Betteln erwischt wird.«


  »Wem schadet das schon?«, fauchte Anna.


  »Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen darüber zu diskutieren, sondern um Ihnen den Standpunkt des Gesetzes klarzumachen und Ihnen mitzuteilen, was ich zu unternehmen gedenke, Miss Harbin.«


  »Hören Sie verdammt noch mal auf, mich so zu nennen!« Er ignorierte sie.


  »Ich möchte, dass der gesamte Konvoi innerhalb von vierundzwanzig Stunden wieder unterwegs ist. Haben Sie mich verstanden? Guten Tag.« Er wandte sich ab, und sie starrten ihm wütend hinterher. Wenn sie tatsächlich weiterziehen, dachte er, dann nicht aus Furcht vor dem Gesetz, sondern weil Anna befürchtet, ich könnte ihrer Familie verraten, wo sie sich herumtreibt. Und ich kann mir gut vorstellen, dass die anderen sich nach dem richten, was Anna Harbin will. Nachdem er schon hier draußen war, konnte er genauso gut einen Rundumschlag machen und auch noch die Felstons besuchen. Die Farm lag weniger als eine Meile entfernt, direkt hinter der Hügelkuppe, und ein Spaziergang über die Felder in der warmen Sonne würde sicherlich gut tun. Er kletterte über eine Zaunleiter und machte sich in Richtung der fernen Schornsteine auf den Weg. Er war an jenem Tag nicht der einzige Besucher auf Mott’s Farm. Ein Wagen stand im Hof, und aus einem Stall drangen Stimmen und das traurige Muhen einer Kuh, die sich allem Anschein nach unwohl fühlte. Markby streckte den Kopf durch die Tür und entdeckte beide Felstons und den örtlichen Tierarzt. Alle drei standen knöcheltief im schmutzigen Stroh um eine schwarz-weiße Kuh herum, die offensichtlich Beschwerden hatte.


  »Ich hab mich schon gefragt, wann einer von euch Polizisten den Mut aufbringt, sich hier blicken zu lassen«, fauchte Lionel Felston anstelle einer Begrüßung.


  »Sehen Sie das hier?« Auch Brian verzichtete auf einen Gruß und deutete auf die Kuh.


  »Sie hat wahrscheinlich irgendeinen Dreck gefressen, den diese Hippies überall rumliegen lassen, und es hat sie fast umgebracht!«


  »Sie wird wieder gesund«, sagte der Tierarzt, während er sich die Hände in einem Eimer Wasser wusch. Dann stand er auf, trocknete sich beide Hände ab und zog seine Jacke über.


  »Aber behalten Sie das Tier für den Augenblick noch drinnen. Wenn sich bis morgen nichts gebessert hat, rufen Sie mich an. Hallo, Markby.« Alle traten hinaus in die Sonne.


  »Sie sind ganz sicher, was den Grund für die Krankheit der Kuh betrifft?«, erkundigte sich Markby bei dem Tierarzt.


  »So sicher, wie ich nur sein kann. Ich war unten auf dem Feld, wo das Vieh weidet, und die Hippies haben eine ziemliche Menge Abfall über den Zaun geworfen.«


  »Ich war gerade im Lager«, sagte Markby.


  »Ich habe ihnen gesagt, dass sie weiterziehen sollen.«


  »Wenn sie nicht bald von meinem Land verschwinden, gehe ich runter und vertreibe sie mit einer oder zwei Ladungen Schrot!«, grollte Lionel.


  »Davon kann ich nur dringend abraten, Mr. Felston!«, sagte Markby scharf. Lionel stürzte vor und hielt dem Chief Inspector die geballte Faust unter die Nase.


  »Dann bewegen Sie endlich Ihren Hintern und unternehmen Sie etwas! Ich zahle meine Steuern, und was kriege ich dafür? Nichts! Ich weiß, wohin mein Geld verschwindet, in die Sozialhilfe, von der dieses Pack lebt! Und ich soll ruhig dasitzen und zusehen, wie sie meine Zäune einreißen und mein Vieh vergiften? Nichts unternehmen, während sie ohne jede Scham ihre Unzucht treiben und herumhuren? Diese Taugenichtse und Schlampen! Einige von ihnen sind gut genug erzogen, um es besser zu wissen! Es ist ein Skandal! Eine Beleidigung für jeden aufrechten, hart arbeitenden und gottesfürchtigen Mann ist das!«


  »Schon gut, Onkel Lionel!« Brian zog seinen Onkel zurück.


  »Wir überlassen die Angelegenheit der Polizei.« Er tätschelte dem Alten die Schulter. Lionel spie zur Seite hin aus und marschierte wütend über den Hof davon. Brian wandte sich mit sorgenvollem Gesicht an Markby. Er sah nicht aus, als hätte er in letzter Zeit genügend Schlaf gehabt.


  »Sehen Sie, Mr. Markby«, sagte der junge Farmer.


  »Mein Onkel meint es bitterernst. Und ich ebenfalls. Das Tier kommt wieder auf die Beine, aber wir hätten es genauso leicht verlieren können, wenn es noch mehr oder Schlimmeres gefressen hätte. Es hätte die halbe Herde treffen können! Ich muss Ihnen wohl nicht erzählen, wie groß der Verlust in der Milchproduktion und wie immens die Rechnung für den Tierarzt geworden wäre!«


  »Ich verstehe«, antwortete Markby.


  »Ihr Onkel ist offensichtlich sehr aufgebracht. Ich hoffe, Sie können ihn überzeugen, dass es wirklich keine gute Idee ist, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.« Brians Blicke wurden noch gequälter.


  »Sie haben selbst gesehen und gehört, wie der alte Mann ist! Ich kann ihn nicht mehr viel länger an der kurzen Leine halten! Wir arbeiten hart, und eine richterliche Verfügung kostet Geld! Wenn Ihre Leute diese Nichtstuer nicht bald vertreiben, dann kann ich für nichts mehr garantieren! Vergessen Sie das nicht, Markby. Es wird zum Blutvergießen kommen!« Er wandte sich ab und stapfte seinem Onkel hinterher. Markby stand nachdenklich im Hof und blickte Brian nach, bis er im Haus verschwunden war.


  »Haben Sie Ihren Wagen nicht mit, Chief Inspector?« Markby drehte sich verblüfft um. Er hatte den Tierarzt völlig vergessen.


  »Doch, aber er steht unten am Fuß des Hügels. Ich hab ihn bei den Archäologen stehen lassen.«


  »Ich könnte Sie ein Stück mitnehmen und an der Grabungsstelle rauslassen.«


  »Danke sehr.« Während der Wagen über den holprigen Feldweg rumpelte, fragte Markby:


  »Sie müssten die Felstons doch eigentlich ganz gut kennen. Ich nehme an, Sie arbeiten regelmäßig hier?«


  »Ja zur letzten und nein zur ersten Frage, Markby. Ich glaube nicht, dass es irgendjemanden gibt, der die Felstons gut kennt. Ich habe schon viele Jahre mit ihnen zu tun, aber ich weiß so gut wie nichts über sie«, gestand der Tierarzt freimütig.


  »Schön, aber würden Sie dem alten Lionel zutrauen, dass er ins Lager hinabmarschiert und mit der Schrotflinte auf jemanden losgeht?«


  »Bah!« Der Arzt wich einem Schlagloch aus, und Markby wusste nicht genau, ob es an der Straße lag oder ob seine Frage den ärgerlichen Ausruf des Doktors verursacht hatte.


  »Wenn Sie meine Meinung hören wollen, ich denke, Lionel ist ein verdammter alter Narr! Übergeschnappt, um es ganz deutlich zu sagen. Liest jede Menge in seiner Bibel. Nicht, dass ich das für eine schlechte Angewohnheit halte, verstehen Sie mich nicht falsch, aber er interpretiert die Heilige Schrift strikt nach seinem eigenen Verständnis, und damit ist es nicht weit her. Er neigt dazu, von Sodom und Gomorrha zu reden, das tut er. Jeder Seelenklempner könnte Ihnen wahrscheinlich sagen, dass jemand, der so vom Sittenverfall und der Sünde besessen ist, selbst ein großes Problem damit hat. Sexuelle Freizügigkeit ist der Hauptgegenstand von Lionels Tiraden. In seiner Religion gibt es kein Erbarmen, kein Mitleid, nur die Verbannung in äußerste Dunkelheit. Im Allgemeinen schätze ich, dass Brian ihn unter Kontrolle hat. An Ihrer Stelle würde ich mir keine allzu großen Gedanken machen, allerdings weiß ich nicht, wie es bei Vollmond aussieht.« Der Tierarzt kicherte.


  »Würde mich gar nicht überraschen, wenn der gute alte Lionel in Vollmondnächten nackt über seine Felder tanzt.«


  »Lionel war nie verheiratet?«, erkundigte sich Markby.


  »Nein, nicht, dass ich wüsste. Was die Sache nur noch schlimmer macht. Sein Bruder, mit dem er die Farm gemeinsam aufgebaut hat, war verheiratet. Die Frau war Brians Mutter. Da gibt es so eine Geschichte; irgendwas muss damals passiert sein, ein Skandal oder was weiß ich. Ich kenne keine Einzelheiten, es war Jahre vor meiner Zeit. Ein paar der älteren Leute auf den anderen Farmen erinnern sich noch und lassen hier und da den einen oder anderen Hinweis fallen. Brians Mutter ist weggegangen, glaube ich, und hat die beiden Männer und den Knaben Brian einfach sitzenlassen.«


  »Was ist mit Brian? Arbeitet er für seinen Onkel, oder sind die beiden richtige Partner?«


  »Partner. Sie besitzen das Land gemeinsam. Als Brians Vater starb, hat Brian seinen Anteil geerbt. Der Bursche tut mir ein wenig leid; er ist ein netter Kerl, aber sehr scheu. Ich denke …« Der Veterinär brach ab und betrachtete seinen Passagier von der Seite.


  »Ich bin kein Klatschweib!«


  »Ich wünschte, Sie wären eins. Die Art und Weise, wie ich mit den Hippies verfahre, hängt nämlich sehr stark von der Reaktion der Felstons auf mein Tun ab.«


  »Was ich sagen wollte, hätte keinen Einfluss darauf gehabt. Eine Schande, dass Brian nicht geheiratet hat. Wahrscheinlich war er zu schüchtern, um hinter den Mädchen herzujagen. Das Leben mit Lionel muss Brians Libido einen heftigen Dämpfer versetzt haben.«


  »Aber Sie meinen, dass Brian ein geradliniger Mensch ist?«


  »Ziemlich. Obwohl ich mir vorstellen könnte, dass das Zusammenleben mit Lionel manchmal unerträglich sein muss. Ehrlich gesagt, ich bin überrascht, dass Brian keinen größeren Schaden davongetragen hat.« Sie hatten das Ende des Feldwegs erreicht.


  »Schön, da wären wir«, sagte der Tierarzt und hielt an. Markby stieg aus.


  »Danke.« Der Veterinär beugte sich zum Beifahrersitz hinüber und rief durch das Fenster:


  »Jagen Sie einfach nur diese verdammten Nomaden zum Teufel, und Sie müssen sich über Lionel und Brian nicht länger den Kopf zerbrechen.« Markby hob die Hand zum Abschied und zum Zeichen, dass er verstanden hatte, doch insgeheim machte er sich Sorgen. Was der Tierarzt ihm erzählt hatte, deutete darauf hin, dass jeder der beiden Felstons sich als unberechenbar erweisen konnte. Tiefsitzende Verbitterung, aufgestaute Frustration, verdrehtes Denken … das war ein übles und potentiell explosives Gemisch.


  KAPITEL 9


  


  »Selbstverständlich frage ich meine Tochter, ob sie Ihr Buch signieren möchte, Sergeant!«, erwiderte Mrs. Salter.


  »Noch etwas Tee?« Pearce lehnte ab. Er hatte bereits drei Tassen getrunken.


  »Kommt Mrs. Woollard denn häufig nach Bamford?«, fragte er.


  »Ich könnte mir denken, dass sie eine Menge zu tun hat, all dieses Schreiben und so.«


  »Natalie ist eine wunderbare Tochter!«, sagte Pearces Gastgeberin entschieden. Dann schlich sich ein leichtes Stirnrunzeln in ihre Gesichtszüge.


  »Vielleicht hin und wieder ein wenig vergesslich. Ich meine, sie ruft manchmal einfach nicht an und schreibt auch nicht. Dann muss ich sie anrufen und erinnern. Dieser Mann, mit dem sie verheiratet ist …« Amy Salter verstummte und schob den Teewärmer über die Kanne. Unvermittelt fuhr sie fort:


  »Er kommt nicht aus dieser Gegend, wissen Sie? Ich wünschte, Natalie hätte einen Einheimischen geheiratet. Dann wäre sie häufiger zu Besuch bei mir. Aber ich glaube, die jungen Männer von Bamford waren einfach nicht das, was sie wollte.«


  »Haben Sie Ihre Tochter in letzter Zeit gesehen?«, fragte Pearce.


  »Ein phantastischer Kuchen, wirklich.«


  »Danke sehr. Ich packe Ihnen gerne ein Stück zum Mitnehmen ein. Nein, ich habe Natalie seit einiger Zeit nicht mehr gesehen. Aber das kommt daher, dass sie in London zu tun hat.«


  »Oh, sie ist in London?«, fragte Pearce verblüfft.


  »Genau. Publicity, wissen Sie?« Mrs. Salter hatte offenbar Hemmungen, das Wort auszusprechen.


  »Autoren sind dazu verpflichtet. Natalie besucht Buchhandlungen und muss noch ein paar andere Dinge tun. Sie bleibt für ein oder zwei Wochen in London.«


  »Dann hat sie von dort aus mit Ihnen telefoniert, schätze ich?«, tastete sich Sergeant Pearce hinterhältig weiter vor. Erneut dieser kummervolle Ausdruck auf Amy Salters Gesicht.


  »Nein, sie scheint es wieder einmal vergessen zu haben. Sie hat schrecklich viel zu tun, wissen Sie? Ich habe Dan angerufen, meinen Schwiegersohn, und er hat mir erzählt, dass Natalie in London ist. Ich wünschte wirklich, Natalie würde nicht immer wegfahren. Mit meiner Gesundheit steht es nicht zum Besten, und ich hätte sie gerne hier in der Nähe, damit ich sie jederzeit anrufen und sie zu mir bitten kann, wenn Sie verstehen?« Pearce hatte genug erfahren. Er warf einen Blick auf die Uhr, die leise auf dem Kaminsims zwischen zwei StaffordshireTerriern aus Chinaporzellan tickte.


  »Ich muss jetzt gehen. Es tut mir leid, dass ich Ihnen so viel Zeit gestohlen habe.«


  »Nicht im Geringsten, Sergeant, nicht im Geringsten. Warten Sie, ich will nur gerade dieses Stückchen Kuchen für Sie einpacken.«


  Später an diesem Abend übermittelte Markby die Information im Speisesaal des Bunch of Grapes.


  


  »An der Sache ist etwas faul!«, sagte Meredith entschieden.


  »Ich hab dir gleich gesagt, dass Ursula sich das nicht einbildet. Er erzählt zwei verschiedene Geschichten. Ihr hat er gesagt, seine Frau wäre in Bamford, um ihre kranke Mutter zu besuchen. Der kerngesunden Mutter erzählt er, Natalie sei in London. Eine dieser beiden Geschichten muss gelogen sein, und ich gehe sogar jede Wette ein, dass beide unwahr sind!«


  Markby blickte unglücklich drein.


  »Es könnte trotzdem immer noch eine ganz einfache Erklärung geben.«


  »Was denn für eine?«, rief sie ärgerlich. Die Antwort wurde ihm erspart. Eine Hand reichte von hinten über seine Schulter und legte ein reißerisch eingebundenes Taschenbuch auf den Tisch vor ihn.


  »Da, bitte sehr, Mr. Markby!«, sagte eine fröhliche Stimme.


  »Das Buch, das Sie wollten. Ich hab doch gesagt, ich würd’s Ihnen ausleihen.«


  »Oh, danke sehr, Jenny«, sagte er schwach.


  »Ich hoffe, es gefällt Ihnen!« Sie sprang zur Theke zurück. Markby griff nach dem Buch, doch er war zu langsam. Meredith zog es triumphierend an sich.


  »Was liest du denn da? Ich wusste ja gar nicht, dass du ein heimlicher Fan von Miederzerfetzern bist.«


  »Bin ich auch nicht! Gib es her, um Himmels willen!« Doch sie hatte den Namen der Autorin entdeckt. Sie blickte ihn an, und jegliche Belustigung war aus ihren Augen verschwunden und jenem forschenden Ausdruck gewichen, den er so fürchtete.


  »Das ist ja eins von Natalies Büchern! Du hast das, was ich dir erzählt habe, also doch ernst genommen!«


  »Nein, ich war nur … neugierig. Ich habe mich an der Theke mit Jenny unterhalten, und sie scheint zu glauben, dass ich mir das verflixte Ding von ihr ausleihen möchte. Ich meine, es ist wohl kaum meine Geschmacksrichtung!«


  »Keine Ahnung. Vielleicht ist es ja ganz spannend, wer weiß?« Meredith blätterte durch die übervollen Seiten, dann wandte sie sich wieder dem Titelblatt zu und betrachtete es stirnrunzelnd.


  »Dieser Verlag … Toby hat etwas damit zu tun, wenn ich mich nicht irre. Ich meine nicht Toby selbst. Ein Onkel oder Patenonkel oder so etwas. Er hat mir davon erzählt.«


  »Toby?«, fragte Markby misstrauisch.


  »Du meinst doch nicht diesen Kerl in deiner Wohnung?«


  »Genau den. Hast du vielleicht ein paar Münzen? Ich rufe ihn gleich von dem Telefon dort drüben aus an. Vielleicht ist er noch nicht auf seiner allabendlichen Tour.«


  »Warum um alles in der Welt willst du Toby anrufen?«


  »Weil«, erwiderte Meredith geduldig,


  »weil Toby für uns herausfinden kann, ob Natalie wirklich Autorenlesungen in London veranstaltet. Ihr Verleger muss es schließlich wissen. Ich bitte Toby, seinen Onkel auszuhorchen und dir die Antwort direkt zukommen zu lassen.«


  »Sei nur vorsichtig mit dem, was du deinem Freund Toby erzählst! Ich will nicht, dass der Verleger denkt, es könnte ein Problem mit einer seiner Bestsellerautorinnen geben. Vergiss nicht, dass sich alles wahrscheinlich in Wohlgefallen auflösen wird.«


  »Toby wird sich schon etwas ausdenken«, erwiderte Meredith zuversichtlich.


  »Er ist sehr einfallsreich in diesen Dingen.«


  »Dann bring ihn doch dazu, dass er sich einfallen lässt, wie er an eine eigene Wohnung kommt!«, schnappte Markby verärgert.


  Sie hatte Glück und erwischte Toby noch, gerade als er losgehen wollte.


  


  »Wann kommst du zurück?«, fragte er.


  


  »Nicht vor nächster Woche, frühestens! Hast du inzwischen eine Wohnung gefunden?«


  »Natürlich nicht! Wir sind hier in London! Ich werde ganz bestimmt nicht in einer Ein-Zimmer-Absteige hausen, wenn ich eine perfekte Wohnung besitze! Außerdem habe ich es mir gerade richtig gemütlich gemacht.« Meredith verdrängte das aufsteigende Bild vom Zustand ihrer Wohnung und konzentrierte sich auf das anstehende Problem.


  »Hör zu, Toby, ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust.« Sie erklärte ihm die Geschichte mit Natalie Woollard.


  »Wie es der Zufall will, esse ich morgen mit meinem Onkel zu Mittag«, antwortete Toby.


  »Ich werde ihn aushorchen. Ich sag einfach, du wärst ein großer Fan dieser Lady. Kein Problem.«


  »Alles arrangiert!«, sagte Meredith zu Markby, als sie an den Tisch zurückgekehrt war.


  »Überlass nur alles weitere Toby.« Er grunzte nur und trank von seinem Bier.


  Während Meredith an jenem Abend auf dem Rückweg zur Grabungsstelle war, stellte sie fest, dass sie sich wünschte, sie und Ursula hätten sich nicht freiwillig für eine zweite Nacht draußen auf dem Hügel gemeldet. Sie hatten die erste Nacht einigermaßen gut hinter sich gebracht, und es hatte keine Probleme gegeben. Doch war es ein unheimlicher Ort, und die Nähe der New-Age-Leute wirkte beunruhigend.


  Sie fuhr langsamer, um die unbeleuchtete Abzweigung im Zwielicht nicht zu verpassen. Das war ihr Glück, denn plötzlich und ohne jede Warnung schoss der Zwillingsstrahl zweier Scheinwerfer durch die Dunkelheit, und ein Fahrzeug raste aus der schmalen Ausfahrt auf die Hauptstraße. Es wurde mit kreischenden Reifen herumgerissen und jagte in Richtung Bamford in die Nacht davon.


  In der Dunkelheit hatte sie das Fahrzeug nicht eindeutig erkennen können, aber der Wagen hatte ausgesehen wie der von Dan Woollard.


  Mit einem unruhigen Gefühl fuhr Meredith hinauf zur Grabungsstätte, und mit mehr Eile als normal parkte sie den Wagen und stieg aus. Licht fiel aus den Fenstern des Bauwagens, und Ursulas Wagen stand daneben. Meredith hielt inne, um einen Blick den Hügel hinauf zu dem Lager und der alten Wehrmauer zu werfen.


  Die Hippies hatten erneut ihr Feuer angezündet. Meredith hörte das Knistern und Prasseln und roch den Qualm. Der rosige Lichtschein des Feuers hing über der Szenerie, und die Anhänger und Lieferwagen bildeten schwarze Silhouetten vor dem hellen Hintergrund. Es war ein primitives Bild. Alle Nomadenlager mussten so aussehen. Wäre der sächsische Krieger in seinem Grab imstande gewesen, in diesem Augenblick aufzublicken, hätte er den Anblick bestimmt nicht außergewöhnlich gefunden. Ein Lager von Abenteurern, etwas, das so alt war wie die Zeit selbst. Die Fiedel spielte erneut, irgendein Klagelied. In der nächtlichen Luft klang es unendlich traurig. Meredith eilte auf das Licht und die Wärme des Bauwagens zu.


  Sie zog die Tür auf und rief ängstlich:


  »Ursula?« Ursulas Kopf erschien über dem Tapeziertisch, auf dem die Tonscherben lagen, und Meredith erschrak bei dem Anblick, den ihre Freundin bot. Ihr Gesicht war gerötet, und das lange dunkle Haar hing ungekämmt herab.


  »Oh, du bist es!«, rief sie.


  »Ich dachte schon, es wäre … Dan war hier!« Sie zögerte und fügte dann scharf hinzu:


  »Wir haben gestritten.«


  »Ich dachte mir schon, dass es sein Wagen war, der an mir vorbeigerast ist.« Meredith kletterte in den Wagen und sah zum ersten Mal, dass der Boden mit Papieren übersät war. Ursula kniete auf dem Boden, weil sie mit dem Aufsammeln beschäftigt war.


  »So ein Pech«, sagte Meredith und bückte sich, um ihr zu helfen. Ursula blickte sie unter dem Tisch hindurch an, ein Bündel Papiere an die Brust gedrückt.


  »Von wegen Pech! Dans durchgehendes Temperament! Er hat meine Notizen im ganzen Wagen verstreut! Alles ist durcheinander! Gott sei dank habe ich die Seiten nummeriert!«


  »Hat er dich geschlagen?«, fragte Meredith.


  »Nein. Aber ich dachte, er würde es jeden Augenblick tun. Er kam auf mich zu, und da habe ich diesen Markierer dort genommen. Ich weiß überhaupt nicht, was ich damit wollte, aber die Spitze ist scharf, und Dan scheint geglaubt zu haben, dass ich damit nach ihm schlagen würde. Also ist er zurückgewichen, hat all meine Papiere auf den Boden geschmissen und ist abgerauscht.«


  »Er hat dich jedenfalls belogen, als er gesagt hat, seine Frau wäre bei ihrer Mutter zu Besuch. Mrs. Salter hat sie seit längerer Zeit nicht mehr gesehen. Und Natalies Mutter glaubt, ihre Tochter sei in London. Ich hab jemanden gebeten, das zu überprüfen.« Ursula saß mit den Händen voller verschmierter Notizen auf der Pritsche und blickte ganz elend drein.


  »Dan schwört, dass alles in Ordnung ist. Er macht mich wütend, aber er gibt mir gleichzeitig auch das Gefühl, ich sei an allem schuld. Als wäre ich ungerecht gegen ihn. Er ist so verdammt gut darin, einem das Gefühl zu vermitteln, dass man unfair ist. Ich weiß überhaupt nicht, was ich denken soll.« Sie verstummte, und aus der Nacht hallte das traurige Klagen der Fiedel herein.


  »Wenn er doch nur endlich aufhören könnte, auf diesem verdammten Ding zu spielen!« Ursula drückte sich die Hände auf die Ohren.


  »Es klingt wie ein Grabgesang!«


  Meredith schlief nicht besonders gut, was nicht weiter überraschend war. Sie döste unruhig vor sich hin und erwachte einmal sogar ganz, als sie das Geräusch eines Automotors hörte. Sie fürchtete schon, dass Dan Woollard zurückgekommen war, und kniete sich auf die Pritsche, um aus dem Fenster des Bauwagens zu spähen. Doch es war zu spät: Nur noch ein schwacher Lichtschein jenseits der Grabungsstelle zwischen dem Unterholz, dann kehrten die Stille und Dunkelheit der Nacht zurück. Vielleicht war es einer der Hippie-Busse gewesen.


  Auf der anderen Seite flüsterte Ursula, die ebenfalls aufgewacht war:


  »Was ist denn los?«


  »Nichts. Nur ein paar Hippies, die aus irgendeinem unerfindlichen Grund in der Nacht herumfahren.« Sie hörte Ursula in der Dunkelheit seufzen.


  »Das ist die gerechte Strafe für mich, nicht wahr? Weil ich mit einem verheirateten Mann gespielt habe. Die arme Natalie. Ich wünschte nur, ich wüsste, wo sie steckt. Ich würde zu ihr gehen und sie um Verzeihung bitten. Das Leben mit Dan war bestimmt nicht einfach in all diesen Jahren, und das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war eine andere Frau, die alles noch schlimmer gemacht hat.« Meredith schlummerte den Rest der Nacht unruhig vor sich hin, ein Opfer bizarrer Albträume. In einem der Träume wurde sie von einem hellen Licht und einem fernen Brüllen geweckt. Das Freudenfeuer im Hippie-Lager war außer Kontrolle geraten und verschlang alles mit seinen Flammen. Während sie sich verzweifelt bemühte, das Feuer auszuschlagen, stellte sie voller Bestürzung fest, dass ihre Arme voller Blut waren. Sie rieb daran und merkte, dass es nur Tomatensuppe war. Meredith erwachte mit trockenem Mund und pochendem Schädel.


  Am folgenden Tag setzte die vorhergesagte Hitzewelle ein. Bereits beim Frühstück war es heiß und stickig. Am späten Vormittag arbeiteten die Archäologen in wütendem Schweigen, Ursula und Dan an gegenüberliegenden Enden der Grabungsstelle, und sie ignorierten einander geflissentlich. Meredith, die in einem ihr zugewiesenen Abschnitt des Grabens vorsichtig mit ihrer Kelle kratzte, wischte sich den Schweiß von der Stirn und fragte sich zum wiederholten Mal, ob die Vergangenheit wirklich all die Mühe wert war.


  In Bamford saß Alan Markby an seinem Schreibtisch und sorgte sich um die Pflanzen in seinem Treibhaus. Er hatte ein Belüftungsfenster geöffnet und das Glasdach mit grünem Stoff abgedeckt, doch er war sicher, dass alle Pflanzen am Hitzschlag eingegangen wären, wenn er am Abend nach Hause käme. Markby war so unruhig, dass er in der Mittagspause in seine Wohnung eilte, um nachzusehen, und wie er sich’s gedacht hatte, ließen alle Pflanzen elend die Köpfe hängen. Markby öffnete ein weiteres Belüftungsfenster und veranstaltete einen Wirbel wie eine Amme um eine Schar kranker Schützlinge, mit dem Erfolg, dass er zu spät ins Büro zurückkehrte.


  Er hatte eben an seinem Schreibtisch Platz genommen, als das Telefon klingelte.


  »Ein Mr. Smythe, Sir. Er ruft aus London an und möchte Sie in einer privaten Angelegenheit sprechen. Soll ich ihn durchstellen?«


  »Smythe?«, bellte Markby.


  »Ich kenne keinen – halt, warten Sie! Ja, ich nehme das Gespräch entgegen. Stellen Sie ihn durch.« Kurze Zeit später sagte eine Stimme misstrauisch:


  »Ist dort Chief Inspector Markby? Hier spricht Toby Smythe.«


  »Markby am Apparat. Geht es um Natalie Woollard?«


  »Diese Autorin, nach der ich mich für Meredith erkundigen sollte. Ich war mit meinem Onkel beim Mittagessen. Er ist ihr Verleger. Ich hab ihm eine Geschichte erzählt, dass Meredith ein Fan Natalies sei. Ich glaube nicht, dass er mir abgenommen hätte, dass ich ein Fan von ihr bin. Also, diese Woollard, sie scheint im Augenblick nicht in London zu sein. Oder falls doch, dann weiß mein Onkel nichts davon, also ist sie bestimmt nicht bei Autogrammveranstaltungen oder Autorenlesungen oder so etwas.«


  »Danke sehr«, sagte Markby und überlegte im gleichen Augenblick, ob er die Antwort wirklich hatte hören wollen. Es war schließlich nicht seine Angelegenheit, so sehr Meredith auch entschlossen schien, sie dazu zu machen.


  »Ich denke nicht, dass es eine Rolle spielt, aber ich schätze, ich bin Ihnen etwas schuldig.«


  »Kein Problem«, erwiderte Toby lakonisch.


  »Was macht die Wohnungssuche?«, erkundigte sich Markby.


  »Welche Wohnungssuche? Ich hab doch eine Wohnung. Ich bleibe dort mit Meredith zusammen.«


  »Zur Hölle noch mal, nein! Sie hat die Wohnung von Ihnen gemietet, als alleinige Bewohnerin!«


  »Hören Sie, Markby!«, Tobys Stimme nahm einen besorgten Tonfall an.


  »Ich möchte nicht, dass Sie einen falschen Eindruck von mir und Meredith gewinnen. Wir sind Freunde, weiter nichts.«


  »Freunde in einer sehr kleinen Wohnung! Suchen Sie sich eine andere, Smythe!« Er knallte den Hörer auf die Gabel.


  Finnys Zähne schwammen in einem Wasserglas auf dem Ablaufbrett seines Küchenspülsteins, wo sie aussahen wie ein besonders skurriles Schaustück in einem Kuriositätenkabinett des achtzehnten Jahrhunderts. Finny spülte sie nach jeder Mahlzeit gründlich ab.


  Er war mit dem Abwasch beschäftigt, was nie viel Zeit in Anspruch nahm. Während des Zweiten Weltkriegs hatte die Regierung den belagerten Briten deutlich gemacht, wie wichtig es war, eigenes Gemüse anzubauen und zu essen. Der junge Finny hatte sich diesen Ratschlag zu Herzen genommen.


  Viele Jahre lang hatte er von Karotten, Zwiebeln, Steckrüben, Kohl und Kartoffeln gelebt, die er in seinem eigenen Garten anbaute. Als ihm das Graben und Hacken wegen seines Alters zunehmend schwerer gefallen war, hatte er den Anbau aller Gemüse nach und nach aufgegeben, mit Ausnahme von Kartoffeln, von denen Finny inzwischen fast ausschließlich lebte. Es machte das Kochen einfach und ersparte ihm größere Einkäufe.


  


  »Kartoffeln fürf Frühftück, Kartoffeln fürf Mittageffen und Kartoffeln fum Tee«, hatte er die Krankenschwester stolz über seine Lieblingsspeise informiert.


  Sie hatte protestiert, dass diese Kost auf die eine oder andere Weise ergänzt werden müsse. Ihre Worte fielen ihm wieder ein, als er die kleine Kasserolle wusch.


  »Vittyminpillen«, nuschelte Finny.


  »If brauche keine verdammten Vittyminpillen.« Außerdem, was sollten diese winzig kleinen Tabletten schon nützen? Kartoffeln, das war es, was der Mensch brauchte.


  Und mit diesem triumphierenden Argument stellte er die Kasserolle zum Abtropfen neben das Wasserglas, wischte sich die Hände an einem schmutzigen Handtuchfetzen ab und fischte seine Zähne aus ihrem wässrigen Zufluchtsort. Er schob sich das Gebiss in den Mund, schnappte probeweise ein paar Mal in die Luft, um sicherzustellen, dass das Porzellan sicher saß, setzte den Hut auf und wandte sich zur Vordertür. Er war bereit für die Arbeit des Nachmittags, auch wenn es dort unten am Boden des Steinbruchs bestimmt höllisch heiß werden würde.


  Er schwankte leicht von einer Seite zur anderen, während er in seinem typisch unsicheren Gang über den Kiesweg hinunter in den Kessel gefangener Gluthitze schritt, der sich Steinbruch nannte. Die felsigen Seiten sandten Hitzewellen aus, und die Luft war kaum atembar. Alles flirrte in einem Dunst, der das Schätzen von Entfernungen und Objekten zu einem reinen Ratespiel machte.


  Finny hatte eigentlich vor, den Nachmittag in einem der weggeworfenen Lehnsessel zu verbringen, im Schatten eines der großen Eisencontainer. Dort würde er jeden Besucher abfangen, der Müll entsorgen wollte. Sonst würden die Leute, wie er aus Erfahrung wusste, ihr Zeug einfach überall auf der Halde verstreuen. Doch als er das Ende des Kiesweges erreicht hatte, stellte er zu seiner Bestürzung fest, dass bereits einige Leute vor ihm dort eingetroffen waren. Sie waren unbemerkt an ihm vorbeigeschlichen, während er gegessen hatte, und schlimmer noch: Sie kletterten ohne jede Hemmung über die Müllberge und durchsuchten sie nach Brauchbarem.


  Finny kniff die Augen zusammen; im hitzeflirrenden Dunst zählte er vier von ihnen. Eine seltsamere Bande hätte er sich nicht vorstellen können. Und wie unbekümmert sie mit seinem Müll umgingen! Humpelnd rannte er auf sie zu.


  


  »Hey! Was glaubt ihr eigentlich, was ihr da macht? Ihr schafft eure Hintern sofort da weg!« Die vier hatten Kisten von der Spitze des Müllhaufens geräumt. Jetzt hielten sie inne und wandten sich zu ihm um. Einer, den Finny wegen des kurzgeschorenen Haars und der vielen Tattoos für einen Jungen gehalten hatte, stellte sich beim Reden als Mädchen heraus.


  »Kümmere dich um deinen eigenen Kram, Großpapa.«


  »Riskiere bloß keine kesse Lippe, du freches kleines Balg!«, heulte Finny auf.


  »Das ist mein Kram. Meine Kippe!«


  »Nein, ist es nicht«, antwortete das Mädchen.


  »Sie ist städtisch.« Das konnte Finny überhaupt nicht vertragen.


  »Siehst du das Haus dort oben? Das ist meins! Ich lebe seit vierzig Jahren hier! Ich hab im Steinbruch gearbeitet, als dort noch Steine gebrochen wurden, und am Ende war ich sogar Vorarbeiter! Und jetzt kümmere ich mich um den Steinbruch, wie ich es immer getan habe! Das ist mein Job!«


  »Beachte ihn einfach nicht, Lily«, sagte ein anderes Mädchen in einem langen Baumwollrock.


  »Der Alte ist übergeschnappt.«


  »Du, hör zu!«, keifte Finny wütend.


  »Ja, du da mit der vornehmen Aussprache und dem Petticoat im Dreck! Wen nennst du hier übergeschnappt? Das ist nicht erlaubt! Es ist gegen das Gesetz!«


  »Schon gut, Alterchen«, sagte ein dürrer Jugendlicher mit Ohrringen.


  »Wir sehen nur nach, ob wir etwas Nützliches finden, dann sind wir wieder weg, in Ordnung?«


  »Von wegen in Ordnung!«, bellte Finny.


  »Diebstahl nenne ich das, was ihr da macht. Alles gute neue Sachen, die hier abgelegt worden sind! Ich hatte noch keine Zeit, sie selbst durchzugehen!« Seine Schimpftirade endete halb erstickt, als sich das Porzellan in seinem Mund lockerte und neu justiert werden musste.


  »Da liegt eine Teppichrolle halb versteckt unter all diesem Zeug, Pete!«, sagte das Mädchen in dem langen Rock.


  »Sie ist zusammengebunden, aber sie sieht noch ziemlich gut aus; ich kann keine Löcher entdecken. Das wäre ein prima Zeltboden. Gib mir bitte das Taschenmesser, damit ich die Schnur durchschneiden kann. Kommt schon, Joe und Lily, helft mir, den Teppich herauszuziehen.«


  »Ihr lasst das bleiben!« Finny kletterte über die Ansammlung aus Trümmern, so schnell ihn seine Füße trugen, und stand mit puterrotem Gesicht und geballten Fäusten über dem Teppich, um das gute Stück zu verteidigen.


  »Sehen Sie mal«, redete ihm der Bursche namens Pete gut zu.


  »Dieser Teppich hat für Sie keinerlei Nutzen, aber vielleicht für uns. Warum lassen Sie uns nicht einfach nachsehen, ob er Löcher hat? Falls ja, lassen wir ihn einfach liegen.«


  »Ihr könnt ihn sowieso nicht haben«, brummte Finny.


  »Er gehört euch nicht.«


  »Er verrottet doch nur, wenn er hier herumliegt. Wir könnten ihn gebrauchen.« Finny beäugte den Sprecher misstrauisch.


  »Also schön, ihr könnt ihn vorsichtig auseinander rollen und ansehen. Aber ich sage nicht, dass ihr ihn nehmen könnt, denkt dran! Ich sage nicht, dass ich euch die Erlaubnis gebe!« Er bückte sich und musterte den Teppich.


  »Scheint ein Wilton zu sein. Hübsche Qualität.«


  »Er ist Ewigkeiten alt«, sagte das Mädchen mit dem langen Rock verärgert.


  »Man sieht doch, wie verblasst und abgenutzt er ist!«


  »Der Opa ist wahrscheinlich genauso alt wie der Teppich«, witzelte der Bursche mit den Ohrringen.


  »Ja, das bin ich!«, grollte Finny.


  »Und als ich jung war, in deinem Alter, da trug niemand, der etwas auf sich hielt, Schmuck in den Ohren wie ein Mädchen!«


  »Beachte ihn nicht«, befahl die Frau in dem langen Rock.


  »Pete, du nimmst dieses Ende.« Sie bückte sich und packte das andere Ende der Rolle. In der nächsten Sekunde stieß sie einen durchdringenden Schrei aus und sprang zurück. Ein langer, schlanker und leicht buckliger Schatten schoss aus dem Innern des zusammengerollten Teppichs und huschte zwischen dem Müll raschelnd davon. Der Schatten berührte flüchtig einen leeren Farbeimer, der klappernd nach unten rollte. Finny stieß ein hohes gackerndes Lachen aus.


  »Ah, das hat dich erschreckt, was, Miss Hochgestochen! Das war eine Ratte, weiter nichts. Ich hab hier schon welche gesehen, die waren so groß wie Katzen! Jede Wette, dass du dir in den Rock gemacht hättest!«


  »Halt, warte«, sagte Pete.


  »Ich trete mal dagegen, für den Fall, dass sich noch andere Ratten in der Rolle verstecken.« Er trampelte mit seinen schweren Stiefeln über die Rolle, während die anderen nervös abseits standen.


  »Hör sofort auf damit!«, keifte Finny.


  »Du machst ihn noch kaputt!«


  »Halten Sie den Mund!«, fauchte die Frau.


  »In Ordnung, Pete. Lily und ich nehmen dieses Ende, und du und Joe rollen ihn aus.« Pete trampelte noch immer über den mittleren Teil der Rolle.


  »Fühlt sich an, als wäre hier etwas drin. Etwas Festes.«


  »Na los doch, nun macht schon«, befahl die Frau mit dem Rock ungeduldig. Die beiden Frauen packten das Ende des Teppichs, während die Männer gegen den aufgerollten Teil drückten. Schwerfällig bewegte sich die Rolle, verharrte kurz an der Kante eines Müllhangs und entrollte sich dann unter ihrem eigenen Gewicht mit zunehmender Geschwindigkeit den Hang hinunter, noch bevor jemand etwas unternehmen konnte. Mit der letzten Umdrehung lag der Teppich ausgebreitet in der gleißenden Sonne, und der Gegenstand, der in seinem Innern versteckt gelegen hatte, wurde enthüllt. Er schlitterte hinaus und rollte holpernd noch ein ganzes Stück weiter, bis er schließlich im Müll am Fuß des Haufens zur Ruhe kam.


  »Gott …!«, flüsterte Finny.


  »Es ist … es ist eine Leiche!« Petes Stimme klang heiser und ungläubig.


  »Eine Schaufensterpuppe«, widersprach die Frau mit dem langen Rock, doch sie klang unsicher. Eng zusammengedrängt, näherten sie sich vorsichtig der Gestalt am Boden. Es war tatsächlich eine Frauenleiche. Sie lag auf dem Rücken, die blicklosen Augen nach oben gerichtet und starrte in die erbarmungslose Sonne, die auf den Steinbruch brannte. Der Rumpf der Leiche war bekleidet, doch ihre Beine waren nackt, und an den Füßen fehlten die Schuhe. Sowohl Füße als auch Waden waren mit blutigen Kratzern und Bissspuren übersät. Die tätowierte Frau schrie einmal auf und schlug die Hände vor den Mund.


  »Los, wir verschwinden von hier!«, krächzte Joe und wandte sich zur Flucht. Doch die Frau in dem langen Rock schien plötzlich wie wachgerüttelt.


  »Nein, wir müssen die Polizei informieren.«


  »Du dummes Miststück!«, schnarrte Joe.


  »Wahrscheinlich willst du, dass wir deinen alten Onkel – oder was auch immer er ist – anrufen, damit er herauskommen und eine verdammte Untersuchung anleiern kann!«


  »Ja. Selbstverständlich wird es eine Untersuchung geben«, erwiderte sie vehement.


  »Und wir sollen Zeugen spielen, wie?«, fauchte er.


  »Von mir aus kannst du machen, was du willst, aber ich werde ganz bestimmt nichts sagen, genauso wenig wie Lily. Komm, wir hauen ab, Lily! Und ihr beide macht besser auch, dass ihr verschwindet!« Er zeigte mit dem Finger auf Pete und die Frau mit dem langen Rock.


  »Die Bullen werden hier herumwimmeln wie Fliegen und sich die größte Mühe geben, uns den Mord anzuhängen!« Pete war aschgrau geworden. Er packte die Frau am Arm.


  »Komm, Anna! Joe hat Recht. Wir müssen die anderen im Lager alarmieren und von hier verschwinden!«


  »Wir müssen die Leiche melden!«, beharrte Anna.


  »Anna, möchtest du vielleicht, dass dich deine Familie findet?« Sie zögerte, dann wirbelte sie herum und baute sich vor Finny auf, der reglos dastand und auf die Leiche starrte.


  »Wo ist das nächste Telefon? Haben Sie eins in Ihrem Haus?« Finny erwachte aus seiner Starre.


  »Selbstverständlich besitze ich kein Telefon! Im Pub gibt es eins, eine Viertel Meile die Straße hinunter.«


  »Dann gehen Sie dorthin und sagen Sie dem Wirt, er soll die Polizei anrufen. Haben Sie das verstanden?«


  »Komm schon, Anna!«, drängte Pete. Die beiden anderen eilten bereits den steilen Kiesweg zum Rand des Steinbruchs hinauf. Anna raffte ihren langen Rock und rannte hinter ihnen her. Sie wandte sich ein letztes Mal um und rief:


  »Holen Sie die Polizei, verrückter alter Mann!« Alleingelassen blinzelte Finny und hob in einer automatischen Bewegung die Hand, um den Sitz seiner Zähne zu überprüfen. Die Geste beruhigte ihn, und er trat vor und beugte sich über den Leichnam.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, Missus? Sie haben nicht vielleicht nur zu viel getrunken?« Nein, sie war nicht betrunken. Sie war wirklich und wahrhaftig mausetot. Jemand hatte eine Tote auf seiner Müllkippe abgeladen! Was für eine diabolische Frechheit! Einfach herauszukommen und eine Tote auf seiner Kippe abzuladen! Ohne nachzudenken, bückte sich Finny und packte den Leichnam bei der Schulter. Als Reaktion und ohne jede Vorwarnung schleuderte der Leichnam einen steifen Arm in die Höhe, und die ausgestreckten Finger kratzten über Finnys Gesicht. Finny kreischte erschrocken und sprang zurück. Dann wandte er sich ab und humpelte, so schnell er konnte, aus seinem Steinbruch, um Hilfe zu holen. Hinter ihm lag einsam und verlassen auf der Sohle die Leiche, mit steif ausgestrecktem Arm, und ihre Hand zeigte zur Sonne hinauf. Nachdem endlich wieder Ruhe eingekehrt war, schlich die Ratte aus ihrem Versteck hervor und hob die spitze Schnauze, um prüfend und mit zuckenden Barthaaren die Luft zu schnüffeln.


  KAPITEL 10


  Als Markby und Sergeant Pearce endlich beim Steinbruch eintrafen, saß Finny auf einem hölzernen Küchenstuhl am Gartentor seines Häuschens. Er hatte die Hände auf seinen Stock gestützt und beobachtete voller Verbitterung, wie die Fahrzeuge der Polizei an ihm vorbei über den Kiesweg hinunter zur Sohle des Steinbruchs fuhren. Markby hielt den Wagen an und stieg aus.


  »Mr. Finny? Sie haben den Fund des Leichnams gemeldet, richtig?« Finny runzelte verdrossen die Stirn.


  »Noch mehr von euch! Wie viele kommen denn noch? Ihr bringt auf meiner Halde alles durcheinander, und ganz bestimmt räumt ihr hinterher nicht wieder auf. Sind Sie der Chef?«


  »Der Leichnam«, wiederholte Markby laut. Finny zügelte seinen Zorn.


  »Ich hab’s berichtet, ja. Aber ich hab sie nicht gefunden, genau genommen. Die Tramps waren das. Sie haben den Teppich ausgerollt, und heraus kam die Leiche. Ich hab den Teppich nicht angerührt, ich hatte überhaupt keine Gelegenheit dazu! Ich hab ihnen gesagt, sie sollen die Finger davon lassen. Sie hatten kein Recht, sich daran zu schaffen zu machen! Das ist meine Halde! Ich sortiere all das Zeugs sorgfältig aus. Sagen Sie Ihren Kollegen das, bevor sie anfangen, alles wild zu verstreuen! Das war ein Wilton-Teppich, war das. Und noch was: Sie werden nichts von diesen Sachen mitnehmen, ohne mir Bescheid zu geben!«


  »Wann ist der Teppich hier aufgetaucht?« Finny hob seinen Stock und stocherte in der Luft herum, während er überlegte.


  »Gestern hab ich ihn noch nicht gesehen, also war er auch nicht da. Heute früh brachte ein Bursche ein paar Sachen, und ich musste mich um ihn kümmern, deswegen bin ich nicht zu meinem Rundgang gekommen und konnte die Halde nicht überprüfen, bevor die Tramps eingetrudelt sind. Als sie den Teppich rausgezogen haben, hab ich sofort gesehen, dass es ein Wilton sein muss. Ich krieg hier nicht so viel Wilton rein, wissen Sie? Hin und wieder mal einen Axminster und jede Menge von diesem Nylonkram mit Schaum auf der Rückseite. Aber Wilton ist unschlagbar.«


  »Dieser Mann, den Sie erwähnt haben – sind Sie sicher, dass er den Teppich nicht gebracht hat?«


  »Hören Sie nicht zu? Ich hab überprüft, was er mitgebracht hat! Ich hab nicht gesehen, wann der Teppich gekommen ist! Außerdem, warum fragen Sie mich all dieses Zeug?«, fuhr Finny mürrisch fort.


  »Gehen Sie und fragen Sie die Tramps!«


  »Sie meinen diese New-Age-Leute? Das geht im Augenblick leider nicht.« Finny kniff die Augen zusammen.


  »Sind sie schon abgehauen? Ich hab vorhin jede Menge Autos oben an der Straße gehört.«


  »Ja, sie sind abgehauen. Weg. Wir werden sie schon wiederfinden.« Markby lenkte die Befragung zurück zum Thema.


  »Ich weiß, dass es schrecklich für Sie sein muss, Mr. Finny …« Nicht, dass der alte Kerl auch nur im Geringsten betroffen wirkte!


  »Konnten Sie einen Blick auf die tote Frau werfen?«


  »Ah, sicher«, antwortete Finny.


  »Ganz steif war sie schon. Hab sie noch nie zuvor gesehen, jedenfalls kann ich mich nicht erinnern.«


  »Haben Sie die Leiche bewegt?«


  »Nein! Ich hab sie einmal geschüttelt, für den Fall, dass sie nicht tot war, sondern nur betrunken, das ist alles.«


  »Betrunken in einen Teppich eingerollt?«


  »Woher soll ich das wissen? Die Leute machen alle möglichen Dummheiten, wenn sie getrunken haben. Als ich sie angefasst hab, hier an der Schulter …« er tippte sich auf die eigene Schulter,


  »… da flog ihr Arm hoch, und sie hätte mir fast das Auge ausgestochen! Mann, hab ich mich erschreckt! Ich musste die ganze Straße runter bis zum Pub laufen und den Wirt dazu bringen, Sie anzurufen. Meine Füße sind nicht fürs Laufen gemacht.«


  »Ich verstehe.« Markby musterte ihn nachdenklich.


  »Wir brauchen Ihre Aussage noch schriftlich, Mr. Finny. Wenn ich Ihnen gleich einen Constable schicke, können wir alles aufnehmen, solange es noch frisch ist.«


  »Ich bin nicht so vergesslich wie andere Leute in meinem Alter!«, fauchte Finny.


  »Trotzdem, besser wir machen es gleich, oder nicht? Und ich habe genau die richtige Person, der Sie alles erzählen können.« Markby winkte einer Gestalt in der Ferne.


  »Eine sehr attraktive junge Dame namens Woman Police Constable Morgan.«


  »Oh?« Finnys Miene hellte sich auf.


  »Am besten, sie kommt mit mir nach drinnen, schätze ich. Macht keinen Sinn, hier draußen in der Hitze und im Staub zu hocken.«


  »Ich vermute, wir werden feststellen, dass sie erdrosselt wurde«, sagte Dr. Fuller. Es war unerträglich heiß im Steinbruch, und die Aufgabe, die den Beamten bevorstand, machte die Dinge nur noch schlimmer. Der Leichnam war zum Ambulanzwagen gebracht worden, doch die Leichenstarre war nun vollständig, und der Arm stach noch immer in die Luft, was es erschwerte, den Körper zu manövrieren. Im Krankenwagen war er mit einem Tuch abgedeckt worden, doch der emporgereckte Arm verlieh ihm die Form eines dreieckigen Zeltes.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Markby zweifelnd. Er hockte zusammen mit Fuller neben der Bahre.


  »Ihr Gesicht sieht nicht verzerrt aus.«


  »Natürlich bin ich nicht sicher!«, entgegnete Fuller gereizt.


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit zu einer richtigen Untersuchung. Sie wurde jedenfalls nicht mit einer Schlinge stranguliert, was zu einem aufgequollenen Gesicht geführt hätte. Nein, es wurde mit bloßen Händen gemacht, und dazu braucht es nicht so viel Druck. Es kann sehr schnell gehen, wenn man an den richtigen Stellen drückt. Manchmal geschieht es aus Ungeschick. Ich sage meinen Kindern immer, dass sie niemals jemanden im Spaß am Hals anfassen sollen. Die Totenstarre ist vollständig. Vermutlich ist sie gestern spätabends gestorben. Ich werde mir später ihren Mageninhalt ansehen. Haben Sie ihre Schuhe gefunden?«


  »Noch nicht. Ich habe weitere Beamte herbeordert, und wir können diese Müllhalde ordentlich absuchen.«


  »Besser Sie als ich«, sagte Fuller unbekümmert. Markby dachte für sich, dass er noch immer lieber die Müllkippe absuchte, so unangenehm es sein mochte, als Fullers Aufgaben übernehmen zu müssen.


  »Bevor Sie den Leichnam wegschaffen …«, sagte er laut.


  »Es gibt da jemanden, dem ich die Tote zeigen möchte. Vielleicht kann sie identifiziert werden. Es ist nur ein Gefühl. Ich habe Pearce bereits hinauf zur archäologischen Grabung geschickt, um den Burschen herzubringen.« Es war mehr als nur ein Gefühl. Das blasse Gesicht der Toten war ihm auf schaurige Weise vertraut. Er hatte es erst vor kurzem gesehen, auf der Rückseite eines Taschenbucheinbands. Streitende Stimmen draußen vor dem Wagen kündigten an, dass Pearce zusammen mit einem lautstark protestierenden Dan Woollard zurückgekehrt war. Markby kletterte hinaus, um mit Woollard zu reden. Als Dan den Chief Inspector sah, stürzte er vor und baute sich mit geballten Fäusten drohend vor ihm auf. Pearce fasste ihn mit einem geschickten Griff am Ellbogen, um die Bedrohung für seinen Vorgesetzten abzuwenden.


  »Sagen Sie Ihrem verdammten Gorilla, dass er mich nicht misshandeln muss!«, fluchte Woollard.


  »Was bin ich, ein Verdächtiger oder was? Was geht hier überhaupt vor? Sind Sie der verantwortliche Beamte? Was denken Sie sich eigentlich dabei, mich hier herunterschleppen zu lassen? Schön, Sie haben also eine Frauenleiche gefunden. Bestimmt nicht die meiner Frau. Sie ist nicht tot, sie ist …«


  »Wir wissen, dass Ihre Frau verschwunden ist«, unterbrach ihn Markby.


  »Und dass sie weder bei ihrer Mutter in Bamford war noch bei Autogrammveranstaltungen in London.« Woollard blickte ihn betäubt an.


  »Wer hat Ihnen das verraten?«, grollte er dann.


  »Wer, verdammt? Hören Sie, seien Sie besser vorsichtig …«


  »Nein, hören Sie! Seien Sie lieber vorsichtig! Ich weiß, dass diese Situation bedrückend für Sie ist. Trotzdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie einen raschen Blick auf die Tote werfen könnten.« Woollard kaute wütend auf seiner Unterlippe.


  »Sie irren sich, wissen Sie? Und ich werde meinen Anwalt einschalten! Ich weiß nicht, wer Ihnen diesen Berg voller Lügen aufgetischt hat …« Er brach ab und schüttelte den zottigen Kopf, als wollte er seine Benommenheit abstreifen.


  »Also schön, wo ist sie?« Die Ambulanz schwankte unter seinem Gewicht, als er hineinkletterte. Als Markby auch noch hinzukam, war fast kein Platz mehr im Wagen. Fuller zog sich in eine Ecke zurück und wartete geduldig. Er war nicht an der Frage interessiert, wer die Tote war, nur an der Todesursache. Woollard starrte auf das zeltförmige Leichentuch.


  »Was zur Hölle …?«


  »Leichenstarre«, erklärte Fuller wortkarg. Woollard schluckte, und ein Teil seiner Aggressivität schien von ihm zu weichen.


  »Ich muss nur das Gesicht ansehen, richtig?«


  »Richtig. Sind Sie bereit?« Fuller schlug das Tuch zurück. Es war stets ein schlimmer Augenblick für Markby, wenn ein Nahestehender den Leichnam des Verstorbenen identifizieren musste. Es musste getan werden, aber sicher hinterließ es bei vielen der Betroffenen eine Erinnerung, die sie für den Rest ihres Lebens verfolgte. Woollards Gesicht wurde aschfahl; er wirkte wie betäubt, und Markby musste den Mann nicht erst fragen. Er wusste Bescheid.


  »Ja. Das ist Natalie«, sagte Woollard mit erstickter Stimme. Er hielt inne und verbesserte sich dann pedantisch:


  »Das war Natalie. Meine Frau.« Und fast mit einer Spur von Erleichterung fügte er hinzu:


  »Also ist sie tatsächlich endlich tot.« Womit es ihm gelang, selbst den unerschütterlichen Dr. Fuller aus der Fassung zu bringen. Der Doktor zog das Tuch mit einer hastigen, schützenden Bewegung wieder über das Gesicht der Toten.


  »In Ordnung«, sagte Markby zu ihm.


  »Jetzt können Sie die Leiche mitnehmen.«


  Sie blickten dem Krankenwagen hinterher, der den Kiesweg hinauf zurück zur Hauptstraße rumpelte. Markby sah sich um. Seine Leute hatten bereits angefangen, die Halde nach Beweisen abzusuchen. Die Meldung von der Leiche war kurz nach seinem Telefonat mit Toby Smythe eingetroffen. Der Wirt eines in der Nähe gelegenen Pubs hatte angerufen und erklärt, dass die Information von dem alten Burschen stammte, der oberhalb des Steinbruchs lebte und, wie es der Wirt ausdrückte,


  »nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte.« Nichtsdestotrotz hatte sich angesichts der Nachricht wieder einmal dieses kalte, hässliche Gefühl in Markbys Magengrube ausgebreitet, und sofort waren die Beamten zum Steinbruch aufgebrochen.


  Der Steinbruch erschien Markby als ein merkwürdiger, surrealer Ort, an dem alles Mögliche geschehen konnte, und sicherlich brauchte er sich keine Hoffnung zu machen, im Augenblick eine logische Erklärung für den Fundort der Leiche finden zu können. Im Schatten des Eisencontainers standen zwei weggeworfene Lehnsessel, die der Szene unpassenderweise eine vornehme Note verliehen. Markby sah Woollard an, der sich mit einem karierten Taschentuch den Schweiß von der Stirn wischte.


  


  »Es ist sehr heiß, Mr. Woollard«, sagte er,


  »und Sie haben einen ziemlichen Schock erlitten. Aber vielleicht könnten wir uns trotzdem kurz unterhalten?« Er deutete auf die beiden Sessel.


  »Warum setzen wir uns nicht dort drüben in den Schatten?«


  Woollard folgte ihm wortlos und ließ sich in einen der Sessel fallen. Fliegen aus dem Müll im Container über ihnen surrten um sie herum. Woollard warf einen teilnahmslosen Blick auf die Beamten, die die Müllhalde durchstöberten.


  »Wonach suchen sie?«


  


  »Nach Beweisen oder Indizien. Wir würden beispielsweise gerne die Schuhe Ihrer Frau finden. Erinnern Sie sich vielleicht, welches Paar sie getragen hat, als Sie Ihre Frau zum letzten Mal gesehen haben?«


  


  »Nein. Aber wahrscheinlich Sandalen. Sie trägt im Sommer immer Sandalen.«


  »Slipper oder Riemensandalen mit Schnalle? Mit Absätzen oder flach?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern!«, brüllte Woollard.


  »Keine Riemen, nein! Slipper. Ich glaube nicht, dass sie welche mit Schnallen hatte. Und ich weiß auch nicht, ob sie welche mit Absätzen besaß.«


  »Danke sehr«, sagte Markby.


  »Das war sehr hilfreich.« Woollard faltete die gewaltigen Hände und starrte zu Boden.


  »Wir hatten Krach. Das war nicht ungewöhnlich. Wir hatten ständig Krach. Fragen Sie jemanden, der uns kennt. Sie ist rausgestürmt und hat die Haustür hinter sich zugeworfen. Ich dachte, sie würde spätestens in einer Stunde oder so zurückkommen und klingeln. Ich wusste, dass sie keine Schlüssel und kein Geld mitgenommen hatte. Und es war nicht das erste Mal. Normalerweise ist sie ein wenig durch die Gegend gelaufen, und wenn sie sich wieder beruhigt hatte, kam sie nach Hause. Als sie nicht kam, nahm ich an, sie wäre bei einer Nachbarin. Dann dachte ich, sie hätte jemanden überredet, sie nach Bamford zu ihrer Mutter zu fahren. Vielleicht hat sie auch ein Taxi genommen und sich das Geld von Amy geliehen.« Er blickte Markby an.


  »Ich habe sie nicht umgebracht!«


  »Haben Sie nicht Natalies Mutter angerufen, um sich zu überzeugen, ob Ihre Frau dort ist?«


  »Nein, verdammt!« Woollard schob aggressiv den Unterkiefer vor.


  »Ich dachte: Warum zur Hölle solltest du? Ich dachte: Sie versucht, dir Angst zu machen und dich im Kreis laufen zu lassen. Ich war fest entschlossen, ihr mieses kleines Spiel nicht mitzuspielen. Wie gesagt, es war nicht das erste Mal, und ich war es verdammt leid! Ich erwarte nicht, dass Sie mich verstehen.«


  »Ich verstehe Sie sogar sehr gut«, sagte Markby abrupt. Er beobachtete für einen Augenblick die Männer, die auf der Müllhalde herumkletterten.


  »Als Dr. Gretton Sie gefragt hat, wo Ihre Frau steckt, haben Sie ihr gesagt, sie wäre bei ihrer Mutter.«


  »Ja. Ich wollte nicht, dass Sula dachte, wir hätten schon wieder Streit.«


  »Weil es bei diesem Streit um Dr. Gretton ging?«


  »Ja, wenn Sie es genau wissen wollen!«, zischte Woollard ärgerlich.


  »Und damals dachte ich tatsächlich, dass Natalie wahrscheinlich nach Bamford gefahren ist. Aber kurz danach hat Amy angerufen und nach ihr gefragt, also war Natalie offensichtlich nicht bei ihrer Mutter. Ich musste Amy eine Geschichte erzählen, sonst hätte sie alle fünf Minuten bei mir angerufen. Amy ist eben so. Also hab ich gesagt, dass ihre Tochter in London wäre.«


  »Aber selbst nachdem Sie Ihre Frau seit mehr als achtundvierzig Stunden vermisst haben, machten Sie keine Anstalten, nach ihr zu suchen oder ihr Verschwinden anzuzeigen. Erschien es Ihnen nicht eigenartig, dass Natalie sich nicht bei ihrer Mutter gemeldet hat? Die alte Dame hätte sich doch möglicherweise große Sorgen um ihre Tochter machen können.« Woollard fauchte wütend.


  »Meine Schwiegermutter mag es – mochte es –, wenn Natalie um sie herumsprang. Sie hing ständig am Telefon und brachte Natalie dazu, nach Bamford zu fahren, wegen nichts und wieder nichts! Es war nicht meine Familie, also ging es mich auch nichts an; ich überließ es Natalie. Vielleicht dachte Natalie, sie könnte uns beiden gleichzeitig eins auswischen. Uns eine Lektion erteilen, wie sie es nannte.«


  »Sie reden, als wäre Ihre Frau eine rachsüchtige Person gewesen«, stellte Markby fest.


  »War sie das?« Woollard vergrub das Gesicht in den Händen, eine Geste, die Markby überhaupt nicht mochte, und er misstraute Zeugen, die so etwas taten. Es verdeckte ihre Gesichter und damit das, was in ihnen vorging.


  »Sie kennen Natalie nicht. Ich meine, Sie haben sie nicht gekannt!« Woollards Stimme klang dumpf hinter seinen Händen. Große, kräftige Hände mit langen, starken Fingern, dachte Markby. Wie Fuller so schön gesagt hatte – um jemanden zu erdrosseln, musste man nur an den richtigen Stellen drücken. Oftmals geschah es aus reinem Versehen. Hatte Woollard vielleicht in einem Anfall von Jähzorn …?


  »Natalie verstand es großartig, über emotionale Krisen zu schreiben!«, sagte Woollard unvermittelt.


  »In ihren Büchern hatten der Held und sein Mädchen stets einen gewaltigen Krach, und am Ende haben sie stets in einer gewaltigen Versöhnungsszene wieder zusammengefunden. Sie dachte wohl, sie könnte unser Leben wie eins von ihren Büchern steuern, ihres und meines. Sie dachte wohl, ich wäre einer der Charaktere aus ihren Büchern. Sie konnte mich manipulieren, mich dazu bringen, die Worte zu sagen, die sie hören wollte. Sie dachte, sie könnte tun, was sie wollte, und ich würde sie immer lieben, ganz gleich, was geschieht! Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr ich das leid war und wie … wie ermüdend das ist! Ich war erschöpft, am Boden. Ich hatte genug!«


  »Ich habe angefangen, ein Buch Ihrer Frau zu lesen«, sagte Markby.


  »Haben Sie? Dann werden Sie bald verstehen, wie Natalie dachte. Steht alles drin.«


  »So weit mir bekannt ist, hat sie die unbearbeiteten Korrekturbögen ihres letzten Buches zurückgelassen, als sie aus dem Haus gegangen ist. Finden Sie das nicht merkwürdig? War das normal?« Woollard hob den Kopf und blickte Markby an.


  »Nein. Aber diesmal wollte sie mir wohl wirklich Angst machen, und das war alles, was zählte. Es war nicht normal, nein, aber sie war auch nicht normal in diesem Augenblick. Sie war hysterisch, vollkommen durch den Wind, hat mich voller Hass angekeift. Ich glaube, sie wollte mich wirklich leiden lassen. Sie … sie war rachsüchtig, ja, Sie haben Recht.«


  »Wegen Ihrer Affäre mit Dr. Gretton?« Woollards Gesicht lief rot an.


  »Halten Sie Sula aus dieser Sache heraus!«


  »War es wegen Dr. Gretton?«, wiederholte Markby erbarmungslos.


  »Ja!«, brüllte Woollard, und Pearce, der sich diskret mit einem Notizblock im Hintergrund hielt, blickte auf.


  »Sula hat unsere … unsere Beziehung abgebrochen«, gestand Woollard unwillig.


  »Sie wollte es nicht wirklich, ganz gleich, was sie erzählt! Ich liebe sie, und sie liebt mich! Aber sie machte sich Sorgen wegen Natalie. Sie dachte, wir hätten Natalie verletzt, und außerdem war sie davon überzeugt, dass Natalie einer Scheidung niemals zustimmen würde, nicht ohne einen gewaltigen Wirbel zu veranstalten und Sulas Ruf zu ruinieren!«


  »Und? Hätte Ihre Frau so reagiert?«


  »O ja!«, sagte Woollard grimmig.


  »Genau das hätte sie getan.« Plötzlich realisierte er die Implikationen seiner Worte, und heftig fügte er hinzu:


  »Was noch lange nicht bedeutet, dass ich sie umgebracht habe! Sie versuchen, mir ein Tatmotiv zu unterstellen!«


  »Und? Würden Sie nicht auch sagen, dass Sie eins haben? Es sei denn natürlich, Dr. Gretton hat diese Beziehung zu Ihnen tatsächlich beendet.« Woollard realisierte, in welche Falle er gelockt worden war, und er funkelte Markby wütend an.


  »Ich will mit meinem Anwalt sprechen!«


  »Meinetwegen. Sergeant Pearce wird Sie zur Wache mitnehmen, und von dort aus werden wir Ihren Anwalt benachrichtigen.« Markby hatte keine Lust mehr, noch länger hier draußen mit Woollard zu reden. Es war heiß und ungemütlich. Der Metallcontainer stank und strahlte Hitze aus, und ständig surrten Fliegen um ihn herum. Außerdem hatte Woollard inzwischen Zeit gefunden, sich zu sammeln. Er würde jetzt auf der Hut sein und keine unvorsichtigen Bemerkungen mehr machen. Überdies machte der Mann einen unangenehmen Eindruck auf ihn. Er dachte schräg, rückte die Dinge nach seinem Gutdünken zurecht, war voller Selbstmitleid und hartnäckig selbstgerecht. Und eitel. Er konnte sich nicht eingestehen, dass Ursula ihn nicht mehr liebte. Oder liebte sie ihn vielleicht doch noch? Markby würde mit ihr darüber reden müssen – und im Zuge dessen würde er auf ein paar sehr offenen Antworten bestehen. Woollard war inzwischen aufgestanden und mit Pearce losgegangen, doch plötzlich wandte er sich noch einmal um und giftete:


  »Sula liebt mich! Natalie war überzeugt, dass es nicht so ist. Sie meinte, Sula hätte genug Verstand, um nicht wegen jemandem wie mir alles aufzugeben, was sie erreicht hat. Dieses Miststück!« Pearce blickte seinen Chef fragend an, doch Markby schüttelte nur unmerklich den Kopf. Es machte keinen Sinn, diese letzte Bemerkung Woollards aufzuzeichnen. Woollard hatte nach seinem Anwalt verlangt, und nachdem das geschehen war, würde nichts mehr, was er vor dem Eintreffen seines Rechtsbeistands von sich gab, vor Gericht als Beweis zugelassen werden. Eine Schande, aber so lagen die Dinge nun einmal. Hätte Woollard diese Äußerung fünf Minuten früher von sich gegeben, bevor er nach seinem Anwalt verlangt hatte … aber das hatte er nicht. Woollard ergriff erneut das Wort, und Markby fragte sich, ob er vielleicht wusste, dass nichts von dem, was er sagte, gegen ihn verwendet werden konnte.


  »Meine Frau war äußerst talentiert. Wenn sie gute Laune hatte, war sie eine gute Gesellschafterin. Ich habe Natalie nicht geliebt, schon seit einer ganzen Weile nicht mehr, aber ich habe sie als Schriftstellerin respektiert. Ich habe Natalie nicht umgebracht.« Als Woollard keine Antwort von den beiden Beamten erhielt, starrte er düster auf die großen Müllhaufen hinaus, die von aufmerksamen Polizisten systematisch abgesucht wurden.


  »Zusammengerollt in einem alten Teppich wie … wie Kleopatra! Ich frage Sie – ist das nicht grotesk? Es ist, als ob … als ob es direkt aus einem von Natalies Büchern stammte! Als ob sie die ganze verdammte Geschichte selbst inszeniert hätte!«


  KAPITEL 11


  Ein Polizeifahrzeug parkte bei der Grabungsstelle, und Beamte vernahmen eine Gruppe von Arbeitern. Als Markby näher kam, erkannte Jackson ihn und löste sich aus der Gruppe, um ihm entgegenzurennen. Der Kurator des Bamford Museum kam schwer atmend zum Stehen, und die Haare fielen ihm ins Gesicht.


  »Was zum Teufel geht hier vor? Wo ist Dan?«


  »Mr. Woollard ist nach Bamford gebracht worden«, informierte ihn Markby.


  »Es hat eine Tote gegeben. Zweifelsohne haben meine Beamten Ihnen das bereits mitgeteilt.«


  »Ja, ja!« Jackson wurde sichtlich ärgerlicher.


  »Es ist zum Schreien! Haben wir nicht schon genügend Probleme? Ich dachte, wenn diese Tramps verschwinden, ist alles endlich wieder in Ordnung! Ich dachte, wir hätten wieder unseren Frieden, unsere Ruhe, und könnten endlich mit unserer Arbeit weitermachen! Dann tauchen Ihre Leute hier auf! Wir erforschen die Vergangenheit! Was zur Hölle können wir Ihnen schon über Dinge erzählen, die gerade im Augenblick erst geschehen? Wir sind weder Augenzeugen noch Verdächtige! Es ist nicht hier geschehen! Wir wissen nichts über diese Geschichte!«


  »Genau davon müssen wir uns überzeugen«, antwortete Markby geduldig, doch Jackson war eindeutig nicht in der Stimmung, vernünftigen Argumenten zuzuhören.


  »Sehen Sie, Chief Inspector!« Jackson packte Markby tatsächlich am Ärmel, doch dann wurde ihm bewusst, was er tat, und hastig ließ er wieder los.


  »Sie wissen genau, was diese Grabung für mich bedeutet, Sir! Für das Bamford Museum! Wir wurden auf jede nur erdenkliche Art und Weise aufgehalten, und jetzt trampeln zu allem Überfluss auch noch Ihre Leute in ihren Riesenstiefeln über die Grabungsstelle! Wir können Ihnen nicht helfen, geht das nicht in Ihre sturen Köpfe? Und jeder Skandal führt dazu, dass der Ellsworth Trust uns die Mittel entzieht! Man überlegt jetzt schon, ob man die Gelder kürzen soll – verstehen Sie denn nicht, dass Sie alles ruinieren könnten?«


  »Ich glaube nicht, dass Beleidigungen hilfreich sind, Mr. Jackson«, antwortete Markby bestimmt.


  »Und wenn Sie meine Leute nicht behindern, sondern ihnen helfen, wird alles schneller vorbei sein, als Sie wieder an Ihre Arbeit gehen können.« Er ließ den besorgten Jackson stehen und ging zu Meredith, die ihn zusammen mit einer blassen Ursula Gretton erwartete.


  »Ihr wart beide gestern Nacht hier, deswegen werde ich zuerst mit dir reden«, sagte er zu Meredith.


  »Und hinterher mit Ihnen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Dr. Gretton. Darf ich Ihren Bauwagen benutzen?«


  »Fühlen Sie sich wie zu Hause!«, rief Jackson sarkastisch.


  »Er ist aufgeregt, nehmen Sie es ihm nicht übel«, sagte Ursula hastig.


  »Chief Inspector, wer ist tot? Man hat uns gesagt, eine Leiche …« Sie biss sich auf die Lippe und richtete einen flehenden Blick auf ihn.


  »Ist es …?«


  »Wir geben die Identität des Opfers noch nicht bekannt«, erwiderte Markby.


  »Aber Sie wissen bereits, wer es ist? O Gott, es ist Natalie!« Sie schloss die Augen und schwankte unsicher. Meredith stützte sie am Arm.


  »Danke, es geht schon«, murmelte Ursula.


  »Es muss Natalie sein, ganz bestimmt, nicht wahr?«


  »Später, Dr. Gretton, wenn es recht ist.« Markby bemerkte Merediths Blick und deutete unmerklich mit dem Kopf in Richtung des Bauwagens. Dann wandte er sich ab und winkte einen weiblichen Constable herbei.


  »Dr. Gretton fühlt sich nicht wohl«, sagte er.


  »Vielleicht könnten Sie sich ein paar Minuten um sie kümmern.« Er musterte die Beamtin.


  »Sie sind Morgan, nicht wahr?«


  »Ja, Sir.«


  »Konnten Sie den alten Burschen vernehmen?«


  »Ja, Sir. Mehr oder weniger.«


  »Haben Sie alles dort drin?« Er deutete auf das Notizbuch, das sie in Händen hielt. Sie reichte es ihm, und er überflog Finnys Aussage, bevor er nickte und Morgan das Buch zurückgab.


  »In Ordnung.« Er folgte Meredith in den Bauwagen.


  »Es ist Natalie, nicht wahr?«, fragte sie, sobald sie mit ihm allein war.


  »Woollard hat sie identifiziert.« Er setzte sich auf eine der Pritschen, und nach einem Augenblick des Zögerns setzte sich Meredith ihm gegenüber und starrte ihn feindselig an.


  »Ich hab dir gleich gesagt, dass Ursula sich nicht alles einbildet!«


  »Ich möchte Ursula für den Augenblick aus dem Spiel lassen. Ich werde selbst mit ihr sprechen. Wir halten die Identität des Opfers momentan noch zurück, weil jemand Mrs. Salter die traurige Nachricht überbringen muss, und das werde ich sein. Woollard wäre in seinem gegenwärtigen Zustand nicht der geeignete Mann dazu, und ich möchte unter keinen Umständen, dass die alte Dame es aus der Zeitung erfährt oder durch das Geschwätz ihrer Nachbarn. Also behalte es bitte für dich. Du und Ursula habt hier übernachtet. Ist irgendetwas Ungewöhnliches vorgefallen? Hast du irgendwelche Geräusche draußen vor dem Anhänger gehört? Verkehr unten auf der Straße zu später Stunde? Stimmen? Irgendetwas?«


  »Ich bin durch das Motorgeräusch eines Wagens aufgewacht. Na ja, es war zumindest ein Fahrzeug, ich bin nicht sicher, ob es ein Pkw oder was auch immer war. Es war spät in der Nacht, aber ich habe nicht auf die Uhr gesehen, deswegen weiß ich die genaue Zeit nicht. Jedenfalls nach Mitternacht. Frag Ursula. Sie hat es auch gehört.«


  »Sie war die ganze Nacht über hier? Was ich damit sagen will – könnt ihr füreinander bürgen?«


  »Ja! Du hast doch wohl nicht vor, eine von uns beiden des Mordes zu verdächtigen?« Merediths haselnussbraune Augen waren vor Ungläubigkeit weit aufgerissen, und ihre Stimme war laut geworden.


  »Ich muss jedenfalls alles überprüfen und jede Möglichkeit ausschließen. Wo habt ihr diesen Wagen gehört? Unten auf der Straße?« Sie wand sich unbehaglich.


  »Ich glaube, ich habe die Scheinwerfer dort drüben gesehen.« Sie zeigte in Richtung des Feldweges.


  »Ich habe mich auf meine Pritsche gekniet und aus dem Fenster gesehen, aber leider ein wenig zu spät. Ich dachte, dass es eines der Hippie-Fahrzeuge aus dem Lager gewesen sein muss. Sie sind immer bis tief in die Nacht aufgeblieben.«


  »Denk sorgfältig nach. Woher kam das Fahrzeug, und in welche Richtung ist es gefahren?«


  »Es … es kam aus dem Lager, von oben herunter. Ich habe es nicht wirklich gesehen. Nur die Scheinwerfer. Das heißt, ich hab gesehen, wie sich ein Licht durch die Hecke bewegt, und ich habe das Geräusch eines Motors gehört. Ich habe zwei und zwei zusammengezählt und angenommen, dass es sich um Scheinwerfer handeln muss. Ich kann mich natürlich auch geirrt haben.«


  »Und wie oft hast du das Geräusch gehört? Nur dieses eine Mal? Hast du vielleicht mitbekommen, wie es zurückgekommen ist?«


  »Ich hab es nur einmal gehört.« Meredith zögerte.


  »Ehrlich, Alan, ich möchte nicht allzu sicher klingen. Ich habe es nur einmal gehört, und vielleicht waren es nur die New-Age-Leute. Dort oben im Lager herrschte nach Einbruch der Dunkelheit das totale Chaos. Sie hatten ein großes Feuer. Funken und brennende Asche sind durch die Luft gesegelt. Musik. Laute Kinder. Ich hab schlecht geschlafen und noch schlechter geträumt. Vielleicht hab ich den Motor und die Scheinwerfer auch nur geträumt. In der ersten Nacht hier draußen dachte ich, ich würde ein Licht sehen, aber das war wahrscheinlich auch nur vom Feuer. Genau wie der Motorenlärm letzte Nacht. Ich könnte nicht einmal beschwören, dass er real war.« Grimmig fragte Markby:


  »Um welche Zeit haben sie ihr Lager abgebrochen?«


  »Vielleicht eine Stunde bevor der erste Streifenwagen ankam. Es geschah ganz plötzlich. Ian hat Freudentänze aufgeführt, weil er dachte, die Probleme wären endlich vorbei! Ich für meinen Teil dachte nur, dass sie es sehr eilig zu haben schienen.« Markby schnaubte.


  »War Woollard den ganzen Tag über hier?«


  »Dan? Er ist erst spät gekommen, gegen elf heute Morgen, aber seitdem war er ununterbrochen hier. Das heißt, bis Sergeant Pearce vor einiger Zeit gekommen ist und ihn mitgenommen hat. Habt ihr Dan verhaftet?«


  »Nein. Im Augenblick vernehmen wir ihn nur. Wie war die Stimmung hier bei euch? Wie sind die anderen mit Woollard zurechtgekommen?«


  »Ein wenig misstrauisch.« Meredith runzelte die Stirn.


  »Er ist ein merkwürdiger Bursche, Alan. Nicht die Art Mensch, zu der man hingehen und mit der man sich unterhalten würde, um die Zeit totzuschlagen. Keiner hat mit ihm geredet, wenn es nicht um die Arbeit ging, mit Ausnahme von Karen. Karen Henson. Sie hat sich mit ihm unterhalten, ich glaube, es ging um diesen Hund. Die New-Age-Leute haben ihn ausgesetzt, ihn einfach zurückgelassen. Ich glaube, Karen möchte ihn behalten, und sie hat es Dan erzählt. Das ist alles.«


  »Tatsächlich?«, fragte er und wartete.


  »Nein, da wäre noch etwas. Als ich gestern Abend von unserem Treffen zurückkam, ist Woollard in seinem Lieferwagen an mir vorbeigefahren. Er war hier bei der Grabungsstelle und hat Ursula besucht. Sie haben sich gestritten. Als ich hier eintraf, war sie damit beschäftigt, ihre Papiere vom Boden aufzusammeln. Sie sagt, er hätte die Unterlagen runtergeworfen. Für einen Kerl von seiner Größe und Kraft hat Woollard eine wirklich kleinkarierte, gehässige Art an sich.« Offensichtlich machte sich Meredith ebenfalls nicht besonders viel aus Woollard. Es war interessant zu sehen, wie gut ihr Bild von ihm zu dem Eindruck passte, den Markby selbst gewonnen hatte.


  »Warum gehst du nicht und erzählst all das Detective Woman Police Constable Morgan? Sie wird es schriftlich festhalten, und du kannst es unterschreiben. Oh, noch etwas. Fährst du jetzt wieder nach London zurück? Ich könnte mir vorstellen, dass die Grabungen für die Zeit der Untersuchungen eingestellt werden.«


  »Ich habe keine Lust, nach London zu fahren, solange Toby noch in meiner Wohnung ist. Ich nehme mir ein Zimmer im Crossed Keys und bleibe noch eine Weile. Ich rufe im Büro an und kläre alles ab. Schließlich geht es um eine polizeiliche Untersuchung.« Meredith erhob sich, doch dann zögerte sie und blickte auf ihn hinab. Sie warf eine Strähne ihres dunklen Haares zurück und fragte trotzig:


  »Wirst du Ursula jetzt mit Fragen durchlöchern?«


  »Ich durchlöchere niemanden!«, entgegnete er mit einem Hauch von Schärfe.


  »Und was hast du gerade mit mir gemacht? Ich will dir nicht erzählen, wie du deine Arbeit zu machen hast, aber diese Geschichte ist ein schrecklicher Schock für sie!« Sie bemerkte seinen Gesichtsausdruck und fügte hastig hinzu:


  »Schon gut. Ich halte den Mund und bitte sie herein.«


  Ursula sah bereits ein wenig gefasster aus, als sie den Bauwagen betrat. Sie nahm auf der Pritsche Platz, wo Meredith gesessen hatte, und begegnete gelassen Markbys Blick. Ihre Augen waren kornblumenblau, stellte er fest, und äußerst eindrucksvoll. Ursula Gretton war eine bemerkenswert attraktive Frau. Sie blickte ein wenig verwirrt drein, und Markby wurde bewusst, dass er sie in offener Bewunderung angestarrt hatte. Hastig sagte er:


  »Ich weiß, dass dies schwierig ist für Sie, Dr.


  Gretton.«


  »Dann ist es also Natalie?« Er nickte.


  »Aber ich muss Sie bitten, Ihren Kollegen noch


  nichts davon zu sagen. Wir möchten zuerst Mrs. Salter informieren.«


  »Die arme alte Dame.« Ursula stockte.


  »Und der arme Dan.« Er hob die Augenbrauen.


  »Der arme Dan? Sie haben gegenüber Mrs. Mitchell angedeutet, dass Dan Woollard seiner Frau Gewalt angetan haben könnte, oder etwa nicht?« Sie nickte, und ihr langes dunkles Haar fiel ihr ins Gesicht.


  »Ja, ich weiß. Aber jetzt – nicht so etwas! Ich meine, das war nicht Dan! Er hat sie nicht umgebracht!«


  »Bitte verzeihen Sie, Dr. Gretton«, unterbrach Markby sie.


  »Aber mir scheint, als hätten Sie Ihre Meinung geändert.« Sie beugte sich vor.


  »Er hätte den Leichnam ganz bestimmt nicht hier heraus und so nah zur Grabungsstelle gebracht! Direkt vor unsere Nasen! Ganz bestimmt hätte er sie nicht in diesem Steinbruch gelassen! Den Leichnam seiner Ehefrau auf einer Müllhalde zu deponieren! Das ist abscheulich! Dan müsste ein Monster sein!«


  »Der Leichnam«, entgegnete Markby steif,


  »war in einen alten Teppich eingewickelt und nicht auf den ersten Blick sichtbar.« Sie blinzelte.


  »In einen Teppich?« Ein kurzes Schweigen breitete sich aus, während sie mit gerunzelter Stirn darüber nachsann. Dann schüttelte sie heftig den Kopf, als wäre sie zu einer Überzeugung gelangt.


  »Das ist der Beweis! Dan hätte ihren Leichnam bestimmt nicht in einen Teppich gewickelt! Das ist grotesk!«


  »Genau das hat Dan Woollard auch gesagt«, bemerkte Markby.


  »Er benutzte sogar das gleiche Wort.« Sie lehnte sich gegen die Innenwand des Anhängers und starrte Markby nachdenklich an.


  »Das ist eine widerliche Geschichte, nicht wahr?«, sagte sie unvermittelt.


  »Ja. Vermutlich kann man Mord so bezeichnen.«


  »Ja, ich weiß. Aber das … ich meine, ich war diejenige, die mit dem Finger auf Dan gezeigt hat, oder nicht? Ich habe Meredith dummes Zeug erzählt, und sie hat mit Ihnen gesprochen. Mein Gott, was bin ich doch für eine Närrin!«


  »Ich habe gehört, Sie hätten Ihre Beziehung zu Mr. Woollard vor kurzem beendet?«


  »Ja, aber … ja, das habe ich.«


  »Und er akzeptiert es nicht, das wollten Sie doch sagen, habe ich Recht? Außerdem habe ich gehört, dass er gestern Abend hier bei Ihnen war und dass es zum Streit kam. Er warf Ihre Papiere zu Boden.«


  »Das hat Meredith Ihnen gesagt, nicht wahr? Ja, es war so. Aber das bedeutet noch lange nicht – o Gott, ich wünschte, ich hätte nie den Mund aufgemacht! Ich habe nicht richtig nachgedacht! Aber es war auch eine andere Sache vor diesem … diesem … Es waren Spekulationen, weiter nichts. Jetzt, wo es geschehen ist, weiß ich ganz bestimmt, dass er nichts damit zu tun haben kann. Warum habe ich bloß meinen großen Mund nicht gehalten?« Sie legte die Arme um den Leib und schaukelte elend. Sanft sagte Markby:


  »Sehen Sie, wir sind nicht hier wegen dem, was Sie zu Meredith gesagt haben. Wir sind hier, weil wir im Steinbruch einen Leichnam gefunden haben.«


  »Sie haben Dan mitgenommen!«, erwiderte sie anklagend.


  »Er hilft uns, das ist alles.«


  »Ich weiß, was das bedeutet!«


  »Bei allem Respekt, Ma’am, nein, das wissen Sie nicht.« Es war ihm gelungen, seine Autorität durchzusetzen, und jetzt beobachtete sie ihn mit gebührender Vorsicht, aber auch wie jemand, der bereit war, Markbys Einschätzung der Situation anzuerkennen. Er fühlte sich angenehm bestätigt und rüffelte sich insgeheim dafür. Gut, sie war eine attraktive Frau. Aber sie steckte auch in ziemlich großen Schwierigkeiten.


  »Mrs. Mitchell hat berichtet, dass Sie beide in der vergangenen Nacht vom Geräusch eines Wagens geweckt wurden. Haben Sie nach draußen gesehen?«


  »Nein. Meredith war am Fenster. Ich glaube nicht, dass sie viel erkennen konnte. Ich dachte, es wären die Hippies. Sie sind immer lange aufgeblieben und haben einen ziemlichen Lärm veranstaltet. Wahrscheinlich haben alle Pot geraucht und sind um das Lagerfeuer getanzt. Und einer hat Geige gespielt und mich fast in den Wahnsinn getrieben. Die ganze Nacht hindurch irgendwelche Volksweisen.«


  »Ich denke, ich hab ihn in der Stadt gehört«, murmelte Markby mitfühlend.


  »Ich weiß nicht, ob ich vom Fahrzeuglärm wachgeworden bin. Ich glaube, ich hab gar nicht richtig geschlafen. Ich dachte über Dan nach. Ich weiß nicht, wie spät es war. Frühe Morgenstunden. Ein, zwei Uhr, so ungefähr jedenfalls.«


  »Überlegen Sie genau. Haben Sie den Wagen einmal oder zweimal gehört?«


  »Oh, nur das eine Mal. Ich hab wirklich nicht besonders darauf geachtet. Ich war viel zu sehr mit meinen kleinen, erbärmlichen Problemen beschäftigt.«


  »Mr. Woollard sagt, dass seine Frau eine rachsüchtige Natur besessen hätte. Haben Sie je überlegt, dass Natalie Woollard Ihre Affäre mit ihrem Ehemann öffentlich machen könnte?« Ursula runzelte die Stirn.


  »Nicht, solange sie geglaubt hat, sie könnte Dan zurückgewinnen. Wäre sie überzeugt gewesen, dass Dan nicht mehr zurückkommt, hätte sie vielleicht öffentlichen Ärger gemacht. Aber sie hat ihn zurückbekommen, oder nicht? Ich meine, er und ich, wir hatten Schluss.«


  »Die Tatsache, dass Sie und Dan Woollard ›Schluss hatten‹, wie Sie es nennen, bedeutet noch nicht, dass Mrs. Woollards Gatte seine Zuneigung automatisch wieder auf seine Frau gerichtet hat!«, machte Markby deutlich.


  »Und Dan Woollard scheint zu glauben, die Tatsache, dass er verheiratet war, habe Ihre Entscheidung zum Beenden der Liaison beeinflusst. Und jetzt, da er frei ist, Dr. Gretton – ändert das Ihre Gefühle für ihn?«


  »Nein!« Sie sprang mit fliegenden Haaren und geballten Fäusten auf.


  »Schluss heißt Schluss! Was ist nur mit euch Männern los? Ich scheine gegen Wände zu reden! Was muss ich tun? Eine Anzeige in einer Zeitung schalten? Schreiben Sie es einfach in Ihr Notizbuch oder was Sie sonst auch immer damit machen. Und wenn Sie damit fertig sind, beantworte ich jede weitere Frage, die Sie stellen. Aber ich werde nicht mehr auf meine Beziehung zu Dan Woollard antworten! Ich denke, ich habe Ihnen bereits alles gesagt, und jedes weitere Nachhaken Ihrerseits betrachte ich als offene Lüsternheit!« Markby schwieg zu ihrem Ausbruch, und nach einem Augenblick seufzte sie tief und ließ sich zurück auf die Pritsche fallen.


  »Es … es tut mir leid. Sie machen nur Ihre Arbeit. Ich mache es Ihnen nicht gerade leicht, aber es ist auch für mich schwierig. Ich stehe kurz vor einem Nervenzusammenbruch! Es war nicht recht, einen Wutanfall zu bekommen, aber ich versuche auch nichts zu verbergen. Ich weiß, dass jedes schmutzige Detail meiner Affäre mit Dan jetzt an die Öffentlichkeit gerät, ganz gleich, wie peinlich und schmerzhaft das für mich ist.«


  »Nicht unbedingt, Dr. Gretton«, sagte Markby leise.


  »Nicht, wenn es ohne Bedeutung für unsere Untersuchungen ist. Wir müssen immer Unmengen von Informationen durchgehen, bevor wir anschließend neunzig Prozent davon wieder verwerfen. Wir sind wie Ärzte oder Priester im Beichtstuhl. Es gibt nichts, was uns überrascht, und nur wenig, von dem wir nicht schon gehört hätten.«


  »Jetzt fühle ich mich aber wirklich ganz klein.« Sie setzte ein schiefes Grinsen auf.


  »In Ordnung. Ich möchte eine Feststellung treffen, wie Sie es nennen, in Bezug auf meine Gefühle für Dan Woollard. Ich glaube nicht, dass er seine Frau umgebracht hat. Ich weiß, ich habe es für möglich gehalten, dass er ihr wehtut. Aber inzwischen bin ich sicher, dass er es nicht getan hat. Es beeinflusst nicht das Ende meiner Beziehung zu ihm. Unser Verhältnis ist und bleibt vorbei. Ich liebe ihn nicht mehr! Ich kann nichts dafür, wenn ich herzlos oder oberflächlich klinge, aber Menschen entlieben sich nun einmal, oder nicht?«


  »Ja«, gestand Markby.


  »Das tun sie gewiss.«


  KAPITEL 12


  Meredith hatte ihre Aussage gegenüber WPC Morgan zu Protokoll gegeben und die junge Frau dabei um ihre professionelle Distanziertheit beneidet. Als Meredith fertig war, wanderte sie mit den Händen in den Jeanstaschen davon und beobachtete die Szene rings um sich herum. Jackson stand zusammen mit zwei Polizisten an dem Grab, in dem das Skelett lag. Die Plane war teilweise zur Seite geschlagen, und die beiden uniformierten Männer starrten nachdenklich auf den knochigen Bewohner.


  »Der verdammte Coroner war informiert!«, heulte Jackson und fuchtelte mit den Armen.


  »Ihr Chief Inspector weiß Bescheid! … Nein!« Einer der Beamten hatte sich gebückt, um einen genaueren Blick auf das Skelett zu werfen.


  »Fassen Sie es bloß nicht an! Es ist tausend Jahre alt, um Gottes willen!« Der junge Beamte zuckte zurück, als wäre er gebissen worden, und sein Kollege fragte mit einem Blick auf die umliegende Grabungsstätte:


  »Wie viele von diesen Dingern mögen hier noch in der Erde liegen, Sir?« Renee und die beiden jungen männlichen Helfer saßen im Gras und tuschelten miteinander. Karen Henson saß ein wenig abseits, allein bis auf ihren hündischen Begleiter. Sie hatte den Arm um den Hals des Tiers gelegt. Tränen rannen über ihr schlichtes Gesicht, und ihre Nase schälte sich vom Sonnenbrand. Der Basthut lag im Gras. Meredith ging zu ihr.


  »Kopf hoch«, sagte sie ein wenig betreten.


  »Sie haben Dan mitgenommen!« Der Hund gab ob des Elends in der Stimme seiner neuen Freundin ein leises Jaulen von sich, stupste mit der Nase gegen ihr Ohr und leckte es anschließend tröstend mit seiner rosa Zunge.


  »Nun, es ist … es ist nur Routine. Die Polizei vernimmt jeden von uns.« Karen wirkte wenig überzeugt. Sie nahm den Hut von der Wiese auf. Meredith, in dem Bemühen, Karen ein wenig abzulenken, sagte:


  »Das ist ein hübscher alter Hut. Er ist bestimmt aus den Dreißigern. Wo haben Sie den gefunden?« Karen betrachtete den Hut.


  »Auf einem Dachboden.« Sie glättete eine der Bastblumen.


  »Ich mag die Sachen aus dieser Zeit. Sie waren so romantisch, all diese geschmeidigen Abendkleider und die hautengen Röcke. Nichts für mich, weil ich keine Figur dafür habe. Man musste sehr schlank und biegsam sein dafür. Bestimmt hat es auch damals schon Frauen wie mich gegeben – große, plumpe Dinger, die keine schicken Sachen anziehen konnten.«


  »Hey!«, tadelte Meredith.


  »Sprechen Sie nicht auf diese Weise von sich. Ich bin fünf Fuß zehn groß, aber ich laufe auch nicht durch die Gegend und stöhne über meine Körpergröße! Ich suche einfach nach der Kleidung, von der ich hoffe, dass sie mir steht. Warum sollten Sie das nicht ebenfalls können?« Die junge Frau neben ihr antwortete mit einem überraschend weisen Blick. Es war der Blick einer Person, die viel Leid erfahren hatte.


  »Weil ich nicht einmal wüsste, wie ich die Kleider tragen soll, wenn ich sie hätte! Ich sehe in allem unmöglich aus!« Sie drehte die Hutkrempe in den Händen.


  »Deswegen mag ich die alten Dinge. Sie verurteilen einen Menschen nicht, verstehen Sie? Es ist, als hätten sie schon alles gesehen und als wüssten sie alles, und sie sind trotzdem freundlich. Dinge können nämlich freundlich sein, wissen Sie? Dieser Steinbruch dort unten …« Sie hob eine kalomelverschmierte Hand und deutete hinunter.


  »Ich habe immer gedacht, was für ein wunderbarer Ort voller Abfall, der für Menschen wie uns nicht einmal Abfall ist. Irgendwann in der Zukunft werden andere diesen Steinbruch ausgraben, um herauszufinden, wie wir in unserer Zeit gelebt haben.«


  »Sie würden gut mit Finny zurechtkommen«, stellte Meredith fest.


  »Er glaubt nämlich felsenfest, dass alles dort unten wertvoll ist.«


  »Ich habe mich mit dem alten Mann unterhalten. Er ist komisch und nett.« Ihr Gesicht wurde dunkel.


  »Ich werde nie wieder so darüber denken, nicht, nachdem das alles geschehen ist!« Ganz offensichtlich untröstlich, setzte sich Karen den Basthut auf und rappelte sich auf die Beine.


  »Nein! Du bleibst hier!«, befahl sie dem Hund, als das Tier Anstalten machte, ihr zu folgen. Der Labrador protestierte jaulend und winselte, während er seiner Freundin hinterherblickte, die über die Wiese davonschritt. Meredith tätschelte seinen Kopf.


  »Wir können ihr nicht helfen, fürchte ich, alter Knabe. Komm mit mir.« Der Hund zögerte zunächst, doch dann trottete er hinter Meredith her, während sie sich von der geschäftigen Szenerie entfernte. Sie wünschte, sie hätte sich nicht in diese Geschichte hineinziehen lassen. Es war eine unerfreuliche Angelegenheit, aber das war Mord wohl immer. Wie eigentlich jedes Verbrechen, einschließlich derer, die nicht in den Gesetzbüchern standen: die moralischen Missetaten, all die vielen Treuebrüche und die böswilligen kleinen Racheakte. Sie stellte fest, dass ihre Füße sie von der Grabungsstelle weg und durch die Lücke in der Hecke getragen hatten, und sie wanderte noch immer über den Feldweg den Hügel hinauf. Zu ihrer Linken lag nun aufgewühlte Erde, plattgetrampeltes und verbranntes Gras und Ölflecken, die das verlassene Lager der New-Age-Leute markierten. Die Lieferwagen und Wohnanhänger, die umgebauten Busse und alten Laster waren von einem Augenblick zum anderen aufgebrochen und spuckend, stinkend und qualmend hinunter zur Hauptstraße gefahren. Die Tramps waren fast genauso abrupt verschwunden, wie sie gekommen waren.


  »Gott sei Dank!«, hatte Ian Jackson ausgerufen.


  »Hoffen wir nur, dass wir sie nie wiedersehen!« Doch selbst dann hatte Meredith noch Zweifel verspürt. Warum ausgerechnet jetzt? Warum so plötzlich? Irgendwann später, als sie die Polizeifahrzeuge hatte kommen sehen, war sie nicht sonderlich überrascht gewesen. Genau wie die anderen hatte sie im ersten Augenblick geglaubt, dass die Polizei vorfuhr, um die Hippies zu vertreiben, und dass die Tramps Wind davon bekommen hatten und den Beamten zuvorgekommen waren. Doch die Polizeifahrzeuge hatten bei der Zufahrt zum Steinbruch gehalten, und von da an war Meredith klar gewesen, dass die Probleme der Grabung noch längst nicht vorbei waren. Sie hatten sich im Gegenteil noch vergrößert. Die Hippies hatten alle Art von Abfällen ringsum verstreut liegen lassen, ein erschreckendes Chaos. Der große Fleck geschwärzter Erde, wo das Feuer gebrannt hatte, schwelte noch immer, und kleine Rauchwölkchen stiegen aus den verkohlten Ästen. Ein Babywagen mit einem fehlenden Rad lag umgekippt in der Nähe. Dosen, Flaschen, Plastiktüten, Säcke, Papier, Nahrungsreste, menschlicher Abfall. Der Gestank, auch so bereits schlimm genug, würde in wenigen Stunden fast unerträglich sein. Schmeißfliegen hatten sich in großen Schwärmen über den Abfällen versammelt, ganze Legionen glitzernder schwarzer Aasfresser. Der Hund hatte ebenfalls angefangen, den Müll zu durchstöbern. Meredith rief ihn zu sich und marschierte rasch weiter. Auf dem Kamm des Hügels wehte eine kräftige Brise, die willkommene frische Luft heranführte. Der Weg gabelte sich hier. Linker Hand führte er breiter und in besserem Zustand über den Kamm und endete wahrscheinlich bei Mott’s Farm. Die Abzweigung nach rechts wurde rasch schmaler, war kaum mehr als ein Fußweg, und führte wohl zu dem verfallenen Prunkbau. Meredith folgte dem schmalen Weg. Es war sehr still. Unten herrschte hektische Aktivität wie in einem Bienenstock. Die archäologische Grabung, die Hauptstraße mit zahlreichen geparkten Polizeifahrzeugen, die Schornsteine von Finnys kleinem Haus zwischen den Bäumen. Kein Wunder, dass die Alten diesen Ort für ihre Wehranlage ausgewählt hatten. Von hier aus hatte man nach allen Seiten den besten Überblick. Ihre Schritte verhallten fast lautlos auf dem mit Gras bewachsenen Trampelpfad. Auf beiden Seiten streckten vereinzelte Brombeerbüsche ihre stacheligen Ranken nach den Füßen unachtsamer Wanderer aus. Ein Büschel Brennnesseln schwankte im Wind und streifte mit grüngezackten Blättern und stechenden Haaren über Merediths Arm. Ein Schmetterling flatterte vor ihrer Nase vorbei. Dann fiel ein langer Schatten auf den Boden, und sie sah den alten Prunkbau vor sich liegen. Merediths erstes Gefühl war fast so etwas wie Enttäuschung. Von unten hatte das Gebäude imposant ausgesehen, ein großartiges Stück mittelalterlicher Prachtentfaltung, theatralischer Hintergrund für zahllose aufrührende Geschichten. Genau dieser Eindruck war vom Erbauer ganz ohne Zweifel gewollt. Doch aus der Nähe betrachtet, war es nichts weiter als ein gewöhnlicher viktorianischer Ziegelbau, wenig inspiriert, eine Zwingburg, wie sie in Hunderten von Kinderbüchern zu finden war. Es fehlte nur eine flachshaarige Prinzessin, die aus einem der Bogenfenster lehnte und ihren Zopf herabließ, um ihrem Liebhaber und Retter Einlass zu verschaffen. Doch die Fenster dieses Rapunzelschlosses waren verglast, wohl kaum üblich in mittelalterlichen Festungen, und selbst jetzt wirkten sie wie eine unnötige Verfeinerung. Die schwere Eichentür besaß eine schmiedeeiserne Klinke. Meredith drückte sie herunter, ohne damit zu rechnen, dass sie nachgeben könnte. Doch zu ihrer Überraschung ließ sie sich mühelos bewegen, und die Tür öffnete sich geräuschlos nach innen. Nach einem Augenblick des Zögerns trat Meredith ein. Die eigentliche Überraschung jedoch erwartete sie im Innern, nicht draußen, außerhalb der Ziegelmauern. Der Prunkbau war, kurz gesagt, keine leere Hülle, sondern möbliert und bewohnbar, wenn man keine hohen Ansprüche stellte. Der kleine quadratische Flur war mit blassen Yorkfliesen ausgelegt. Es gab einen Tisch, zwei Stühle, einen altmodischen Primuskocher und einen einfachen Holzschrank. Die Schneckenverzierungen einer altehrwürdigen viktorianischen Chaiselongue zeigten noch immer Spuren einer einst üppigen Vergoldung. Ein Schlafsack lag darauf ausgebreitet. Meredith trat ein, und ihr Fuß stieß gegen ein paar Kiesel, die laut klackend über den Boden davonschlitterten. Überall lagen kleine Steine herum, als hätte jemand sie durch die offene Tür hereingeworfen, und Kratzspuren auf den Fliesen zeigten, wo der Staub aufgewirbelt worden war. Meredith blickte sich mit zunehmendem Staunen um. Jetzt konnte sie sich auch die Scheiben in den Fenstern erklären. Irgendjemand lebte hier, oder zumindest schlief er gelegentlich in diesem Haus. Eine einfache Holztreppe an der Zimmerseite führte durch ein Loch in der Decke nach oben in ein weiteres Zimmer, wie Meredith herausfand, als sie hinaufgestiegen war. Doch diese obere Kammer war leer, der Staub nicht angerührt. Von hier aus führten weitere Stufen nach oben, wahrscheinlich nach draußen auf die Brüstung, doch Meredith machte sich nicht die Mühe, sie zu benutzen. Sie sahen altersschwach und unsicher aus. Sie kehrte in den ersten Raum zurück und öffnete die Schranktür. Dahinter standen eine halb volle Packung Cornflakes und eine Tüte Zucker zusammen mit einem Sammelsurium von Geschirr. Meredith schloss die Tür nachdenklich, und noch während sie es tat, erhaschte sie aus den Augenwinkeln einen Blick auf etwas Farbiges. Feine Fetzen irgendeines Materials waren entweder vom Wind durch den offenen Bau geweht oder mit einem Besen halb unter den Schrank gekehrt worden. Sie bückte sich und fischte ein paar Stücke verblasstes rosafarbenes und blaues Stroh hervor. Der Hund gab ein tiefes warnendes Knurren von sich. Im gleichen Augenblick bemerkte Meredith hinter sich eine Bewegung.


  »Wer sind Sie?«, fragte eine Stimme.


  »Was glauben Sie eigentlich, was Sie hier machen, Miss?« Merediths Finger schlossen sich um das Stroh, und sie wirbelte schuldbewusst herum. Ein Mann stand in der offenen Tür. Die Sonne schien von hinten auf ihn und ließ ihn als massive schwarze Silhouette erscheinen, stämmig gebaut, von mittlerer Größe und ohne Gesicht. Der Hund bellte den Eindringling mit gesträubtem Fell an, und Meredith streckte die Hand aus und zog das Tier an sich. Mit einem Blick auf den Hund fragte der Fremde misstrauisch:


  »Gehören Sie vielleicht zu diesem fahrenden Volk?«


  »Nein«, antwortete Meredith und wünschte sich, er würde nicht den einzigen Ausgang blockieren.


  »Ich bin von der Grabung.«


  »Ah, dieser Haufen!« Er schnaubte verächtlich, als wäre ihre Zugehörigkeit zu der archäologischen Forschergruppe zwar ehrbarer, als ein Hippie zu sein – aber nur um eine unbedeutende Spanne. Er bewegte sich tiefer in den Raum. Jetzt konnte Meredith ihn deutlich sehen. Er war vielleicht vierzig Jahre alt, seine Haut von Sonne und Wind gebräunt, seine Gesichtszüge nicht weiter auffällig – bis auf die klugen braunen Augen. Sie waren klein, auffällig hell und musterten Meredith sorgfältig, und als sie den Mann direkt ansah, wich er ihrem Blick unvermittelt aus, sodass sie nichts aus seinen Augen abzulesen vermochte.


  »Und was haben Sie da?«, fragte er.


  »Nichts.« Sie errötete indigniert und streckte ihm die geöffneten Hände entgegen, sodass er die Strohfetzen sehen konnte. Er schnaubte.


  »Sie bringen Müll herein!«


  »Tue ich nicht!«, widersprach Meredith.


  »Ich hab sie hier auf dem Boden aufgelesen. Ich bin noch nicht länger als ein paar Minuten hier.« Sie steckte das Stroh in ihre Jeanstaschen, weil sie sich nicht noch mal vorwerfen lassen wollte, Chaos anzurichten. Er runzelte die Stirn.


  »Sollten Sie nicht unten am Hügel bei Ihren Freunden sein und nach alten Knochen und Scherben buddeln?« Sie vermied eine direkte Antwort und fragte stattdessen:


  »Sind Sie der Farmer, dem dieses Land gehört?« Er nickte.


  »Einer von ihnen. Ich bin Brian Felston. Ich bebaue das Land zusammen mit meinem Onkel Lionel.«


  »Mein Name ist Meredith Mitchell.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. Die hellbraunen Augen flackerten unsicher, doch Brian nahm ihre Hand und schüttelte sie kurz. Die Haut seiner Handfläche war wie weiches, glattes Leder.


  »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus«, fuhr Meredith fort, obwohl sie genau wusste, dass es ihm wahrscheinlich sogar eine Menge ausmachte.


  »Mein Eindringen in dieses Haus, meine ich. Ich liebe exzentrische Bauwerke, und jetzt, wo die Grabungsarbeiten aufgehalten worden sind und die Tramps verschwunden sind, dachte ich, es wäre eine gute Gelegenheit, mir den Prunkbau anzusehen.«


  »Und was hält die Grabungsarbeiten auf?« Seine Stimme hatte wieder ihren misstrauischen Klang angenommen. Meredith wusste, dass sie zu viel gesagt hatte, und sie bemühte sich, ihren Fehler wieder auszubügeln.


  »Wir warten darauf, dass einer von uns aus Bamford zurückkommt.« Er schien die Antwort zu akzeptieren, und um ihn abzulenken, fuhr sie hastig fort:


  »Die Tramps haben ein schreckliches Chaos an ihrem Lagerplatz hinterlassen. Ich bin auf dem Weg hierher daran vorbeigekommen.«


  »Habe ich es nicht gesagt?«, brummte er grimmig.


  »Ich brauche wahrscheinlich eine halbe Woche, um den Dreck zu beseitigen! Sie waren auch hier drin und haben all den Dreck hereingeschleppt.« Sein Gesicht wurde dunkel, und er deutete auf die Kieselsteine, die verstreut auf dem Boden lagen.


  »Das waren ihre verdammten Kinder! Diese kleinen Teufel!« Nachdem sie sich miteinander bekannt gemacht hatten, fasste Meredith den Mut zu fragen:


  »Wer benutzt diesen Raum? Ich habe nicht damit gerechnet, dass das Haus bewohnt ist.« Felston blickte sich um und zuckte die Schultern.


  »Ich hab einen Burschen, der hin und wieder auf der Farm aushilft, wenn wir ganz besonders viel zu tun haben. Normalerweise kommen Onkel Lionel und ich gut zurecht, aber zur Erntezeit brauchen wir ein zusätzliches Paar Hände. Onkel Lionel mag es nicht, wenn jemand Fremdes bei uns auf der Farm lebt, also schläft er hier, immer nur ein paar Wochen am Stück, wenn er auf der Farm arbeitet. Aber wie es der Zufall so will, habe ich die letzten paar Nächte hier geschlafen. Seit diese Tramps aufgetaucht sind, heißt das. Ich habe aufgepasst, dass sie nichts anstellen. Mich hat dieses große Feuer beunruhigt, das sie jeden Abend angezündet haben. Ich hatte Sorge, es könnte außer Kontrolle geraten. Ich wusste nicht, was sie sonst noch alles anstellen würden.«


  »Jetzt sind sie jedenfalls wieder weg. Sie können sich entspannen.«


  »Bis der nächste Haufen hier auftaucht und unerlaubt sein Lager aufschlägt! Diese Leute scheinen nicht zu begreifen, dass Farmland privates Land ist. Sie gehen damit um, als wäre es Eigentum der Allgemeinheit. Und ob es nun Futtergras oder Heu ist, sie sehen nur ein unbenutztes Feld. Sie leben auf dem Land und wissen verdammt noch mal nicht das Geringste darüber! Die meisten von ihnen sind Städter. Total übergeschnappt, wenigstens die Hälfte von ihnen!« Er war immer lauter geworden. Seine kleinen hellen Augen funkelten. Meredith wurde bewusst, dass die Tramps in Brian Felston einen Feind hatten, vor dem sie sich besser in Acht nahmen. Er blickte sich noch immer mit seinen kleinen Knopfaugen suchend um. Dann starrte er sie wieder an.


  »Es ist nicht gerade das, was ich eine richtige Ausstattung nennen würde«, sagte er.


  »Dieses alte Sofa dort«, er deutete auf die Chaiselongue.


  »Ich hab’s vom Müllabladeplatz unten im Steinbrach hergebracht. Der Rest von dem Zeug stammt von der Farm. Wir hatten keine Verwendung mehr dafür.«


  »Das Sofa sieht viktorianisch aus, und wenn man es aufpolstern würde, könnte man bestimmt einen guten Preis dafür erzielen«, sagte Meredith. Er schien unbeeindruckt.


  »Ich weiß überhaupt nicht, warum alle so scharf auf diesen Plunder sind, wo es doch in den Geschäften gute moderne Sachen gibt. Allerdings, wenn man eine Vorliebe hat für alte Dinge, dann könnte es einem gefallen, schätze ich. Es ist aus massivem Holz, stellen Sie sich vor! Ich hab’s nur hier heraufgeschleppt, weil es so gute Qualität ist. Ich musste dem alten Teufel unten im Steinbruch glatt zwei Pfund dafür zahlen!«


  »Finny? Er scheint sich seinen Lebensunterhalt damit zu verdienen, Dinge von der Müllhalde zu verkaufen. Hat er überhaupt ein Recht dazu?«


  »Selbstverständlich nicht!«, schnaubte Brian verächtlich.


  »Er ist ein alter Dieb, weiter nichts. Aber er ist schon so lange dort, wie ich zurückdenken kann, und er gehört sozusagen zur Landschaft. Es macht mir nichts aus, ihm hin und wieder das eine oder andere Pfund zuzustecken.« Felstons Blicke schweiften noch immer unablässig durch das Zimmer, während er sprach, und Meredith spürte die Rastlosigkeit, die sich dahinter verbarg. Warum war er überhaupt zu diesem Prunkbau gekommen? Oder war er zufällig vorbeispaziert und hatte die offene Tür gesehen? Sie glaubte zu spüren, dass er sie am liebsten fortgeschickt hätte, doch er war zu höflich dazu.


  »Ich gehe besser wieder zurück«, sagte sie und bewegte sich auf die Tür zu. Unerwartet fragte er:


  »Was machen eigentlich all die Polizisten dort unten? Konnten die Mistkerle nicht herkommen, als wir sie gebraucht haben, um die Hippies zu vertreiben? Jetzt schwärmen sie über den ganzen Müllhaufen aus. Hat der alte Finny dort unten vielleicht die Kronjuwelen gefunden?« Meredith dachte, dass es wirklich keinen Grund gab, ihm die grundlegenden Fakten zu verschweigen.


  »Die Polizei? Oh, vermutlich haben Sie es noch nicht gehört. Es ist recht schrecklich, fürchte ich.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und mit einem Mal wirkte sein Gesichtsausdruck vorsichtig.


  »Man hat einen Leichnam im Steinbruch gefunden.« Schweigen. Er sah schockiert aus. Erstarrt. Schließlich fragte er rau:


  »Was denn, einen Leichnam? Einen Toten meinen Sie?«


  »Ja.« Meredith zögerte. Sie sah, dass die Nachricht ihn getroffen hatte; kein Wunder – schließlich war es nicht gerade eine Neuigkeit, die man jeden Tag zwischen Tür und Angel erfuhr. Aber sie konnte ihm wirklich nicht mehr Details verraten. Alan wollte unter keinen Umständen, dass die Identität des Opfers bekannt wurde. Hastig legte sie sich eine Geschichte zurecht, doch es war nicht notwendig. Brian schien den Atem angehalten zu haben. Jetzt stieß er ihn in einem mächtigen Seufzer wieder aus.


  »Das ist nicht gut.« Abrupt wirbelte er herum.


  »Ich gehe besser zurück nach Hause. Wahrscheinlich kommt die Polizei als Nächstes zu uns, und ich muss Onkel Lionel warnen. Er wird langsam alt, und er verträgt nicht mehr allzu viel Aufregung.« Er stapfte aus dem Haus, und als Meredith ihm zur Tür folgte, sah sie ihn eiligen Schrittes über den Kamm in Richtung der Schornsteine von Mott’s Farm marschieren. Er hielt den Kopf gesenkt und hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben, als wäre er in Gedanken versunken. Nicht ein einziges Mal blickte er sich um. Meredith war sicher, dass er sie bereits völlig vergessen hatte. Sie musste ebenfalls zurück. Sie schloss hinter sich die Tür und marschierte wieder den Hügel hinunter, und der Hund sprang glücklich um sie herum.


  Brian Felston legte eilig den Weg zur Farm zurück. Er blickte grimmig unter seiner Mütze hervor. Der Hof lag verlassen, doch die Hintertür stand offen, also war der alte Mann drinnen.


  Brian betrat den Windschutz, nahm die Mütze ab, hängte sie an den üblichen Platz und bückte sich, um seine Stiefel aufzuschnüren – beides fast automatisch nach vielen Jahren der Übung. Weder er noch Onkel Lionel trugen im Haus jemals schmutzige Arbeitsschuhe. Er spähte in die Küche.


  Der alte Bursche kochte sich seinen gewohnten Nachmittagstee. Er ging steif durch die Küche, mit einer bewussten Präzision bei jeder Bewegung, schien zu überlegen, was er tat. Sein Alter zeigte sich langsam, der arme Teufel. Er muss schon gut über die Siebzig sein, dachte Brian beinahe erschrocken.


  Lionel hielt den Kessel in der Hand und goss kochendes Wasser in den alten, schwarz glasierten Teekessel, während sein Neffe ihn beobachtete. Er verspritzte ein wenig über den Tisch. Dann nahm er zwei Becher von ihren Haken. Zwei, weil er ohne aufzublicken wusste, dass Brian gekommen war. Er hatte ihn im Windschutz gehört. Augenlicht und Gehör wie ein Raubvogel. Nur die Gelenke waren steif, die Hände zitterten leicht, die ersten Anzeichen einer zunehmenden Gebrechlichkeit.


  Brian wurde von Traurigkeit übermannt. Wäre der alte Mann ein Tier gewesen, würde jeder Veterinär denken, dass nun langsam die Zeit gekommen war, es zu erlösen. Doch menschliches Leben war heilig, ganz gleich, ob der oder die Betreffende einen Handgriff noch erledigen und für sich sorgen konnte oder nicht. Es unterschied den Menschen von den Tieren, dieser Respekt vor dem Leben um des Lebens willen, trotz des unausweichlichen Endes. Ein Tier, das zum Schlachter gebracht wurde, sah einen manchmal unendlich vorwurfsvoll an, doch letztendlich akzeptierte es stets sein Schicksal. Der alte Mann war ein Kämpfer. Er würde niemals aufgeben.


  Und was war mit menschlicher Zuneigung und Kameradschaft? Brian dachte lieber nicht über den Tod seines Onkels nach, weil er sich nicht ausmalen wollte, wie es wohl wäre, allein auf der Farm zu leben. Er hatte stets vor dem Gedanken zurückgescheut, dass es eines Tages soweit kommen würde. Doch es würde geschehen, und nichts und niemand konnte daran etwas ändern. Es war viel zu spät. Vielleicht hätte alles anders werden können. Manchmal fragte sich Brian, ob er seinen Onkel liebte oder ob er ihn hasste. Wahrscheinlich ein wenig von beidem.


  Lionel blickte endlich in seine Richtung.


  »Da bist du ja. Ich hab dir einen Becher Tee mitgemacht. Steh nicht herum und halte Maulaffen feil!«


  Brian betrat die Küche auf Socken. Langsam und methodisch wusch er sich am Spülstein die Hände, während er seinen Onkel ununterbrochen verstohlen beobachtete. Dann trocknete er sich an einem alten Handtuch ab und näherte sich dem Tisch.


  Lionel hatte den Tee bereits eingeschenkt und sich gesetzt. Sorgfältig löffelte er Zucker in seinen Becher. Brian sah ihm zu, wie er die heiße Flüssigkeit umrührte. Er bemerkte die purpurnen knotigen Adern, die deutlich auf den Handrücken seines Onkels hervortraten, walnussbraun gebrannt von der Sonne und den Jahren der Arbeit unter freiem Himmel. Und doch waren seine Hände noch immer stark und kraftvoll. Stark genug. Lionel legte den Löffel weg und griff nach seinem Buch. Er versäumte nie die Gelegenheit, ein paar Verse aus der Bibel zu lesen oder den einen oder anderen Abschnitt aus den viktorianischen Predigten.


  Brian zögerte, dann streckte er die Hand aus und legte sie auf Lionels Schulter. Lionel blickte auf.


  »Möglich, dass die Polizei hier vorbeikommt, Onkel Lionel. Scheint ein paar Probleme unten im Steinbruch gegeben zu haben.«


  »Ich brauch sie nicht mehr, nicht, nachdem die verdammten Halunken weitergefahren sind!«, brummte Lionel.


  »Aber das ist mal wieder typisch. Die Polizei kommt immer dann, wenn man sie nicht braucht. Ist dieser Markby auch dabei? Ein cleverer Bursche, alles, was recht ist. Die Markbys waren früher eine ziemlich große Familie hier in der Gegend. Ich erinnere mich noch an sie. Der alte Markby war Friedensrichter. Ein anderer war Pfarrer drüben in Westerfield. Ich verstehe einfach nicht, warum er nichts gegen dieses fahrende Volk unternommen hat! Sind schon seit Jahren tot, der Pfarrer und der Friedensrichter. Jetzt ist sein Sohn Polizeibeamter und die Tochter eine Anwältin oder so. Eigenartiger Beruf für ein Weibsbild. Aber die Markbys waren immer schon eine mächtige Familie von Gesetzeshütern. Richter. Es kommt eine Zeit des Richtens, Brian, vergiss das niemals!« Mag sie nur kommen!, dachte Brian grimmig. Aber es war wirklich nicht nötig, ihr entgegenzurennen. Er räusperte sich.


  »Sie haben einen Leichnam gefunden, Onkel. Hat nichts mit uns zu tun.« Brians Stimme wurde energischer.


  »Absolut nichts, und wir müssen nichts dazu sagen – kein einziges Wort. Sie werden Fragen stellen, ohne jeden Zweifel. Ob wir etwas gesehen oder gehört haben. Das ist Routine, Onkel, nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.« Die Hand auf Lionels Schulter drückte sanft, und Brian merkte, wie knochig der Alte unter dem Stoff seiner Jacke geworden war.


  »Mach dir keine Gedanken, Onkel Lionel. Ich kümmere mich um alles.«


  Meredith hatte eigentlich auf dem kürzesten Weg zur Grabungsstätte zurückkehren wollen. Vielleicht wurde sie bereits vermisst, und vielleicht fragte sich Alan, wo sie wohl steckte, obwohl er wahrscheinlich zu beschäftigt war, um sich diese Frage zu stellen. Doch Meredith stellte fest, dass sie wieder einmal vom Weg abgekommen war, vielleicht als Resultat ihrer Unterhaltung mit Brian Felston.


  Sie war an der Stelle, wo sich der Weg gabelte, auf den breiteren Feldweg abgebogen, der am Lager der Hippies und an der Grabungsstelle vorbei hinunter zur Hauptstraße führte. Der Weg entpuppte sich als richtige unbefestigte Straße, voller Steine und Schlaglöcher, die sich den Hang hinunter wand. Einmal mehr passierte sie den verlassenen Lagerplatz, der nun zur Rechten lag. Sie fühlte wirklich mit Brian mit, dem die wenig beneidenswerte Aufgabe zufiel, den ganzen Schmutz und Abfall aufzuräumen. Solange das nicht geschehen war, konnten die Felstons hier keine Tiere mehr weiden lassen. Angewidert vom Anblick und vom Gestank, wandte Meredith den Blick nach links.


  Ein Feld voller reifem Weizen mit goldenen Ähren wogte sanft im Wind, ein krasser Kontrast zu der Fläche, die auf der anderen Seite den Weg säumte. Das Getreide war reif für die Ernte. Wahrscheinlich würden die Felstons bald damit anfangen – der Grund, aus dem Brian ursprünglich das Zimmer in der alten Ruine möbliert hatte. Der Erntehelfer, von dem er gesprochen hatte, würde zu den Felstons stoßen, und sie würden sich an die Arbeit machen, bis die gesamte Ernte eingebracht war. Vielleicht war es dem Mann sogar lieber, wenn er allein dort oben wohnen konnte. Die Felstons erschienen Meredith nicht gerade wie ein Paar, mit dem man gerne seine Zeit verbrachte.


  Auch hier fanden sich zahlreiche unübersehbare Hinweise, warum die beiden so wütend auf das Auftauchen des Konvois reagiert hatten. Überall im Feld waren große Flächen niedergetrampelt und unregelmäßige Wege angelegt. Einige verliefen im Kreis oder in willkürlichen Schleifen und stammten wahrscheinlich von Hunden aus dem Lager, die Kaninchen gejagt hatten, oder von den Kindern des Konvois.


  Doch ein Weg führte schnurgerade mitten in das Feld, wo eine Vogelscheuche mit ausgebreiteten Armen stand. Vom Weg aus betrachtet, schien sie einigermaßen kunstfertig gemacht zu sein, und Meredith war neugierig darauf, sich die Vogelscheuche aus der Nähe anzusehen. Der Schaden am Getreide war bereits angerichtet, und die Ähren lagen flach auf dem schmalen Pfad, der zu der Scheuche führte. Vorsichtig, um den Weg nicht noch breiter zu machen, folgte Meredith seinem Verlauf zur Mitte des Feldes.


  Hier draußen war es noch heißer als überall sonst, eine strahlende Fläche ohne jeden Schatten. Die Vogelscheuche sah nervenaufreibend lebensecht aus, und sie schien Merediths Näherkommen zu beobachten. Die zerfetzte Jacke flatterte und erweckte den Eindruck, als winkte die Gestalt Meredith mit ihren Strohhänden zu.


  Endlich erreichte sie die Vogelscheuche. Das Gebilde war mannshoch und bestand aus Stroh, das man mit Schnüren zusammengebunden hatte. Alles, bis auf den Kopf, der aus einem alten, mit Stroh ausgestopften Getreidesack gemacht war. Das Gesicht war sorgfältig aufgemalt: runde Augen unter überraschten Brauen; ein Mund, der zu einem dümmlichen Grinsen verzogen war und zwei Reihen von Zähnen zeigte. Die Zähne waren eigenartigerweise individuell bemalt, und mit einer Mischung aus Abscheu und Amüsiertheit wurde Meredith bewusst, dass die Vogelscheuche den alten Finny aus dem Steinbruch darstellen sollte – mit seinem schlecht sitzenden Porzellangebiss.


  Wie grausam! , dachte Meredith. Ob Brian das gemacht hatte? Kleinliche Rache dafür, dass er zwei Pfund für die Chaiselongue hatte bezahlen müssen? Aber vielleicht hatte er es gar nicht böse gemeint und sich nur selbst amüsiert. Es war schließlich höchst unwahrscheinlich, dass der alte Finny die Vogelscheuche jemals zu Gesicht bekam, und selbst wenn, so würde er sich nicht notwendigerweise darin wieder erkennen.


  Meredith blickte auf den Boden. Tatsächlich stammte der Trampelpfad von Kindern, die der Vogelscheuche einen Besuch abgestattet hatten. Das Gebilde musste sie fasziniert haben. So verwerflich der Schaden am Getreide auch war, ihr Tun hatte einen gewissen Charme gehabt. Sie hatten hier draußen eine Teeparty veranstaltet, und es war nicht schwer zu erkennen, dass die Vogelscheuche ihr Ehrengast gewesen war. Ein Gedeck aus rosafarbenen Puppentellern und Untertassen und Tellern lag verlassen auf den umgeknickten Stängeln, zusammen mit leeren Kekspackungen und einem Getränkekarton. Meredith fragte sich, ob die Teeparty vielleicht ausgerechnet zu dem Zeitpunkt stattgefunden hatte, als der Konvoi das Lager fluchtartig geräumt hatte. Das würde immerhin erklären, warum die Kinder ihre Spielsachen zurückgelassen hatten, als sie von ihren panischen Eltern zu den Wagen gerufen worden waren.


  Meredith lächelte und stellte sich vor, wie sie im hohen Weizen außerhalb der Sicht ihrer Eltern um die Vogelscheuche gesessen und ernst ihre Puppentassen mit Limonade herumgereicht hatten. Dann bemerkte sie die Schuhe der Vogelscheuche, und ihr Lächeln wurde breiter. Die Schuhe waren jeweils am falschen Fuß angebracht worden. Nicht, dass die Vogelscheuche tatsächlich Füße gehabt hätte. Die Schuhe waren einfach unter die Strohenden der Beine geschoben worden, der linke, wo der rechte hätte sein müssen und umgekehrt.


  Merediths Lächeln verblasste. Sie runzelte die Stirn und bückte sich, um die Schuhe genauer in Augenschein zu nehmen. Das war eigenartig. Die restliche Kleidung der Vogelscheuche war alt und abgetragen, doch diese Schuhe … sie sahen aus wie neue, teure italienische Damensandalen.


  KAPITEL 13


  Das Crossed Keys lag am


  Market Square und hatte sich früher The Railway Arms genannt. Sein ursprünglicher Name hatte wenigstens einen Hauch von Bezug zu seinem Aussehen und seiner Geschichte besessen. Das Hotel war in den späten 40er Jahren des 19. Jahrhunderts errichtet worden, als die Eisenbahn Bamford erreicht hatte. Es diente als Herberge für Reisende, die das schnelle neue Verkehrsmittel nutzten. Doch im gegenwärtigen Jahrhundert hatte das Management entschieden, dass alte Kutschgasthöfe auf Touristen eine höhere Anziehungskraft ausübten als verkommene viktorianische Eisenbahnhotels, und so war das Etablissement umgetauft worden.


  Der neue Name war in jeder Hinsicht unpassend. Das rote Ziegelsteingemäuer mit seinen düsteren Korridoren und den defekten Glühstrumpflampen an den Wänden vermittelte alles andere als eine Atmosphäre von pferdewechselnden Kutschen oder Straßenräubern. Nur wenige Touristen wurden von den ungestrichenen Portalen angezogen oder aßen in dem nüchternen Restaurant.


  Meredith bezog ein Zimmer auf der Rückseite, über dem Küchentrakt, nachdem sie sich hatte versichern lassen, dass dies die ruhigere Seite des Hauses war. Klappernde Pfannen und Töpfe, Rufe der Köche und der ständige Hintergrundlärm von Radio One ließen diese Behauptung im Nachhinein zweifelhaft erscheinen. Wenn sie das Fenster geschlossen hielt, blieb zumindest ein Teil des Lärms und des Geruchs nach gekochtem Gemüse draußen. Es war nicht die Sorte von Hotel, in der jemand länger als eine oder zwei Nächte blieb, und Meredith fragte sich, wie lange sie hier wohnen würde. Sie setzte sich auf das quietschende Bett, das hart genug war, um selbst den orthopädischsten Bedürfnissen Genüge zu tun. Auf dem Nachttisch lag eine Gideon-Bibel, und auf einem Schild über dem Fenster stand


  »Feuerleiter«.


  Feuerleiter? Meredith öffnete das Fenster wieder und beugte sich hinaus. Und siehe da, eine instabil aussehende Eisenleiter führte an der Außenwand bis fast auf den Boden hinunter. Also würden sämtliche Gäste in Nachthemden durch Merediths Zimmer gelaufen kommen, um aus dem Fenster zu klettern, wenn das Crossed Keys Feuer fing. Das war kein besonders erfreulicher Gedanke.


  Genauso wenig erfreulich wie der Gedanke an eine Rückkehr nach Islington und zu Toby. Gefangen zwischen beiden unangenehmen Möglichkeiten, holte Meredith ihren Kulturbeutel aus der großen Reisetasche und wanderte auf der Suche nach einem Bad oder einer Dusche über den Korridor. Das Crossed Keys, ohne jegliche Ambition auf einen Stern, besaß keine Zimmer mit angegliederten sanitären Einrichtungen.


  Es war früher Abend. Mit der Entdeckung von Natalie Woollards Leichnam waren sämtliche Arbeiten bei der Grabung zum Erliegen gekommen. Ursula war in das Haus ihres Vaters nach Oxford zurückgekehrt. Dan Woollard hatte im Beisein seines Anwalts seine Aussage bei der Polizei in Bamford zu Protokoll gegeben und war anschließend wieder auf freien Fuß gesetzt worden. Wahrscheinlich war er ebenfalls nach Hause gefahren. Die gerichtliche Feststellung von Natalie Woollards Todesursache war für den folgenden Freitag anberaumt, doch würde sie sicherlich verschoben werden, bis die polizeilichen Ermittlungen abgeschlossen waren. Markby steckte bereits bis zum Hals in besagten Ermittlungen, doch er hatte versprochen, im Crossed Keys vorbeizukommen und sich mit Meredith auf ein schnelles Abendessen zu treffen – falls die Entwicklungen es zuließen. Sie rechnete ziemlich fest mit einem entschuldigenden Anruf und seiner Absage.


  Trotz ihrer Zweifel tauchte Alan zur verabredeten Zeit auf, und sie fragte sich kurz, ob er versuchte, ihr etwas zu beweisen.


  »Ich dachte, du würdest nicht kommen«, sagte sie und fügte hinzu:


  »Tut mir leid. Ich weiß ja, dass du alles versucht hättest. Ich dachte nur, mit einem neuen Fall hättest du vielleicht nicht die Zeit gefunden.«


  


  »Hätte ich auch um ein Haar nicht«, gestand er.


  »Und wenn mich nicht meine Verpflichtungen zurück nach Bamford geführt hätten, dann hätte ich anrufen und absagen müssen. Aber ich musste zu Mrs. Salter und ihr die schlimme Nachricht überbringen. Es hat sie schlimm getroffen, und eine Nachbarin kümmert sich jetzt um sie. Von der Old Mill Street bis hierher sind es nur zweihundert Yards. Also bin ich hergekommen.«


  Er blickte sich um.


  »Außerdem brauche ich, wie ich gestehe, einen Drink. Das Überbringen schlechter Nachrichten ist nicht gerade meine Spezialität. Vielleicht hätte ich einen Constable schicken sollen, aber ich hatte das Gefühl, ich müsste es selbst tun.«


  


  »Ich bin sicher, du hast es nicht schlechter gemacht als irgendjemand anderes. Nichts auf der Welt kann eine solche Nachricht weniger schrecklich und weniger schmerzhaft machen.«


  Er zuckte niedergeschlagen die Schultern.


  »Ich kann nicht lange bleiben, Meredith, und wir können auch nur eine Kleinigkeit essen. Ist es in Ordnung, wenn wir hier ins Restaurant gehen?«


  


  »Dem Geruch aus der Küche nach zu urteilen, habe ich meine Zweifel. Aber es ist für dich besser so, oder? Sie bieten heute gegrilltes Hähnchen oder Bratfisch an und als Dessert Reispudding oder Trifle.«


  Sie entschieden sich für den Fisch. Nur zwei weitere Gäste saßen noch im Restaurant, offenbar zwei deprimierte Geschäftsleute. Die ungemütliche Atmosphäre gebot regelrecht, jegliche Unterhaltung über die nicht allzu saubere Tischdecke und die Vase mit der Plastikblume hinweg zu führen, und zwar automatisch im Flüsterton.


  


  »Es ist wirklich nicht nötig, dass du länger an diesem schrecklichen Ort bleibst«, sagte Markby, während er misstrauisch in seinem Fisch stocherte.


  »Du kannst jederzeit nach London zurück, wenn du möchtest. Ich weiß ja, wo ich dich finde. Ist das hier eigentlich Kabeljau oder Schellfisch?«


  


  »Für mich sieht es aus wie Rotbarsch. Nein, ich bleibe hier. Ich will bei der Verhandlung am Freitag dabei sein, aber sie wird wohl vertagt, oder? Wie kommt ihr voran?«


  


  »Wir versuchen gegenwärtig, ihre letzten Aufenthaltsorte nachzuvollziehen. Ich möchte wissen, wie sie in diese Gegend gekommen ist und aus welchem Grund. Vielleicht wollte sie ursprünglich ihre Mutter besuchen, hat es aber dann doch nicht getan, wie Amy Salter sagt. Außerdem suchen wir noch nach ihren Schuhen.«


  


  »Ihre Schuhe?« Meredith legte die Gabel weg und schalt sich innerlich, weil sie die merkwürdige Fußbekleidung der Vögelscheuche nicht gemeldet hatte. Wer stellt schon teure italienische Schuhe unter die Strohbeine einer Scheuche? Sie hätte gleich wissen müssen, dass so eine offensichtliche Auffälligkeit wichtig war für die Untersuchungen. Zaghaft fragte sie:


  »Es könnte sich nicht um ein Paar italienischer Sandalen handeln, oder?«


  Er blickte scharf auf.


  »Wie war das?«


  In knappen Worten berichtete sie ihm von der Vogelscheuche und ihrer Entdeckung. Markby warf sein Besteck auf den Teller.


  »Verdammt! Es ist schon fast dunkel dort draußen! Trotzdem, komm mit! Du musst mir zeigen, wo genau diese Vögelscheuche steht! Ich rufe zuerst in der Einsatzzentrale an und sage ihnen, wohin ich fahre – hoffen wir, dass die verdammten Sandalen noch dort sind!«


  Meredith hatte sich den Abend anders vorgestellt, als mit einer Taschenlampe bewaffnet in der Dunkelheit durch das Weizenfeld zu laufen, doch es war immerhin eine Alternative dazu, im Crossed Keys vor dem Fernseher zu sitzen. Wahrscheinlich wäre ihr zuvor jede Alternative lieber gewesen als Letzteres, doch jetzt war sie dessen nicht mehr so sicher. Zuerst hatte sie Schwierigkeiten gehabt, im schwachen Licht den Trampelpfad in das Weizenfeld überhaupt zu finden, doch schließlich hatte sie den Weg und die Vogelscheuche wieder entdeckt, und – Gott sei Dank! – auch ihre merkwürdige Fußbekleidung war noch dort gewesen.


  Als Markby sich bückte und mit der Taschenlampe den Boden ableuchtete, kam ein kühler Wind über den Hügel und raschelte in den trockenen Weizenähren. Wolken schoben sich über den Mond. Meredith schlang die Arme um den Oberkörper und erschauerte im silbrigen Licht. In der Ferne hörte sie Automotoren, die sich von Bamford her näherten, und dann bogen Scheinwerfer in den Feldweg ein. Nach einer Weile erklang Sergeant Pearces rufende Stimme:


  »Sind Sie dort draußen, Sir?«


  


  »Ja! Bringen Sie eine Plastiktüte mit! Die Sandalen sind noch hier, und sie müssen zur Spurensicherung!« Pearce tappte herbei, ohne auf den Weizen zu achten, und betrachtete die Sandalen im Lichtkegel von Markbys Lampe.


  »Höchst eigenartig«, sagte er.


  »Sie sollten sich erst das Gesicht der Vogelscheuche ansehen«, sagte Meredith aus der Dunkelheit. Pearce schrak zusammen.


  »Sind Sie das, Mrs. Mitchell?« Markby leuchtete kurz auf Meredith und dann auf das Gesicht der Vogelscheuche.


  »Was für ein hässliches Ding!«, sagte Pearce.


  »Ich glaube, es soll den alten Mann darstellen, der unten im Steinbruch über die Müllhalde wacht«, sagte Meredith.


  »Wie eigenartig«, wiederholte Pearce.


  »Sieht aus, als hätte jemand Sinn für Humor.«


  »Schaffen Sie ein paar vernünftige Scheinwerfer her, Pearce«, brummte der Chief Inspector.


  »Wir müssen die Umgebung absuchen.«


  »Jemand kommt von der Farm nach hier«, sagte Meredith, die am Rand der Gruppe gestanden hatte. Weitere Scheinwerfer näherten sich, und rappelnd und klappernd rauschte der Land-Rover der Felstons herbei. Die beiden Farmer sprangen heraus.


  »Verschwinden Sie da! Sie treten den Weizen platt!«, brüllte Lionel und tanzte wütend im Licht der Scheinwerfer seines eigenen Wagens auf und ab. Brian, mit einer Taschenlampe in der Hand, eilte durch den Trampelpfad im Weizen herbei und fragte:


  »Was ist denn nun schon wieder?«


  »Wahrscheinlich wichtige Beweise!« Markby richtete den Lichtkegel seiner eigenen Lampe von der Vogelscheuche weg, sodass Brian die Sandalen nicht sehen konnte.


  »Tut mit leid wegen des Schadens an Ihrem Getreide.«


  »Wir wollen das Feld morgen früh abernten.«


  »Tut mir leid, aber ich fürchte, das wird nicht gehen. Wir werden Morgen hier sein. Sie müssen die Ernte verschieben.«


  »Ich habe extra einen Helfer herbestellt, der uns zur Hand gehen soll!«, protestierte Brian.


  »Schaff diese Kerle aus dem Feld!«, brüllte Lionel vom Weg her.


  »Sie trampeln alles nieder, bis kein einziger Halm mehr steht! Zuerst die verdammten Hippies, und jetzt die Polizei! Das ist doch nicht zum Aushalten! Sind Sie das dort draußen, Markby? Was zur ewigen Verdammnis glauben Sie eigentlich, was Sie da tun? Schaffen Sie unverzüglich Ihre Männer aus diesem Feld!«


  »Bringen Sie Mrs. Mitchell bitte zu ihrem Hotel zurück, ja?«, wandte sich Markby an Pearce. Brian zuckte zusammen und leuchtete Meredith mit seiner Lampe ins Gesicht. Meredith riss die Hände hoch, um ihre Augen vor dem blendenden Licht zu schützen, und er rief:


  »Sie kenne ich doch? Wir sind uns schon früher begegnet! Was machen Sie hier?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Meredith.


  »Und ich kann sie Ihnen im Augenblick wirklich nicht erzählen.« Sie machte einen Bogen um ihn herum und marschierte über den Trampelpfad zurück zum Feldrand, gefolgt von Sergeant Pearce. Lionel schoss aus dem Schatten einer Hecke, um sie abzufangen. Das Mondlicht verlieh seinem grauen Haar einen silbernen Schimmer und bleichte seine Haut totenweiß, was seine alttestamentarischen Gesichtszüge ausgezehrt und unirdisch aussehen ließ.


  »Eine Frau! Was hat eine Frau hier draußen zu suchen? Es sind immer die Weibsbilder, die den Ärger mit sich bringen!«


  »Verrückter alter Knacker«, murmelte Pearce leise.


  »Steigen Sie in den Wagen, Mrs. Mitchell. Ich bringe Sie schnell in Ihr Hotel zurück.« Als sie davonfuhren, wandte sich Meredith noch einmal um und blickte durch die Heckscheibe zurück. Lichter flackerten auf dem Weg, und dunkle Silhouetten bewegten sich durch die gelben Lichtkegel wie Trolle, die aus der Wehrmauer gekommen waren und nun im Mondlicht auf dem Hügel tanzten. Eine der Gestalten, wahrscheinlich Lionel, hatte die Arme hochgerissen und stieß schwankend Verwünschungen gegen alle aus, die die Früchte seiner Arbeit auf dem Land zerstörten. Meredith blickte wieder nach vorn, ließ sich im Passagiersitz zusammensinken und seufzte.


  »Sie haben Ihr Abendessen versäumt, wie?«, erkundigte sich Pearce mitfühlend.


  »War es ein gutes Essen?«


  »Nein«, antwortete Meredith.


  »Nur ein zu trockener Fisch in einer ledrigen Panade mit ein paar steinharten Chips dazu.«


  »Oh«, sagte Pearce.


  »Dann war es ja wohl kein Verlust.«


  KAPITEL 14


  Meredith konnte kaum darauf hoffen, für den Rest der Nacht genug Schlaf zu finden. Unheimliche Gestalten bildeten sich in der Dunkelheit ihres Zimmers im Crossed Keys. Ihr Morgenmantel an der Tür sah aus wie eine schiefe Vogelscheuche. Das Mondlicht, das vom Spiegel reflektiert wurde, erinnerte sie eigenartig an die elfenbeinfarbenen Knochen des Sachsenkriegers in der dunklen Erde. Der staubige Geruch des Zimmers beschwor sowohl das Bild von Finnys Haus am Steinbruch als auch das vom Bauwagen der Archäologen herauf. Zusätzlich erinnerten sie Anfälle von quälendem Hunger schmerzhaft daran, dass sie trotz aller abfälligen Äußerungen, die sie während ihrer Unterhaltung mit Sergeant Pearce über ihr Abendessen gemacht hatte, nicht die Voraussicht gehabt hatte aufzuessen, bevor sie Markby gegenüber die Sandalen erwähnte. Am nächsten Morgen, einem Donnerstag, als Meredith müde, schlecht gelaunt und mit ersten Anzeichen von Kopfschmerzen aus dem Hotel ging, stellte sie fest, dass sie nicht wusste, was sie mit sich anfangen sollte. Das gefiel ihr nicht im Mindesten. Ihre Tatenlosigkeit wurde dadurch noch verschlimmert, dass Markttag war und in der kleinen Stadt mehr Geschäftigkeit herrschte als gewöhnlich. Sie schlenderte die Hauptstraße hinauf und hinunter und fand sich schließlich vor dem Fenster einer Immobilienagentur wieder. Die Rezession hatte dazu geführt, dass eine ganze Reihe attraktiver Häuser zu günstigen Preisen angeboten wurden. Es war jedenfalls eindeutig die Zeit zum Kaufen, nicht zum Verkaufen. Meredith schürzte die Lippen und presste die Nase gegen das Glas, während sie darüber nachdachte, ob sie vielleicht eine Wohnung kaufen sollte. Aber hier in Bamford? Warum nicht. Zugegeben, sie war schon früher eine ganze Zeit lang von London nach Bamford gependelt, und der Zeitaufwand war ihr zu viel gewesen. Doch damals hatte sie außerhalb der Stadt gelebt und musste immer zuerst noch zum Bahnhof fahren, bevor sie in den Zug nach London steigen konnte. Wenn sie mitten in der Stadt wohnte und zu Fuß zum Bahnhof laufen könnte, würden die nahezu zwanzigminütige Autofahrt zu Beginn und zum Ende eines jeden Arbeitstages wegfallen, und auch die Kosten für das Parken auf dem Bahnhofsgelände. Aber Meredith benötigte keine vier Schlafzimmer und keine Doppelgarage. Sie brauchte nicht einmal drei Schlafzimmer und einen Garten. Sie wollte keine Eigentumswohnung. Tobys Wohnung hatte sie ein für alle Mal davon kuriert. Und ganz bestimmt wollte sie kein kleines Reihenhaus in einer dieser Siedlungen. Mit einem Wort, keines der erfreulichen Angebote im Schaufenster kam für sie in Frage. Sie stand im Begriff, sich abzuwenden, als sie es erblickte. Ganz unten, unscheinbar in einer Ecke, hing ein verblasstes Foto eines kleinen Reihenendhauses, das in einer viktorianischen Arbeitersiedlung stand. Jeweils zwei Zimmer auf zwei Etagen, mit einem Badezimmer, das in den 1930er Jahren angebaut worden war. Die Immobilie, so verkündete der angeheftete Waschzettel optimistisch, besaß Charakter und bot reichlich Möglichkeiten für Umbauten. Der Adresse zufolge lag sie keine fünf Minuten zu Fuß vom Bahnhof entfernt. Das Haus stand gegenwärtig leer. Einer verrückten Eingebung folgend, marschierte Meredith in das Büro und erkundigte sich nach dem Prospekt. Es gab offensichtlich einen Mangel an Kundschaft. Man bot Meredith Kaffee an und wollte ihr zahllose Blätter mit den Beschreibungen weiterer Häuser in die Hand drücken. Meredith lehnte höflich, aber bestimmt ab und bat um die Schlüssel für das Haus, das sie im Schaufenster gesehen hatte.


  »Es ist stark renovierungsbedürftig«, sagte der junge Mann mit einem Rest von Ehrlichkeit.


  »Ja. Ich verstehe. Ich möchte es mir gerne ansehen.«


  »Ich komme mit Ihnen.« Er schien immer noch nicht zu glauben, dass sie ernsthaft an dem Haus interessiert war, doch war er offensichtlich begierig, aus dem Büro zu kommen und endlich etwas zu tun.


  »Es ist nicht weit vom Bahnhof, aber weit genug, dass Sie nicht durch den Lärm der Züge gestört werden. Die Straße ist sehr ruhig. Einige der anderen Häuser wurden bereits renoviert, und die gesamte Gegend steigt langsam im Wert. Ein wirklich exquisites kleines Haus.« Offensichtlich war ihm eingefallen, dass er dafür bezahlt wurde, es zu verkaufen.


  »Es ist einfach malerisch!« Sie müsste tatsächlich eine Menge Arbeit in das Haus stecken. Und


  »klein« bedeutete winzig. Doch es war aus warmen, goldgelben Steinen gebaut, mit einem kleinen Vorgarten und einem winzigen Hinterhof. Und weil es ein Reihenendhaus war, gab es an der Seite genügend Platz für eine schiefe angebaute Brettergarage. Meredith stellte sich vor, wie es mit einer frisch gestrichenen Tür und Blumenkästen auf den Fensterbänken aussehen würde. Der junge Mann geriet vollends in Fahrt. Häuser aus jener Epoche, so vertraute er Meredith an, seien sehr gefragt. Insbesondere ledige Berufstätige zeigten ein starkes Interesse, fügte er mit einem abschätzenden Seitenblick auf Meredith hinzu. Wie lange dieses Haus denn leergestanden habe, wollte sie wissen. Er antwortete ausweichend. Ein Verkauf sei fehlgeschlagen. Ansonsten wäre es längst nicht mehr zu haben gewesen. Er öffnete die Vordertür und stieß einen Stapel vergilbter kostenloser Wochenzeitungen und Werbepost um. Meredith musterte die Spinnweben in den Ecken an der Decke und die dicke Staubschicht auf dem Treppengeländer.


  »Es sieht nicht danach aus, als hätte in letzter Zeit jemand das Haus besichtigt«, stellte sie fest. Er warf ihr einen verletzten Blick zu und hob die Reklame auf.


  »Wir können nichts dafür, wenn so viel von diesem Zeug durch den Zeitungsschlitz kommt. Das Erdgeschoss wurde vollständig renoviert. Das Badezimmer befindet sich auf der Rückseite im Anbau, aber es ist sehr geräumig.« Meredith spähte in die kraterübersäte Emaillewanne und das gerissene Waschbecken. Ein neues Badezimmer war dringend erforderlich. Doch das kleine Haus schien einigermaßen stabil, und die beiden Zimmer im Obergeschoss waren größer, als das winzige Treppenhaus vermuten ließ. Sie betastete die hölzernen Rahmen der Schiebefenster, ohne eine weiche Stelle zu finden, und schob sie hoch und runter, um zu sehen, ob sie noch funktionierten. Sie funktionierten, wenngleich schwergängig. In den Schränken roch es nicht nach Fäulnis. Keine verräterischen Schimmelflecken an den Wänden, keine sich lösenden Tapeten. Keine durchhängenden Decken. Nur vernachlässigt, das war alles. Ihre Stimmung hob sich wieder. Aus irgendeinem Grund, den sie nicht hätte erklären können, fühlte sie sich hier wohl. Als wären sie und das kleine Haus alte Freunde, die sich nach langer Trennung wieder gefunden hatten. Der Hinterhof schockierte Meredith und dämpfte ihren Optimismus wieder. Es gab eine baufällige Außentoilette und einen riesigen Abfallhaufen, der von Unkraut überwuchert war. Doch Alan hatte bestimmt Ideen, was man damit machen konnte; er könnte ihr bei einem Patio-Garten helfen. Die Holzgarage auf der anderen Seite war nur noch als abbruchreif zu bezeichnen. Selbst der Immobilienmakler blickte deprimiert drein, als sie den Anbau inspizierten. Als sie in das Haus zurückkehrten, wirkte er resigniert. Die Kundin würde sicherlich abspringen, nachdem sie die Realität gesehen hatte.


  »Ich benötige einen Sachverständigen für die Substanz«, sagte Meredith.


  »Und ich will eine Überprüfung der Kanalisation.« Er starrte sie überrascht an, dann bemühte er sich hastig, seine Überraschung zu verbergen.


  »Das Haus ist sehr stabil gebaut, äußerst stabil. Besser als viele moderne Häuser, obwohl ich das eigentlich nicht sagen sollte.« Trotz seiner Begeisterung schien klar, dass er persönlich nicht hier leben wollte, selbst wenn er Geld dafür bekommen hätte. Doch gegen alle Wahrscheinlichkeit schien es tatsächlich so, als hätte er einen Käufer für diesen weißen Elefanten gefunden.


  »Ich müsste eine neue Küche und ein neues Badezimmer einbauen lassen, und diese Garage muss abgerissen und mit passenden Steinen vollständig neu aufgebaut werden, was heutzutage extrem kostspielig ist!«, sagte Meredith entschieden.


  »Ich nehme an, über den Preis lässt sich verhandeln?« Er zögerte.


  »Ich müsste zuerst mit den Verkäufern Rücksprache halten.« Meredith fixierte mit einem bedeutungsvollen Blick den Stapel vergilbter Werbung in seinen Armen.


  »Aber ich bin sicher, sie sind vernünftig«, fuhr er hastig fort.


  »Genau genommen bin ich sogar überzeugt, dass sie noch ein paar Tausender im Preis heruntergehen.«


  Während Meredith ihrem Haus nachjagte, setzte Markby seine eigene Jagd nach dem Mörder von Natalie Woollard fort. Es war eine mühselige, langwierige Arbeit, bei der jedes Detail zeitraubende Aufmerksamkeit verlangte, typische Polizeiarbeit eben.


  An diesem Tag würde die Identität der Toten bekannt gegeben werden. Vielleicht rüttelte das ein paar Erinnerungen in der Bamforder Gegend wach, aber verlassen durfte Markby sich nicht darauf. Er stand beim Weizenfeld auf dem Feldweg und beobachtete seine Leute dabei, wie sie es methodisch absuchten. Es war unwahrscheinlich, dass sie noch mehr Beweise fanden, doch sie mussten sichergehen. Was das Getreide selbst anging, so war die Ernte wohl nicht mehr zu retten.


  Markby war sich unruhig bewusst, dass die polizeiliche Operation sehr genau beobachtet wurde. Jedes Mal, wenn er den Kopf drehte, sah er hoch oben auf dem Hügelkamm die dunkle Silhouette eines Mannes, der zunehmend wütender wirkte.


  Schließlich kam der Beamte, der die Suchaktion geleitet hatte, zu ihm und berichtete:


  »Das war alles, Sir. Ich bezweifle, dass noch etwas dort draußen liegt. Jedenfalls bestimmt keine weiteren Kleidungsstücke mehr.«


  


  »In Ordnung«, sagte Markby.


  »Blasen Sie die Aktion ab.« Er wandte sich erneut zum Hügelkamm um.


  »Ich gehe zur Farm hinauf.«


  Markby steuerte seinen Dienstwagen über den holprigen Feldweg nach oben, wo er die linke Abzweigung in Richtung Mott’s Farm nahm. Der Beobachter war inzwischen verschwunden. Die Einfahrt in den Hof war mit einem Gatter verschlossen, und über dem Gatter lehnte Brian Felston.


  Markby stellte den Motor ab und stieg aus. Brian beobachtete ihn feindselig, und seine Begrüßungsworte bestätigten, dass der Farmer wohl auf ihn gewartet hatte, um als Erster mit ihm zu reden.


  


  »Ich hab Sie vom Kamm aus beobachtet. Dort oben hat man eine wunderbare Aussicht auf die gesamte Umgebung. Ich hab gesehen, wie Sie in Ihren Wagen gestiegen und den Weg hinaufgefahren sind. Wir haben Sie bereits erwartet. Ich möchte mit Ihnen reden, bevor Sie mit Onkel Lionel sprechen.«


  Markby musterte den jüngeren Felston. Die lebenslange Arbeit auf dem Land, ungeschützt vor Wind und Wetter in freier Natur, hatte Brian Felstons Haut ausgetrocknet und faltig werden lassen wie die eines viel älteren Mannes. Er machte einen unangenehm aufmerksamen Eindruck, und seine Blicke wichen Markbys auf beunruhigende Weise aus. Brian Felstons Haltung wirkte kompromisslos starr, und Markby vermutete, dass er sich nicht so einfach beiseite schieben lassen würde.


  


  »Ich möchte Ihre Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen«, sagte Markby besänftigend.


  »Ich weiß, dass Sie alle Hände voll zu tun haben. Genau wie ich.«


  Brians Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Grimasse.


  »Sie mögen vielleicht alle Hände voll zu tun haben, aber wir nicht. Und warum? Ich schätze, Sie kennen die Antwort darauf sehr genau. Was diese Hippies nicht vernichtet haben, das haben Ihre Männer besorgt! Dieses Getreide sollte heute geerntet werden! Jetzt sitzen wir hier herum und drehen Daumen. Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie viel Geld dieses Getreide wert war? Wir werden Sie für alle Schäden verantwortlich machen, vergessen Sie das bloß nicht! Alle haben den Schwanz eingezogen, um diese Hippie-Arschlöcher nicht zu verärgern, aber was uns Bauern betrifft – uns kann man ungestraft ruinieren, und niemand schert sich einen Dreck darum!«


  


  »Es tut mir sehr leid, Mr. Felston, aber es war unvermeidlich.«


  »Was haben Sie überhaupt letzte Nacht in unserem Feld entdeckt?«


  »Das kann ich Ihnen im Augenblick noch nicht sagen.« Markby deutete auf die umgebende Landschaft.


  »Ja, Sie haben tatsächlich einen wunderbaren Ausblick vom Hügelkamm. Sie haben nicht rein zufällig gestern unten auf der Hauptstraße etwas Ungewöhnliches bemerkt? In der Nähe des alten Steinbruchs? Oder vielleicht heute Morgen?«


  »Nein. Ich habe verdammt noch mal überhaupt nichts gesehen, und Sie sollten eigentlich den Grund dafür genau kennen!«, schnaubte Brian.


  »Weil Onkel Lionel und ich nämlich ununterbrochen die Hippies im Auge behalten mussten! Ich hab sie ununterbrochen beobachtet, die ganze Zeit über, seit sie ihr Lager auf dem Hügel aufgeschlagen haben, bis hin zu dem Augenblick, in dem sie wieder verschwunden sind, gestern Mittag. Sie hatten schließlich keine Lust, uns zu helfen.«


  »Es war eine komplizierte Angelegenheit«, entschuldigte sich Markby.


  »Für Onkel Lionel und mich sah das ganz anders aus. Jedenfalls sind sie jetzt verschwunden, Gott sei Dank! Sie haben einen riesigen Berg von Abfall hinterlassen, den ich wegräumen darf. Haben die Weide mit ihren verdammten Feuern verbrannt. Ich hatte richtige Angst wegen diesem Feuer, das kann ich Ihnen sagen! Ich hab schon mal miterlebt, wie es bei einem solch trockenen Wetter außer Kontrolle gerät. Selbst nachts bin ich rausgegangen und hab mich hier oben hingesetzt und Wache gehalten. Wenn man den ganzen Tag lang hart gearbeitet hat, dann ist das Letzte, was ein Mann gebrauchen kann, die halbe Nacht darauf aufzupassen, dass eine Bande von Irren nicht seine halbe Ernte niederbrennt. Und alles nur, damit Ihre Leute unser ganzes Feld platt trampeln können, also was macht es überhaupt für einen Unterschied?«


  »Sehen Sie, ich verstehe Ihren Kummer, und ich fühle wirklich mit Ihnen«, unterbrach Markby entschlossen die jammervolle Litanei des jungen Felston.


  »Aber was wollten Sie mir eigentlich sagen, bevor ich mit Ihrem Onkel spreche?«


  »Ach ja, mein Onkel.« Brian schien sich an sein ursprüngliches Vorhaben zu erinnern.


  »Sehen Sie, Markby, Sie kennen den alten Mann und wissen, wie er ist. Nun ja, mehr oder weniger jedenfalls. Er wettert unermüdlich gegen die Sünde und gegen Frauen und so weiter. Aber er ist harmlos. Das ist sozusagen ein Tick von ihm.« Brian tippte sich vielsagend gegen die Stirn.


  »Aber es ist nur da oben, in seinem Schädel. Er liest eine Menge in der Bibel und ein paar anderen religiösen Büchern. Ich will damit sagen, die Hälfte von dem, was er von sich gibt, können Sie ignorieren! Überhören Sie es einfach, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich verstehe. Darf ich jetzt hereinkommen?« Brian nickte und öffnete das Gatter, um Markby durchzulassen. Lionel erwartete ihn in der Wohnstube des Farmhauses. Markby, der unter dem trotzigen Blick des alten Winston Churchill Platz genommen hatte, stellte fest, dass es ein bemerkenswert ungemütlicher Raum war. Die Möbel waren staubig, die Fenster ungeputzt, die Luft verbraucht. Allerdings stand in einer Ecke ein Fernseher, und direkt davor thronte ein einzelner Lehnsessel. Markby nahm an, dass die Felstons das Zimmer kaum jemals nutzten. Er wurde lediglich aus formellen Gründen hier empfangen. Auf gewisse Weise bedeutete es ein Kompliment, die Anerkennung seines Rangs und seiner Stellung, gleichberechtigt neben einem Doktor oder einem Vikar. Im Licht dieses Gedankens bedeuteten Lionels begrüßende Worte eine echte Überraschung.


  »Ich kannte Ihren Onkel«, sagte er.


  »Er war Pfarrer drüben in Westerfield. Es ist schon eine Weile her. Ich erinnere mich noch, dass er ein kleines Auto hatte, einen Austin Seven, und damit hat er seine Gemeindebesuche gemacht.«


  »Ja, ich erinnere mich noch genau an dieses Auto«, erwiderte Markby.


  »Obwohl ich damals erst ein kleiner Junge war.«


  »Er war ein gewaltiger Prediger.«


  »Das glaube ich gerne. Er hat mir Angst gemacht«, gestand Markby.


  »Geschadet hat es Ihnen nicht, oder? Ihnen die Furcht des Gerechten beizubringen?«


  »Ich bin nicht so sicher«, entgegnete Markby vorsichtig. Aus den Augenwinkeln bemerkte er Brian, der steif auf der Kante eines alten Sofas saß. Die Polsterung aus Pferdehaar quoll an verschiedenen Stellen durch die Löcher des durchgescheuerten Bezuges.


  »Der Chief Inspector ist wegen der Leiche im Steinbruch gekommen«, sagte Brian laut. Markby war wütend. Er hatte vorgehabt, die Befragung auf seine Weise vorzunehmen, indem er Lionel Felston von selbst auf das Thema kommen ließ, und bislang war das Gespräch zufriedenstellend verlaufen. Doch nun war er gezwungen, das Problem geradewegs anzugehen, daher fragte er:


  »Haben Sie vielleicht gestern oder vorgestern etwas Ungewöhnliches in der Nähe des Steinbruchs bemerkt, bevor die Polizei dort eingetroffen ist, Mr. Felston?«


  »Etwas Ungewöhnliches?« Lionels Raubvogelblick richtete sich durchdringend auf Markby.


  »Abgesehen von einer Horde Landstreicher, die überall auf dem Hügel herumgehurt haben, meinen Sie?«


  »Abgesehen von den Hippies, ja. Und abgesehen selbstverständlich von den archäologischen Forschern und ihren Aktivitäten.«


  »Nein. Wahrscheinlich war sie ein Luder«, sagte Lionel knapp. Brian rutschte auf dem Sofa hin und her, während er beunruhigt von seinem Onkel zu Markby blickte.


  »Es ist nicht nötig, so darüber zu reden, Onkel Lionel!«


  »Eine anständige Frau wäre nicht auf diese Weise geendet, tot in einem Steinbruch!«


  »Woher willst du das wissen?«, Brians Stimme dröhnte plötzlich laut durch den tristen kleinen Raum.


  »Und fang jetzt bloß nicht in Gegenwart des Chief Inspectors wieder mit deinem Unsinn an!«


  »Schon gut, Mr. Felston! Ich komme zurecht. Lassen Sie Ihren Onkel bitte sagen, was er möchte!«, befahl Markby in scharfem Ton.


  »Nichts, was ich zu sagen hätte, würde auch nur den geringsten Unterschied machen«, sagte Lionel, und Markby hätte schwören können, dass in seiner Stimme eine gewisse bösartige Häme mitschwang.


  »Eine perverse, gottlose Generation ist das! Das kommt davon! Der Lohn der Sünde ist der Tod! Und die Frau ist tot, folglich muss sie wohl gesündigt haben!«


  »Wir alle müssen irgendwann sterben«, entgegnete Markby. Und wir alle sind Sünder, dachte er, doch sprach er es nicht laut aus.


  »Wenn unsere Zeit gekommen ist. Sie starb jedoch, bevor ihre Zeit gekommen war. Es war ein Gottesurteil.«


  »Sie war nicht das, was Sie als Luder bezeichnen, Mr. Felston. Ich darf jetzt ihren Namen nennen. Es handelt sich um Natalie Woollard, und sie war eine berühmte Romanautorin. Sie stammte aus Bamford, obwohl sie nicht mehr in der Stadt gelebt hat.« Brian rutschte einmal mehr unruhig auf dem Sofa hin und her und erweckte den Eindruck, als wollte er unbedingt etwas dazu sagen. Der Chief Inspector bedachte ihn mit einem warnenden Blick.


  »Ich gehe nie nach Bamford«, sagte Lionel.


  »Vor ihrer Heirat hieß sie Natalie Salter. Ihre Mutter, Mrs. Amy Salter, lebt noch immer in Bamford.« Eine spürbare Pause folgte. Schließlich nickte Lionel.


  »Eine Witwe, gottesfürchtig und schicklich.«


  »Ah. Also kennen Sie Mrs. Salter?«


  »Ich habe von ihr gehört. Aber ich kenne sie nicht persönlich.«


  »Und von Natalie haben Sie noch nie gehört?«, beharrte Markby.


  »Diese Frage hat er doch schon beantwortet!«, fauchte Brian.


  »Er hat nein gesagt!«


  »Hat Bücher geschrieben, wie? Was für Bücher denn?«, grollte Lionel.


  »Ich kann’s mir denken! Lüsterner Schweinkram, wie all diese modernen Schreiberlinge. Und wie dieses Teufelsding!« Er zeigte auf den Fernseher in der Ecke.


  »Nichts als Lüsternheit und nackte Leiber in diesem Kasten!«


  »Er sieht niemals fern«, sagte Brian müde.


  »Er weiß überhaupt nicht, wovon er redet. Du machst dich selbst zum Narren, Onkel Lionel, wenn du so unhaltbares Zeugs daherredest.« Verdammt, was glaubst du eigentlich, was ich von ihm will?, dachte Markby wütend.


  »Ich weiß nichts über die tote Frau im Steinbruch!«, sagte Lionel unvermittelt.


  »Am besten gehen Sie und fragen Wilf Finny.«


  »Wir haben bereits mit Mr. Finny gesprochen.«


  »Dann wüsste ich niemanden, den Sie sonst noch fragen könnten.« Lionel verschränkte die Arme. Offensichtlich war die Unterhaltung damit beendet. Markby nahm seine Entlassung hin, froh, der klaustrophobischen Wohnstube zu entkommen. Brian Felston begleitete ihn zu seinem Wagen.


  »Ich hab Ihnen gesagt, dass er nicht ganz richtig tickt. Kümmern Sie sich einfach nicht darum.«


  »Kannten Sie Natalie Salter?«, fragte Markby unvermittelt.


  »Sie sind ungefähr in Mrs. Salters Alter. Erinnern Sie sich vielleicht, ihren Namen gehört zu haben, als Sie noch jünger waren?« Brian nickte.


  »Aye. Natalie Salter und ich sind zusammen zur Schule gegangen, möchte ich meinen. Die Old High School, so hieß sie jedenfalls damals. Heute ist es eine Gesamtschule.«


  »Verdammt, Mann!«, brüllte Markby, als sich seine aufgestaute Frustration entlud.


  »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« Brian sah ihn phlegmatisch an.


  »Das wollte ich ja, aber dann haben Sie mich so angesehen, und ich hab den Mund gehalten. Außerdem hilft es Ihnen nicht weiter. Es ist fünfundzwanzig Jahre her, und was hat das mit heute zu tun? Ich bin noch mit einer ganzen Reihe anderer Leute zur Schule gegangen. Wollen Sie ihre Namen? Ich erinnere mich an Natalie Salter, weil sie zur Universität gegangen ist und der alte Direktor sehr stolz auf sie war. Und dann hat sie, glaube ich, geheiratet und ist aus Bamford weggezogen. Sie ist nie wieder zurückgekommen. Ich komme nie in die Nähe ihres Hauses, außer am Markttag. Und für den Fall, dass es Ihnen nicht bewusst ist – heute ist Markttag, und ich war noch nicht einkaufen, weil Ihre Leute auf unserem Land herumtrampeln und ich Onkel Lionel deswegen nicht allein lassen kann.«


  »Es tut mir wirklich ganz außerordentlich leid«, sagte Markby zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch,


  »wenn ich Ihre Pläne durcheinander gebracht haben sollte, Mr. Felston.«


  »Man hat schließlich eine Verantwortung, wenn man sich um seinen alten Verwandten kümmern muss«, informierte ihn Brian kampflustig. Felston stand in der Einfahrt zum Hof und blickte Markbys Wagen hinterher. Im Rückspiegel sah Markby die stämmige Gestalt des Farmers; er hatte die Hände in den Hosentaschen. Doch es war nicht so sehr sein Erscheinungsbild oder die überraschende Enthüllung der Tatsache, dass er in Schultagen mit der Toten bekannt gewesen war, die Markby nicht aus dem Kopf gingen. Irgendetwas hatte mit Brians Tonfall nicht gestimmt, als er die letzten Worte gesprochen hatte. Hatte Markby ihn in die Defensive gedrängt? Oder hatte er versucht, seinen Onkel zu schützen?


  »Ich glaube fast«, sagte Markby laut zu sich selbst,


  »dieser Brian Felston mag seinen verrückten alten Onkel ziemlich gern.«


  KAPITEL 15


  Nachdem Meredith das Büro der Immobilienagentur zum zweiten Mal verlassen hatte, kurz vor dem Mittagessen, wanderte sie beschwingten Schrittes durch die Hauptstraße. Die Verkäufer, telefonisch kontaktiert, hatten Verhandlungsbereitschaft gezeigt. Noch war man sich nicht über den Preis einig geworden, doch waren sie eindeutig verzweifelt bemüht, das Haus loszuwerden. Meredith würde eine Hypothek aufnehmen müssen, allerdings keine, die zu einer horrenden finanziellen Belastung führte. Der Tag war nicht verschwendet. Sie freute sich bereits darauf, Alan zu sehen und ihm zu berichten, was sie getan hatte. Obwohl sie genau wusste, wie extrem unwahrscheinlich es war, dass sie ihn heute zu Gesicht bekäme. Er war an diesem Donnerstag sicherlich viel zu beschäftigt. Sie fragte sich, wie er wohl vorankam. Dann überlegte sie, ob sie Ursula anrufen sollte, doch sie entschied sich dagegen. Vielleicht benötigten alle eine Atempause vor der Tortur der Gerichtsverhandlung am nächsten Tag. Also hatte sie Zeit totzuschlagen. Meredith blieb stehen und rügte sich für die unbedachte Metapher, die ihr trotz des Todes von Natalie Woollard und der Erinnerung an Ursulas Ängste so unbekümmert in den Sinn gekommen war. Ihre Gedanken wanderten zu den unterbrochenen archäologischen Grabungsarbeiten auf dem Hügel. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war erst Viertel nach zwölf. Meredith wandte sich in die Richtung, die ihr ein kleines weißes Schild mit der Aufschrift


  »Bamford Museum« wies. Jackson und seine Mitarbeiter würden mit Sicherheit dort zu finden sein, nachdem die Grabungen ruhten. Außerdem war Meredith recht neugierig, das Museum endlich zu besichtigen. Es lag in einer Nebenstraße und war in einem schmuddeligen Betonbau aus den Fünfzigern untergebracht. Die Ausstellungsräume waren verlassen. Meredith wanderte zwischen den Vitrinen und Schaukästen hindurch und studierte Feuersteine und Tonscherben und ein paar Stücke aus der Tudorzeit, die vor zwanzig Jahren ausgegraben worden waren – beim Abriss eines alten Gebäudes in der Stadt. Ein paar Werkzeuge, ein Lederschuh, eine verbeulte Schöpfkelle. Alles erinnerte sie irgendwie an Finny und seine Müllkippe. Gestern noch als wertlos erachtete Belanglosigkeiten des Alltags: heute museale Ausstellungsstücke. Was bedeutete das Wort


  »Wert« überhaupt? Ein Korridor führte in den rückwärtigen Bereich des Gebäudes, und vom fernen Ende drang das Klacken ungeübten Maschinenschreibens an Merediths Ohren. Sie folgte dem Geräusch, zuversichtlich, dass es sie zum Büro des Kurators führen würde. Plötzlich krachte es, als wäre ein schwerer Gegenstand zu Boden gefallen, und der schrille Schrei einer weiblichen Stimme ertönte, gefolgt vom wütenden Gebrüll eines Mannes.


  »Um Gottes willen, Karen! Nicht schon wieder! Können Sie nicht aufpassen, was Sie tun?« Die Worte ertönten unmittelbar neben Meredith. Sie blieb stehen. Zu ihrer Linken befand sich eine Tür. Die Stimmen und der Lärm kamen aus dem Raum dahinter. Karen Henson antwortete nervös und entschuldigend:


  »Es … es tut mir wirklich leid, Ian! Ich bin nur einen Schritt zurückgetreten, und …«


  »Es ist mir egal, was Sie gemacht haben! Heben Sie die verdammten Dinger wieder auf!« Meredith fasste einen Entschluss und klopfte an die Tür. Sie wurde aufgerissen. Ian stand vor ihr, und hinter ihm Karen, die aussah, als wäre sie den Tränen nahe. Ein Karton lag umgekippt auf dem Boden, und gerahmte Diapositive, allem Anschein nach der ehemalige Inhalt, lagen überall ringsum verstreut. Das Zimmer selbst sah aus wie ein Lager. Die Regale an den Wänden waren vollgestellt mit einer kunterbunten Sammlung der verschiedensten Dinge.


  »Oh, hallo«, sagte Jackson und blickte ein wenig verlegen drein. Karen lächelte schüchtern, ging in die Hocke und kroch auf dem Boden umher, um die Dias einzusammeln.


  »Ich sortiere sie alle wieder richtig ein, Ian.«


  »Oh. Ja, sicher.« Er zuckte die Schultern.


  »Die Dias gehören zu unserem Anschauungsmaterial für die Schulen«, erklärte er Meredith.


  »Wir bewahren unser Unterrichtsmaterial hier drin auf. Alles unter verschiedenen Themengebieten; römischbritisch, mittelalterliches Leben im Dorf, diese Art von Themen. Die Schulen leihen es bei uns aus, oder einer von uns nimmt es mit und hält eine Stunde. Nichts davon ist besonders wertvoll.«


  »Ich wollte mir nur das Museum ansehen«, antwortete Meredith.


  »Dann wissen Sie ja jetzt, warum wir so verzweifelt nach etwas Neuem suchen!«, murmelte er.


  »Kommen Sie mit in mein Büro.« Sie ließen die arme Karen allein mit den Dias im Lager zurück, wo sie die Rahmen gegen das Licht hielt und sich nach Kräften bemühte, eine Art von Ordnung herzustellen. Hinter einer weiteren Tür mit dem Schild


  »Kurator« entdeckte Meredith die Quelle der Tippgeräusche. Renee Colmar saß an einer Schreibmaschine, und auf ihrem Gesicht stand der verwirrte Ausdruck eines Technikerlehrlings, der zum ersten Mal im Leben mit den Kontrollen eines modernen Kampfjets konfrontiert wird. Sie blickte mit unverhohlener Erleichterung auf, als sie Meredith erkannte.


  »Hi! Kommen Sie jetzt bloß nicht auf falsche Gedanken, ich bin keine Sekretärin! Was machen die Untersuchungen wegen des Mordfalles?« Meredith zuckte entschuldigend die Schultern.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich dachte, Sie hätten einen heißen Draht direkt zu diesem hübschen Polizisten? Hören Sie auf, jetzt bin ich aber enttäuscht!«


  »Ich bin eigentlich nicht gekommen, um Sie zu stören.«


  »Was heißt hier stören!«, brummte Jackson.


  »Die Grabungsarbeiten sind vorübergehend eingestellt!« Er führte Meredith zum Fenster, wo ein Grundriss der Arbeiten mit Nadeln an eine Pinnwand geheftet war. Düster starrte er auf die Skizze.


  »Jedenfalls können Sie nach der gerichtlichen Untersuchung wieder zurück an Ihre Grabung«, tröstete Meredith ihn.


  »Es ist nicht nur der Respekt gegenüber Dans Ehefrau, der uns aufhält. Es ist das Geld. Der Ellsworth Trust hat unsere Mittel so gut wie gestrichen.«


  »Das tut mir wirklich leid.« Es war ein schwerer Schlag für Jacksons Hoffnungen.


  »Vollständig? Von diesem Augenblick an?«


  »Zum Ende des Monats. Selbst wenn wir wieder an die Arbeit zurückkehren, bleiben uns nur noch Tage, um Wulfric zu finden. Wir haben so gut wie keine Chance.« Von der Tür her sagte eine leise Stimme:


  »Dan ist noch wichtiger. Die Polizei wird ihn vielleicht in Arrest nehmen!« Alle wandten sich um. Dort stand Karen, noch immer den Karton mit den Dias in den Armen. Ihr Gesicht war rot angelaufen, und sie war ein Bild des Elends und der Desorganisation. Am schlimmsten jedoch waren die dicken Tränen, die über ihre sommersprossigen Wangen liefen. Renee sprang von der Schreibmaschine auf und rannte herbei, um tröstend den Arm um Karens Schulter zu legen.


  »Es ist schon gut. Wirklich. Ian wird sich bei dir entschuldigen, nicht wahr, Ian?« Sie wandte sich um und funkelte Jackson drohend an.


  »Wofür denn?«, fragte der Kurator verwirrt.


  »Beispielsweise dafür, dass Sie jeden mit Ihrem verdammten Wulfric zu Tode langweilen!«, brüllte Renee ihn an.


  »Und dafür, dass Sie Karen so rücksichtslos aus der Fassung bringen!« Jackson betrachtete Karen ohne das geringste Mitgefühl.


  »Ich habe sie nicht aus der Fassung gebracht. Was ist los mit ihr? Warum weint sie diesmal schon wieder? Es wird doch keine Frauenangelegenheit sein, oder? Hat sie vielleicht ihre Periode?« Renee schoss quer durch den Raum und brachte ihr Gesicht kampflustig ganz dicht vor das des Kurators. Erschrocken zuckte Jackson zurück.


  »Hören Sie, Sie chauvinistischer Mistkerl! Sie ist nicht wie Ihre mimosenhafte Frau …« Unter dem rotblonden Haar lief Jacksons Gesicht zu einem unverträglichen Braunrot an.


  »Keine verdammte Lesbe nennt meine Frau …«


  »Hey, wenn Sie mich noch einmal …« Es war an der Zeit, den Streit zu beenden, bevor es zu einer physischen Auseinandersetzung kam.


  »Aber die Polizei hat Dan nicht verhaftet«, sagte Meredith mit lauter Stimme.


  »Und soweit wir wissen, wird sie es auch nicht tun. Also Kopf hoch, Karen! Wer bewacht eigentlich in der Zwischenzeit die Grabungsstelle?« Das war die magische Frage, die alle dazu brachte, ihren Streit ruhen zu lassen. Jackson war froh, wieder das Thema aufgreifen zu können, mit dem er sich am liebsten rund um die Uhr beschäftigt hätte.


  »Der Bauwagen ist abgeschlossen, und die Felstons halten die Augen auf.« Er strich sich durch die Haare, bis sie hochstanden.


  »Wir fahren abwechselnd hin und sehen nach, ob alles in Ordnung ist. Die Hippies sind verschwunden, niemand treibt sich mehr dort herum und stört.« Meredith dachte an die Beamten, die das Weizenfeld durchkämmt hatten, doch sagte sie nur:


  »Wenn Sie möchten, kann ich heute Nachmittag hinfahren. Ich habe nichts anderes zu tun.«


  »Danke sehr.« Er betrachtete das Diagramm der Gräben und tippte mit dem Zeigefinger auf die Karte.


  »Wir starren direkt darauf, wissen Sie? Wulfrics Grab. Es ist dort unten, an einer Stelle, die wir noch nicht untersucht haben. Wenn ich dieses verdammte Ding doch nur endlich finden würde!«


  »Könnte es nicht sein«, sagte Renee verdrießlich,


  »dass wir uns alle den Rücken krumm schuften und am falschen Ort suchen?«


  »Was wissen Sie denn schon? Ich habe Jahre damit verbracht …« Die Feindseligkeiten brachen erneut aus, ohne Zweifel befeuert von dem Gefühl der Frustration, das alle empfanden, weil man sie zur Einstellung ihrer Arbeit gezwungen hatte. Meredith beschloss, sich herauszuhalten, und ging.


  Allerdings hielt Meredith ihr Versprechen gegenüber Jackson und fuhr nach dem Mittagessen nach Bamford Hill hinaus. Da sie keine Lust mehr auf das Essen im Hotel verspürt hatte, war sie in ein kleines Restaurant gegangen. Sie aß einen Salat und als Nachtisch ein Stück klebrigen hausgemachten Schokoladenkuchen, wobei sie jeden aufkommenden Gedanken an die darin enthaltenen Kalorien tapfer unterdrückte. Sie hatte es nicht eilig und ließ sich auch Zeit, als sie im Wagen über die Hauptstraße in Richtung des fernen Hügels unterwegs war. Sie wollte so gegen drei Uhr dort eintreffen.


  Es machte ihr nichts aus, die Grabungsstelle zu überprüfen – die Hippies waren nicht mehr da, und obwohl die Polizei vielleicht noch immer auf dem Weizenfeld oben am Hang nach Spuren suchte, würde bei der Grabung Ruhe herrschen. Trotzdem wäre es ein merkwürdiges Gefühl, dass ihr nur das ausgegrabene Skelett Gesellschaft leisten würde. Meredith fragte sich, ob sie in Erfüllung ihrer Aufgabe die Plane ein Stück zurückschlagen und sich überzeugen sollte, dass der alte Krieger noch immer sicher und ungestört in seiner letzten Ruhestätte lag. Die Vorstellung behagte ihr nicht sonderlich.


  Tief in Gedanken versunken, war sie bereits fast an der Abzweigung zum Hügel angekommen. Sie hatte der umgebenden Landschaft keine Beachtung geschenkt. Jetzt befand sie sich ungefähr auf der Höhe des Steinbruchs, und ihre Aufmerksamkeit wurde von dem flatternden offiziellen Absperrband geweckt, das quer über die Einfahrt gezogen war. Ein Schild verkündete, dass das Abladen von Müll für die Dauer der polizeilichen Ermittlungen untersagt war. Dann bemerkte sie gleichzeitig zwei weitere Dinge.


  Zum einen sah sie eine Plastiktüte mit Einkäufen am Fuß des Schilds. Der Inhalt lag teilweise verstreut herum. Zum anderen entdeckte sie eine zusammengesunkene Gestalt mit einem Klapprandhut; sie lehnte an einem Baumstamm und hatte offensichtlich Probleme.


  Meredith bremste scharf.


  »Mr. Finny?« Sie sprang aus dem Wagen und rannte auf ihn zu. Finnys Gesicht war alarmierend dunkelrot. Er atmete röchelnd, und die Augen drohten ihm aus den Höhlen zu quellen. Als sie herbeikam, öffnete er den Mund, die Porzellanzähne klapperten, doch er brachte keinen Laut hervor. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und er gestikulierte schwach mit dem rechten Arm. Es war eine eigenartige Bewegung, und Meredith wusste nicht, ob er ihr winkte oder andeuten wollte, dass er Probleme mit dem Herzen hatte.


  »Kommen Sie, Mr. Finny«, sagte sie und packte seinen Arm.


  »Ich bringe Sie in Ihr Haus! Sie erinnern sich doch noch an mich, oder?«


  »Ah …«, ächzte Finny.


  »Meine Einkäufe …«


  »Ich hole sie gleich.« Doch er zeigte Anzeichen von noch größerem Stress, und Meredith blieb nichts anderes übrig, als seinen kleinen Vorrat an Allernötigstem einzusammeln und in die Tüte zurückzulegen, die er fallengelassen hatte. Erst danach ließ Finny sich ohne weiteren Widerstand über den Kiesweg und seinen eigenen schmalen Trampelpfad zu seinem kleinen Häuschen helfen. Sie kamen nur langsam voran, und die Einkaufstüte erschwerte ihr Vorankommen zusätzlich. Zweimal gaben Finnys Knie nach, und Meredith benötigte all ihre Kräfte, um ihn aufrecht zu halten. Doch schließlich erreichten sie die Tür.


  »Der Schlüssel, Mr. Finny?«, ächzte Meredith.


  »Is’ nich’ verschlossen …«, stöhnte Finny.


  »Alles offen …« Sie drückte die Klinke nieder und stellte fest, dass die Tür tatsächlich nicht verschlossen war. Er scheint niemals abzuschließen, dachte Meredith, eine alte Angewohnheit auf dem Land, aus sichereren Zeiten, aber heutzutage unklug und unangemessen. Es gelang ihr, ihn in sein Wohnzimmer zu schleppen, wo er auf ein ausgeblichenes Sofa sank. Er blieb liegen wie ein gestrandeter Wal und starrte zu ihr auf. Seine Gesichtsfarbe, bemerkte sie mit einiger Erleichterung, kehrte nach und nach zu normaleren Schattierungen zurück.


  »Sie haben keinen Brandy oder Whisky im Haus?«, fragte Meredith und blickte sich um. Es war ein außergewöhnlicher Anblick, der sich ihr bot. Zusammengewürfeltes Mobiliar in allen Stadien der Altersschwäche und allen Stilrichtungen war in den Raum gepackt, genügend Sitzplätze für zwanzig Leute. Schmuckgegenstände, zerbrochen, gesprungen und geklebt, dekorierten jede freie Oberfläche. Eine edwardianische Reproduktion von Landseers Monarch of the Glen mit beschädigtem Rahmen und gesprungenem Glas hing schief an der Wand neben einer nicht funktionierenden Schweizer Kuckucksuhr und einem gerahmten Satz Medaillen an Bändern. All diese Dinge mussten im Verlauf der Jahre irgendwann von der Müllhalde unten im Steinbruch ihren Weg hierher gefunden haben, von niemandem mehr gewollt – bis auf Finny. Meredith öffnete einen Schrank auf der Suche nach Brandy, doch sie fand lediglich einen Stapel modriger Bücher und Magazine. Meredith ging nach draußen, um ihre Suche in der Küche fortzusetzen. Der Raum war für die Jahreszeit schrecklich überheizt, dank einem alten Kohlenofen, der selbst bei diesem Wetter brannte. Abgesehen davon, war es die merkwürdigste Küche, die Meredith je zu Gesicht bekommen hatte. Sie war nicht wirklich schmutzig, aber schmuddelig, und das überall. Die Emaillepfannen auf dem Regal, deren Beschichtungen teilweise abgeplatzt waren, sahen ebenfalls aus, als stammten sie von der Müllkippe. Ein muffiger Geruch nach Erde stieg von den Kisten und Säcken voller Kartoffeln auf, die im Überfluss ordentlich an den Wänden aufgestapelt standen und eher den Eindruck erweckten, als handele es sich bei dem Raum um eine Vorratskammer denn um eine Küche. Meredith öffnete den Wasserhahn und füllte ein Glas. Als sie damit ins Wohnzimmer zurückkehrte, sah Finny schon wieder halbwegs manierlich aus, und es schien ihm sichtlich besser zu gehen. Er setzte sich auf, nahm das Glas entgegen, leerte es in einem Zug und sagte einmal mehr


  »Ah!«, diesmal schon mit kräftigerer Stimme.


  »Ich mache Ihnen eine Tasse Tee«, sagte Meredith.


  »Und ich stelle diese Dinge hier weg.« Sie kehrte in den Glutofen von Küche zurück und verstaute seine wenigen Einkäufe. Auf dem Ofen stand ein verbeulter Kessel, und das Wasser darin war heiß. Das war also der Grund für die ungewöhnliche Hitze. Der Ofen war Finnys Kochstelle, seine Heißwasserquelle und Heizung in einem. Meredith öffnete die kleine eiserne Frontklappe und stopfte ein wenig Holz von dem bereitliegenden Haufen hinein. Bald schon brannte ein munteres Feuer. Der Schweiß floss ihr inzwischen in Strömen von der Stirn, und sie fand es gar nicht mehr so unglaubwürdig, dass in früheren Zeiten so mancher Koch ohnmächtig ins Feuer gefallen war. Als der Wasserkessel leise anfing zu pfeifen, hatte sie bereits eine angebrochene Teepackung, eine Teekanne und einen Becher aufgestöbert. Milch fand sie nicht.


  »Ich mag keine Milch«, sagte Finny rau, als sie ihm den Becher schwarzen Tees brachte.


  »Ich bin schließlich kein Baby mehr. Haben Sie Zucker reingetan?« Er schielte in den Becher.


  »Ich mag viel Zucker. Gibt Energie, gibt er. Ich hab gehört, wie der Radiodoktor das gesagt hat, vor vielen Jahren.«


  »Habe ich, zwei Löffel. Gut gegen den Schock.«


  »Ich hab keinen Schock! Das ist alles nur der neue Busfahrer schuld!«, brummte Finny. Meredith setzte sich in einen der Lehnsessel.


  »Was hat er denn getan?«


  »Was er noch nie getan hat! Er hat nie an der richtigen Haltestelle gehalten! Der alte Fahrer hat mich gekannt. Er hat mich immer direkt vor meinem Haus rausgelassen. Aber nicht dieser neue Bursche. Ein schneidiger junger Gelbschnabel, das ist er! Ohne Manieren! Ist einfach dran vorbeigefahren, und ich musste den ganzen Weg mit meiner Einkaufstüte zurücklaufen! Ich hab ihm gesagt, ich steig hier aus, hab ich zu ihm gesagt! ›Ist aber keine reguläre Haltestelle!‹, hat er geantwortet! Ich hab gesagt, es ist meine reguläre Haltestelle, aber er ist einfach weitergefahren und fand das auch noch witzig!« Finny nippte an seinem Tee. Er wirkte inzwischen fast wieder normal, jedenfalls so normal, wie es für Finny üblich war.


  »Gut, dass Sie vorbeigekommen sind. Sie sind nicht zufällig eine Bezirkskrankenschwester, nein?« Er musterte sie abschätzend.


  »Ganz sicher nicht, Mr. Finny. Und ich bin auch nicht von der Stadtverwaltung. Sie haben mir diese Fragen schon einmal gestellt.«


  »Ach ja. Stimmt. Richtig, habe ich. Sie tragen ja auch keine Uniform. Schade. Sie haben mir eines von diesen Polizistenmädchen vorbeigeschickt. Eine Frau wie Sie, groß und stark. Gute lange Beine. Hatte eine Uniform und so einen kleinen Hut. Würde Ihnen auch ganz prima stehen. Im Krieg befand sich eins von diesen Frauencamps ein Stück weit die Straße runter. Die Mädchen sind in ihren Khakiuniformen und den Schirmmützen vorbeigeradelt, hübsch anzusehen. Ich weiß überhaupt nicht, warum die Mädchen von heute alle so spindeldürr sein müssen. Sie sehen doch auch nicht so aus, Miss.« Meredith beschloss, seine Bemerkung als das hinzunehmen, was sie vermutlich hatte sein sollen, ein Kompliment, und lenkte die Unterhaltung entschlossen in eine andere Richtung.


  »Ist die Polizei noch immer im Steinbruch?«, fragte sie.


  »Ich habe das Verbotsschild und das Absperrband gesehen.«


  »Ah, die haben sich aus dem Staub gemacht!«, platzte Finny heraus.


  »Und sie haben dieses Schild dagelassen! Was für einen Sinn macht das, den Leuten zu sagen, sie sollen nichts wegwerfen? Wenn niemand was wegwirft, finde ich nichts! Wovon soll ich mir dann meinen Lebensunterhalt verdienen?«


  »Ich glaube nicht, dass Sie noch mehr von diesen Dingen brauchen«, sagte Meredith mit einem zweifelnden Blick auf das Sammelsurium in seinem Wohnzimmer.


  »Sie haben überhaupt keinen Platz mehr dafür!«


  »Ich hab eine ganze Menge zusammengetragen, was?«, sagte Finny stolz.


  »Ich hab sogar Bücher und alles, Sie haben sie ja selbst gesehen, in diesem Schrank. Stellen Sie sich vor, ich kann sie nicht einmal lesen! Ich bin kein guter Leser; meine Augen sind nicht gut genug. Aber in manchen sind sogar Bilder.«


  »Und alles von der Müllhalde unten im Steinbruch?«


  »Alles. Bis auf die Orden da an der Wand.« Meredith wandte den Kopf und blickte auf die Reihe eingerahmter Kriegsorden.


  »Oh? Wo haben Sie die her?«


  »Das Militär hat sie mir gegeben«, sagte Finny einfach.


  »Hat doch jeder gekriegt, oder? Ich war im letzten Krieg auf Zerstörern. Wir sind von einem U-Boot versenkt worden, und ich bin ungefähr zwei Tage im Wasser getrieben, bis sie mich rausgezogen haben. Meine Beine waren hinüber. Ich wurde als Invalide entlassen. Die Beine sind nie wieder so wie vorher geworden. Aber die Navy, die hat mir was beigebracht. Ich wusste Bescheid über Zünder und so. Deswegen hab ich auch den Job im Steinbruch gekriegt. Steine gesprengt. War mal was anderes als Torpedos.« Er lehnte sich zurück und trank den Rest seines Tees, während Meredith in verlegenem Schweigen wartete. Es war leicht, die Alten zu unterschätzen und zu vergessen, dass auch sie einmal jung gewesen waren und in welch aufgewühlten Zeiten sie gelebt hatten. Es war leicht, Finny als Exzentriker zu betrachten, einen alten Mann mit verkrüppelten Füßen und einer Schwäche für Frauen in Uniform. Weniger leicht war es, sich Finny im eisigen Wasser vorzustellen, wie er mitten zwischen den Wrackteilen seines gesunkenen Zerstörers und den zerfetzten Leichnamen seiner Kameraden um sein Leben kämpfte.


  »Geht es Ihnen jetzt wieder gut?«, fragte sie schließlich.


  »Möchten Sie vielleicht, dass ich Ihnen ein Abendessen koche?«


  »Nein«, antwortete Finny.


  »Ich koch mir selbst was. Kartoffeln.«


  »Ich schäle sie Ihnen, wenn Sie möchten.«


  »Nein«, wiederholte Finny entschlossen.


  »Das kann ich selbst.« Zu den zahlreichen knarrenden und knackenden Geräuschen von den alten Dielen und Balken des Häuschens gesellte sich ein Rascheln und ein leises Scharren. Aus den Augenwinkeln meinte Meredith, eine Bewegung zu sehen, die ihre Aufmerksamkeit erregte und sie überraschte. Sie zuckte zusammen und riss den Kopf herum, doch es waren nur ein paar Zweige, die unter dem halb geöffneten Fenster im Wind an der Hauswand scheuerten.


  »Was ist los?«, fragte Finny.


  »Nichts. Ich dachte, ich hätte etwas gesehen … Es war nur der Busch draußen vor dem Fenster.«


  »Hier draußen gibt es alle möglichen Geräusche, vor allem in der Nacht«, sagte Finny.


  »Und alles Mögliche zu finden obendrein.« Er verstummte, steckte einen seiner Stummelfinger in die leere Teetasse und kratzte den letzten Rest halb geschmolzenen Zuckers vom Boden.


  »Zum Beispiel, Mr. Finny?«, fragte Meredith. Finny leckte den Zucker vom Finger und nuschelte eine unverständliche Antwort.


  »Was zum Beispiel, Mr. Finny?«, beharrte Meredith.


  »Ich zeig’s Ihnen.« Er stand auf, und diesmal wühlte er eine ganze Weile in einer Schublade. Als er wieder zu Meredith zurückkehrte, hielt er etwas in der offenen Handfläche.


  »Sie können es haben. Los doch, nehmen Sie’s schon. Es ist ’ne Brosche. Muss nur ’n bisschen aufpoliert werden, sonst nichts.« Meredith nahm die übel zugerichtete Scheibe aus gelbem Metall mit dem einfachen Stiftverschluss entgegen. Die Brosche besaß eine eigenartige Verzierung, die wegen des vielen Schmutzes und der eingedellten Oberfläche nicht deutlich zu erkennen war.


  »Danke sehr«, sagte Meredith höflich.


  »’s ist ein Reiter.«


  »Was?«


  »Auf der Brosche. Das ist ’n Reiter, wenn man genau hinsieht.« Meredith musterte die Brosche.


  »Ah. Ja. Schwer zu erkennen.«


  »’s muss mal sauber gemacht werden.« Finny kicherte maliziös.


  »Diese schlauen Burschen, die da oben auf dem Hügel graben, sie glauben, sie finden Zeugs, aber sie haben noch längst nicht so viel gefunden wie ich.«


  »Was haben Sie denn gefunden, Mr. Finny?« Ein Rascheln und Kratzen am Fenster sandte einen eigenartigen Schauer über Merediths Rücken. Sie wandte erneut den Kopf und sah wieder nur die zitternden Äste des Busches. Finny schien seine Offenheit plötzlich zu bereuen.


  »Ich hab gefunden, was ich gefunden hab, und das geht nur mich etwas an und niemanden sonst!« Er beugte sich vor.


  »Außerdem hab ich es wieder zurückgetan.«


  »Was denn?« Meredith brüllte fast.


  »Was ich gefunden hab. Ist Jahre her, Miss. Ich hab Schlingen gelegt, für Kaninchen. Hab mit der Hand in den alten Kaninchenbau gegriffen, und das alte Langohr, es hatte einen ziemlich großen Bau angelegt …« Er verstummte.


  »Ich ess kein Fleisch mehr. Außer an Weihnachten. An Weihnachten geh ich nach Bamford und ess im Pensionärsclub mein Weihnachtsessen. Das Essen ist in Ordnung, aber so viel altes Volk, das ständig nur am Jammern ist. Ich kann das nicht ertragen. Ich bleib lieber hier draußen und für mich allein, bleib ich.« Mit Fragen käme Meredith nicht mehr weiter, so viel schien klar. Meredith erkundigte sich ein letztes Mal:


  »Geht es Ihnen jetzt wieder gut?«


  »Ah, sicher. Heute Nacht wird’s schon gehen. Aber ich kann morgen nicht zu der Bushaltestelle, ganz gleich, was dieser Polizist sagt.«


  »Was für ein Polizist? Was hat er denn gesagt?«


  »Dass ich zu dieser Gerichtsverhandlung kommen soll, für den Fall, dass ich dem Richter erzählen muss, wie die Leiche gefunden wurde. Morgen ist das. Am Freitag.«


  »Ja, ich weiß. Sie brauchen nicht zum Bus zu laufen, Mr. Finny. Ich komme vorbei und hole Sie ab, und hinterher bringe ich Sie wieder nach Hause. Na, wie klingt das?«


  »Ah, das wäre sehr gut.« Finnys Miene hellte sich auf.


  »Geschieht diesem Fahrer ganz recht, wenn ich seinen Bus nicht nehme und keinen Fahrschein bei ihm kaufe! Wenn keiner diesen Bus nimmt und niemand mehr Fahrscheine kauft, dann hat er keine Arbeit mehr. Das hat er dann davon!«


  »Ich komme so gegen Viertel nach neun, einverstanden? Die Verhandlung beginnt um zehn.«


  »Rufen Sie nur, wenn Sie vor der Tür stehen, meine Liebe!«, sagte Finny mit einem anzüglichen Grinsen.


  »Ich bin dann schon fertig. Man lässt eine Lady schließlich nicht warten.« Er legte die Finger an die Lippen und blies ihr einen galanten Kuss zu.


  Meredith ließ Finny, der in Erwartung des Ausflugs glücklich kicherte, zurück. Auf der Türschwelle seines Häuschens hielt sie noch einmal inne und blickte sich um. Der verwilderte Garten raschelte und wiegte sich im Wind. Ein schmaler Pfad zum Abort war zwischen den Sträuchern freigeschnitten, ein weiterer führte zu einer primitiven Wäscheleine, die zwischen zwei Bäumen gespannt war. Finnys lange Wollunterhosen hingen daran, mehrfach geflickt und eingelaufen vom vielen Waschen. Meredith richtete den Blick auf die Büsche und Sträucher am Fenster. Der eine, dessen Rascheln und Kratzen sie so erschrocken hatte, war eine Strauchveronika. Die dünnen grünen Blätter kratzten am Fenstersims, und als Meredith zu Boden blickte, bemerkte sie einen abgerissenen Ast direkt zu ihren Füßen.


  Sie bückte sich und hob ihn auf. Er war ganz frisch abgebrochen. Das musste passiert sein, als sie sich vorhin abgemüht hatte, um Finny durch seine Haustür zu helfen. In der Ferne rollte ein Stein polternd von der Klippe in den Steinbruch hinunter. Meredith hob rasch den Kopf, und das alarmierte Gefühl kehrte zurück. Doch es blieb alles still. Wahrscheinlich gab es unendlich viele lockere Steine rings um den Steinbruch, und vermutlich rollten ständig große und kleine Brocken hinunter.


  Langsam ging sie zu ihrem Wagen zurück und fuhr den Feldweg auf der anderen Straßenseite hinauf, vorbei an dem Wegweiser mit der Aufschrift


  »Mott’s Farm«. Am Abzweig zur archäologischen Grabung hielt sie an und stieg aus.


  Die Gegend war menschenleer. Die Gräben lagen unberührt, und als Meredith den Türgriff des Bauwagens herunterdrückte, stellte sie fest, dass der Wagen verschlossen war. Sie ging zum Grab des sächsischen Kriegers und zögerte. Dann bückte sie sich, löste die Plane an einer Ecke und schlug sie zurück.


  Ein knochiger Fuß kam in Sicht. Also lag der alte Kämpfer auch noch da. Sie sicherte die Plane wieder und eilte davon. Inzwischen verspürte sie das dringende Bedürfnis nach menschlicher Gesellschaft; auf dem verlassen und einsam daliegenden Hügel schien sich etwas zu rühren, das nicht von dieser Welt stammte. Geister? Jedenfalls hätten das die Menschen früherer Zeiten gesagt. Und wer konnte schon wissen, ob sie nicht Recht gehabt hatten?


  Vielleicht war es der Drang nach der Gesellschaft anderer, der Meredith, bevor sie endgültig nach Hause fuhr, zu dem Weizenfeld führte, das sie beim letzten Mal im Mondlicht gesehen hatte, als die versammelten Polizeifahrzeuge am Wegesrand standen.


  Die Polizei war mit ihren Untersuchungen fertig, und das Feld lag so verlassen wie die Grabungsstelle. Meredith war enttäuscht, und das Gefühl von Isolation wurde noch stärker. Das Absperrband flatterte noch immer im Wind, doch die Suche war vorbei. Der Weizen befand sich in einem schrecklichen Zustand, und die Felstons waren bestimmt verzweifelt. Nicht einmal die Vogelscheuche war noch zu sehen, doch als Meredith über das Feld zu der Stelle wanderte, wo die Strohpuppe gestanden hatte, fand sie sie auf dem niedergetrampelten Getreide.


  Die Vogelscheuche lag auf dem Rücken, und das aufgemalte Gesicht grinste Meredith mit den karikierten Zähnen an. Sie dachte an die Orden an Finnys Wohnzimmerwand.


  »Du verdienst etwas Besseres«, sagte sie lächelnd zu der Vogelscheuche.


  Die Strohpuppe grinste zurück; ihre alten Kleider waren unordentlich verrutscht, die Strohbeine lagen gerade auf dem Boden und waren inzwischen der Schuhe beraubt worden. Ein Arm war noch immer zur Seite ausgestreckt, doch den anderen hatte jemand umgebogen, als er die Scheuche von dem Pfahl genommen hatte, der ihr Halt verlieh. Jetzt lag der Arm quer über der Brust und erinnerte Meredith an die Haltung, in der sie den alten Finny am Baum lehnend vorgefunden hatte. Der Gesichtsausdruck und die Haltung wirkten wie eine laszive Einladung, als winkte er sie zu sich herab in sein stoppeliges Bett und seine strohene Umarmung.


  Ringsum raschelten die Ähren, die der Zerstörung entkommen waren, ihr leises trockenes Schu-schurruh. Ein plötzliches Rascheln zu ihren Füßen, und ein kleines Tier, wahrscheinlich eine Maus, huschte davon. Meredith hörte, wie es sich durch das Gewirr zertretener Stängel hindurch entfernte und erhaschte einen kurzen Blick auf einen winzigen Schatten, der sich hektisch in Sicherheit zu bringen versuchte.


  Plötzlich überfiel Meredith das gleiche übermächtige Bedürfnis, von diesem schaurigen Ort zu fliehen und Geborgenheit zu suchen. Zu bleiben konnte nur bedeuten, etwas Schreckliches heraufzubeschwören – im nächsten Augenblick bereits einem unbekannten Feind von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Meredith wandte sich ab und eilte den Hügel hinunter zu ihrem wartenden Wagen, und die ganze Zeit über war sie sich bewusst, dass unsichtbare Augen sie beobachteten, obwohl sie nicht mit Gewissheit hätte sagen können, zu wem oder was sie gehörten.


  KAPITEL 16


  Getreu ihrem Versprechen machte sich Meredith frühzeitig am Freitagmorgen auf den Weg, um Finny abzuholen. Trotz des Schattens, den die bevorstehende Verhandlung warf, fühlte sie sich frisch und ausgeruht. Die vielen unruhigen Nächte der vergangenen Tage hatten dafür gesorgt, dass sie auf dem harten Bett ihres Zimmers im Crossed Keys gleich in einen traumlosen Tiefschlaf gefallen war, sobald ihr Kopf das Kissen berührt hatte.


  Außerdem war es ein wunderschöner Morgen. Die Sonne war noch mild, doch später würde sie wahrscheinlich erneut erbarmungslos auf die Landschaft brennen. Die Luft besaß eine angenehme morgendliche Frische. Die grasbewachsenen Seitenstreifen waren noch feucht vom Tau und glitzerten silbern. Über den Weiden lag ein leichter Dunstschleier, der die weiter entfernt stehenden Bäume einhüllte und gespenstisch um die massiven Leiber der grasenden Kühe waberte. Alles in allem war es ein wirklich wunderschöner Morgen.


  Meredith hoffte, dass Finny bereits fertig wäre. Sie nahm an, dass seine Vorbereitungen nicht viel mehr umfassten als das Einsetzen des Gebisses und das Aufsetzen des alten Filzhutes, selbst angesichts der Tatsache, dass er von einer


  »großen starken Frau« an der Tür abgeholt wurde. Meredith grinste vor sich hin. Alter Halunke!


  Sie lenkte den Wagen am Wegweiser zum Steinbruch auf den Seitenstreifen und stieg aus. Das Zufallen der Wagentür schreckte zwei Tauben auf, die sich unter lautem Flattern in Sicherheit brachten, doch ansonsten herrschte ringsum Totenstille, und in der Luft hing ein Geruch nach verrottender Vegetation. Meredith wanderte über den schmalen Pfad zu Finnys Vordertür. Feuchtes Unkraut strich nass über ihre Knöchel. Sie klopfte an.


  »Mr. Finny? Sind Sie fertig für unsere Fahrt nach Bamford?«


  Niemand antwortete. Meredith drückte die Türklinke herunter. Wie immer war nicht abgeschlossen, und die Tür schwang mit einem protestierenden Knarren der Angeln nach innen. Meredith betrat zaghaft die schmuddelige kleine Diele.


  »Mr. Finny? Sind Sie wach?«


  Er hatte doch wohl nicht verschlafen? Aber vielleicht war er während des Wartens eingedöst, wie das bei älteren Leuten hin und wieder geschah.


  Sie sah im Wohnzimmer nach, das unberührt schien, seit sie ihn dort am vorhergehenden Nachmittag verlassen hatte. Kein Finny. Auch kein Finny in der Küche, aber eine eigenartige Sache: Der Kohleofen war ausgegangen.


  Meredith legte die Hand auf die Kochplatte. Sie war kalt. Ein Gefühl der Unruhe breitete sich in ihr aus. Vielleicht hatte er beschlossen, das Feuer in Ruhe zu lassen, bis er später am Tag wieder aus Bamford zurück wäre – aber was war mit heißem Wasser für den Frühstückstee? Sie blickte in den verbeulten Kessel. Er war mit Wasser gefüllt, aber kalt. Ein Becher, der gleiche, in dem sie Finny am vorhergehenden Tag Tee serviert hatte, stand gespült auf dem Ablaufbrett und war völlig trocken. Nicht der kleinste Hinweis, dass an diesem Morgen jemand Tee zubereitet hatte.


  Beunruhigt dachte sie an den Zustand, in dem sie den alten Mann am Vortag vom Straßenrand aufgelesen hatte. Vielleicht hatte Finny einen Herzanfall erlitten und lag irgendwo hilflos herum. Sie schalt sich selbst, weil sie ihn nicht nach Bamford zu seinem Hausarzt gebracht hatte. Es war ihm ganz offensichtlich nicht besonders gut gegangen.


  Meredith setzte ihre Suche nach Finny mit größerer Eile fort. Sie durchsuchte das Haus. Jeder Raum war vollgestopft mit Plunder – Dinge, die sein Besitzer im Lauf der Jahre von der Deponie hierher geschleppt hatte. Das Bett in Finnys Schlafzimmer war ordentlich gemacht. Aber hatte er darin geschlafen und war er heute Morgen aufgestanden – oder hatte er es überhaupt nicht benutzt?


  Meredith blickte sich um. An der Wand hing ein alter, auf einem Holzbrett montierter Elenantilopenkopf; auf dem Brett war ein Messingschild angebracht: Geschossen von Colonel S. Wilkins Barotseland, 1925. Der Kopf starrte sie mit stumpfen und desillusionierten Augen an.


  »Wo steckt er nur?«, fragte sie die Jagdtrophäe laut.


  Vielleicht draußen im Garten? Auf seinem stillen Örtchen? Hängte er seine Wäsche ab? Oder inspizierte er das Kartoffelbeet?


  Doch Finny war nirgends in dem verwilderten Garten zu finden. Die langen Wollunterhosen baumelten noch immer an der Leine, feucht vom Tau der Nacht. Die Tür des Aborts stand weit offen, das Innere leer. Zeitungen, sauber in kleine Stücke geschnitten, hingen an einem Nagel an der Wand. Vielleicht war er ja in den Steinbruch hinuntergegangen, um die Halde zu inspizieren.


  Merediths gute Laune war verflogen. Ihr war heiß geworden, sie fühlte sich verschwitzt und staubig, zunehmend besorgt und ungeduldig, während sie den steinigen Weg zum Boden des Steinbruchs hinabeilte. Weiteres Absperrband flatterte rings um die Stelle im Wind, wo Natalies Leichnam gefunden worden war. Haufen von Hausmüll und Gartenabfällen, durcheinander geworfen und zerwühlt im Verlauf der polizeilichen Suchaktion, lagen faulend unter Scharen von Fliegen. Von Finny nirgendwo eine Spur.


  Meredith stapfte wieder nach oben zu Finnys Haus. Natürlich war es angesichts seines Alters durchaus möglich, dass er die Verabredung mit ihr einfach vergessen hatte und trotz der Auseinandersetzung, die er am Vortag mit dem Busfahrer gehabt hatte, zur Haltestelle gehumpelt war. Niemand wartete an der Haltestelle. Ein wenig weiter lag ein Pub am Wegesrand, ein einsamer alter Landgasthof aus bröckeligem Stein. Der Gasthof besaß ein graues Schieferdach, und sein Äußeres wurde von Balkonkästen mit Geranien, Fuchsien und Lobelien aufgehellt.


  Meredith stieg aus und klopfte so lange beharrlich an die Tür, bis ein winziges Mansardenfenster geöffnet wurde und eine junge Frau den Kopf herausstreckte.


  


  »Wir haben geschlossen!«


  »Ich möchte nichts trinken. Ich möchte nur wissen, ob Sie heute Morgen zufällig den alten Mann gesehen haben, der unten beim Steinbruch lebt. Finny heißt er.« Die Frau schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich sehe ihn kaum. Vor ein paar Tagen war er mal hier, hat einen Wirbel wegen der Toten veranstaltet. Derek musste die Polizei anrufen. Derek ist heute Morgen in Bamford bei der Gerichtsverhandlung.«


  »Ich wollte ebenfalls dorthin. Ich war mit Finny verabredet; ich wollte ihn abholen und hinfahren. Aber er ist nicht zu Hause.«


  »Oh, wahrscheinlich hat er den Bus genommen«, sagte die Frau abschätzig.


  »Er ist schon ein eigenartiger alter Vogel, dieser Finny, frei und unabhängig. Machen Sie sich wegen ihm keine Sorgen, Miss.« Das Fenster wurde wieder geschlossen. So viel also dazu, dachte Meredith. Vermutlich hatte die Frau sogar Recht. Sie kannte Finny besser als Meredith. Der tölpelhafte alte Kerl war also mit dem Bus gefahren. Inzwischen war Meredith gründlich die Laune vergangen. Ihr war bewusst, dass der Coroner die Verhandlung wahrscheinlich bereits vertagt hätte, bevor sie in Bamford einträfe. Schlimmer noch, sie hatte Ursula moralische Unterstützung versprochen, und es würde danach aussehen, als hätte Meredith sich einfach vor der Verhandlung gedrückt. Sie trat das Gaspedal durch und jagte über die leere Straße dahin. Alan hatte Recht. Ständig meinte sie, helfen zu müssen, und jedes Mal wurde sie in irgendetwas hineingezogen. Nun, damit war es jetzt vorbei. Es war allerhöchste Zeit, dass sie lernte, sich aus anderer Leute Angelegenheiten herauszuhalten.


  Ursula Gretton saß unglücklich in dem leeren kleinen Zimmer, in dem die Verhandlung stattfinden sollte. Es sah aus wie ein altmodisches Klassenzimmer mit harten Holzstühlen und einem Tisch, der auf einem Podium an der Stirnseite stand.


  Mrs. Salter war bereits vor Ursula eingetroffen und hatte sich in die vorderste Reihe gesetzt, ganz in Schwarz und mit eng zusammengepressten Lippen. Eine Freundin, ebenfalls in Schwarz, saß unmittelbar neben ihr. Die beiden Frauen mit den versteinerten Gesichtern saßen nur ein paar Fuß von Ursula entfernt und brüteten, so schien es ihr, wie Krähen auf einem Zaun. Ursula war zu ihnen gegangen, um ihnen ihr Beileid auszusprechen, doch Amy Salter hatte sie mit offenem Hass angestarrt. Ganz offensichtlich wusste sie etwas über die Affäre Ursulas mit dem Mann ihrer Tochter. Alte Damen wie Amy besaßen ein untrügliches Gespür für die Dinge um sie herum und ließen sich nur schwer täuschen.


  Ich bin, dachte Ursula, für den Rest meines Lebens als Ehebrecherin gebrandmarkt! Ich muss lächeln und es ertragen, etwas anderes bleibt mir wohl nicht übrig.


  Andere Menschen betraten nach und nach den Raum, doch Meredith war bis jetzt noch nicht darunter gewesen. Ursula wartete sehnsüchtig auf sie, auf ein freundliches Gesicht. Karen und Renee erschienen zusammen, Karen wie immer unpassend gekleidet in eine grobe Latzhose und mit streng nach hinten gekämmtem Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Ihre Augen waren gerötet, als hätte sie geweint, und Renee blickte gequält drein.


  Ian Jackson schlich herein, grüßte sämtliche Anwesenden und nahm dann mit finsterem Gesicht in einer abseits gelegenen Ecke Platz. Als nächster erschien Brian Felston. Ursula war ein wenig überrascht. Der Farmer steckte in einer Tweedjacke, die eine Nummer zu klein für ihn war. Unter der Jacke trug er ein weißes Hemd mit Fliege. Er sah aus, als schwitzte er und fühlte sich unbehaglich. Er nickte ihr grüßend zu und ging nach vorn zu Mrs. Salter, um mit ihr zu sprechen.


  Sie schien ihn zu kennen. Ihre steinerne Miene taute auf. Sie nahm die dargebotene Hand und sagte liebenswürdig:


  »Danke sehr, Brian. Wie aufmerksam von dir, dass du gekommen bist.«


  


  »Ich dachte, ich sollte …«, murmelte er.


  »Ja, natürlich, Brian. Ich verstehe. Ich habe mir oft gewünscht, ganz besonders jetzt …« Sie brach ab, warf einen Seitenblick zu Ursula und löste ihre Hand aus Felstons Griff.


  Felston entfernte sich von Amy Salter und setzte sich. Zwei oder drei weitere Leute traten noch ein, und hinter ihnen schlüpfte Chief Inspector Markby in den Raum. Immer noch keine Spur von Meredith, und bedeutsamerweise auch keine von Dan Woollard.


  Wie der Gedanke, der der Tat vorangeht, öffnete sich die Tür, und Dan trat ein. Seine massige Gestalt füllte den gesamten Durchgang aus. Er trug einen Anzug, als Zeichen des Respekts für seine verstorbene Frau. Doch war er kein Mann, der auf seine Kleidung achtete, und obwohl der Anzug wahrscheinlich teuer gewesen war, sahen die verknitterte Jacke und die herabhängende Hose an ihm aus, als hätte er sie beim Trödler gekauft. Er trug einen schäbigen schwarzen Schlips. Verärgert dachte Ursula, dass er wenigstens die Hose hätte aufbügeln können.


  Ursula blickte an sich herab, an ihrem grauen Rock und dem navyblauen Blazer mit den vergoldeten Knöpfen. Am Morgen hatte sie hektisch ihre Garderobe durchsucht und war zu dem Urteil gelangt, dass diese Kleidungsstücke für die Gerichtsverhandlung angemessen waren. Doch sie hatte den Rock schon ein ganzes Jahr nicht mehr getragen, und der Blazer stammte von einer ihrer Schwestern, und zwar von derjenigen, die als letzte geheiratet hatte und aus dem Elternhaus ausgezogen war. Wir müssen aussehen wie eine schäbige, unbeholfene Bande, dachte Ursula. Wie die Überlebenden eines Desasters, notdürftig ausgestattet von Oxfam und immer noch nicht sicher, was eigentlich geschehen ist. Verstohlen beobachtete sie, wie Dan zu seiner Schwiegermutter ging, um mit ihr zu sprechen, und eisig empfangen wurde. Dann nickte er Jackson und den jungen Frauen zu, bevor er zu Ursula kam und sich zu ihrer größten Bestürzung neben sie setzte.


  


  »Wir sollten wirklich nicht nebeneinander sitzen«, murmelte sie.


  »Warum denn nicht?«, entgegnete er, allerdings nicht leise genug.


  »Meinst du, die Leute glauben, dass wir unter einer Decke stecken? Vielleicht haben wir uns ja verschworen und Natalie umgebracht, wie?« Sie starrte ihn schockiert und wütend an.


  »Hör zu, es tut mir wirklich leid wegen deiner Frau. Es ist eine schreckliche Geschichte, aber niemandem ist damit geholfen, wenn du auf diese Weise redest!« Kalt sagte er:


  »Sie ist für immer weg. Ist es nicht genau das, was wir uns gewünscht haben?«


  »Nein!« Ursula bemerkte, dass sie ihre Stimme erhoben hatte. Sie blickte sich um und fuhr verstohlen fort:


  »Ich habe mir das nicht gewünscht, ganz bestimmt nicht! Es macht keinen Unterschied für uns, Dan! Wir sind fertig miteinander. Wir sind seit Ewigkeiten nicht mehr zusammen, und selbst wenn es nicht so wäre, wie könnten wir nach dieser Geschichte jemals …« Sie verstummte.


  »Wo auch immer Natalie jetzt ist, sie lacht sich wahrscheinlich schief über uns!«, flüsterte er wütend.


  »Sie hat am Ende doch gewonnen, wie? Und uns für immer schachmatt gesetzt.« Glücklicherweise betrat der Coroner in diesem Augenblick den Raum und nahm seinen Platz am Tisch auf dem Podium ein, was Ursula eine Antwort ersparte. Das Verfahren war erfreulich kurz. Die medizinischen Gutachten bestätigten, dass der Täter Natalie mit den bloßen Händen und unter Einwirkung von Gewalt erwürgt hatte. Der Kehlkopf war gebrochen, und es gab noch weitere Druckstellen am Hals. Es war nicht möglich gewesen festzustellen, ob die Tote überrascht worden war oder sich gewehrt hatte, doch nachdem man am restlichen Körper keinerlei Anzeichen von Gewalteinwirkung feststellen konnte und unter ihren Fingernägeln keine Spuren von fremdem Gewebe nachzuweisen waren, schien es wahrscheinlich, dass sie nur wenig oder gar keinen Widerstand geleistet hatte. Auf die Frage des Coroners hin bestätigte Dr. Fuller, dass Strangulation eine recht schnelle Angelegenheit sein konnte. Bis zu diesem Augenblick hatte Ursula das wirkliche Entsetzen über Natalies Tod nicht gespürt. Jetzt spulten sich vor ihrem geistigen Auge die grässlichen Möglichkeiten ab wie ein Breitwandfilm. Das arglose Opfer, der Mörder, der sich lautlos anschlich. Oder eben nicht, weil er erwartet wurde und Natalie deswegen nicht den Kopf nach ihm umgewandt hatte. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, und zum ersten Mal fragte sie sich selbst, wer der Täter sein könnte. Neben ihr murmelte Dan:


  »Sind so viele makabre Einzelheiten zu diesem Zeitpunkt eigentlich nötig?« Er schwitzte. Eine Sekunde lang erlag sie tatsächlich dem Impuls, die Hand auszustrecken und mitfühlend die seine zu ergreifen, doch sie riss sich rechtzeitig zusammen. Die Geste würde von jedem fehlinterpretiert werden, der sie sah, und schlimmer noch: Dan würde sie missverstehen. Die medizinische Beweisaufnahme schien für den gegenwärtigen Zeitpunkt ausreichend, doch ein neues Problem war aufgetaucht. Coroner Harbin war unübersehbar verärgert über das Nichterscheinen aller, die bei der Entdeckung des Leichnams zugegen gewesen waren. Er machte diesbezüglich ein paar scharfe Bemerkungen und verkündete dann, dass die Untersuchung auf einen späteren Zeitpunkt vertagt sei, weil die polizeilichen Ermittlungen noch nicht abgeschlossen waren. Er stampfte mit unter den Arm geklemmten Akten von seinem Podium und verließ den Raum.


  »So viel dazu«, sagte Dan säuerlich und erhob sich von seinem Platz. Jackson kam herbei.


  »Es tut uns so schrecklich leid, Dan. Becky und mir – wegen deiner Frau, meine ich.«


  »Ja. Danke«, kam die kurze Antwort.


  »Es ist wahrscheinlich nicht der geeignete Augenblick, um darüber zu reden, aber die Grabung …«


  »Es gibt keinen Grund, meinetwegen Umstände zu machen«, sagte Dan. Jacksons trübseliges Gesicht unter dem Schopf rotblonder Haare erhellte sich deutlich. Wie bei einem Cockerspaniel, dessen Herrchen das Wort Spaziergang erwähnt.


  »Ich hatte gehofft, dass wir weitermachen können! Ich meine – wusstest du, dass der Ellsworth Trust unsere Fördermittel zum Ende des Monats einstellen will?«


  »Es tut mir wirklich leid, Ian«, sagte Ursula.


  »Dan und ich haben beide dagegen protestiert.«


  »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als es hinzunehmen.« Jackson zuckte die Schultern.


  »Die Gefahr bestand schließlich jederzeit. Aber es bedeutet, dass wir nur noch zehn Tage oder so übrig haben, und wir können uns nicht leisten, auch nur einen einzigen davon zu verschwenden. Ich hoffe, du verstehst das nicht falsch, Dan. Ich würde gerne noch heute Nachmittag wieder mit den Arbeiten beginnen. Ich erwarte nicht, dass du unter den gegebenen Umständen selbst nach draußen kommst …«


  »Warum denn nicht?«, unterbrach ihn Woollard brüsk.


  »Ich arbeite lieber, anstatt tatenlos herumzusitzen! Gib mir Zeit, um nach Hause zu fahren und mich umzuziehen.«


  »Oh. Äh, gut. Sula?« Jackson musterte sie mit einem verlegenen Seitenblick. Verdammt, dachte Ursula. Der letzte Ort auf der Welt, an dem ich sein möchte, ist Seite an Seite mit Dan in einem Graben!


  »Selbstverständlich, Ian«, sagte sie laut.


  »Ich komme auch.«


  »Die beiden Mädchen kommen ebenfalls mit!« Jackson deutete auf Renee und Karen, die flüsternd in einer Ecke standen.


  »Ihre Freundin aus dem Foreign Office, ist sie wieder nach London gefahren?«


  »Meredith?« Ursula schüttelte den Kopf.


  »Nein. Ich hatte eigentlich erwartet, sie heute Morgen hier zu sehen. Ich weiß nicht, was sie aufgehalten hat.«


  »Nun dann, wir sehen uns später, auf dem Hügel.« Jackson eilte davon. Mrs. Salter war heftig weinend von ihrer Freundin nach draußen geführt worden. Plötzlich standen Ursula und Dan allein im Raum.


  »Bist du ganz sicher, dass du zur Grabung willst?«, fragte sie ihn, während sie zur Tür gingen.


  »Hast du nicht andere Dinge zu tun?«


  »Die Beerdigung arrangieren, meinst du? Man hat den Leichnam noch nicht freigegeben. Wenn ich nicht zur Grabung fahre, muss ich Amy anrufen, und du hast wahrscheinlich gesehen, wie sie mich gerade empfangen hat.«


  »Trotzdem. Eine Familie rückt doch zusammen, wenn so etwas geschieht, oder nicht?«


  »Familie? In Amys Augen habe ich die Familie auseinander gerissen! Ich habe Natalie geheiratet und nach London verschleppt! Sie war Amys kostbarster Besitz, und das wird sie mir niemals verzeihen. Wenn ich zu ihr nach Hause gehe, muss ich mir endlose Anschuldigungen anhören, was für ein schlimmer Ehemann ich doch war.«


  »Sie weiß über uns Bescheid, oder? Sieh mich nicht so überrascht an, Dan! Ich merke so etwas! Ich ging zu ihr, um mein Beileid auszusprechen, und sie hätte mir fast ins Gesicht gespuckt!«


  »Sie weiß nichts!«, sagte Dan starrsinnig.


  »Sie mag vielleicht einen Verdacht hegen, aber sie weiß nichts! Es liegt einfach daran, dass du gut aussiehst und jung bist und wir zusammen arbeiten. Amys Verstand funktioniert nun einmal so.«


  »Hör auf, die Fakten zu verdrehen, Dan!«, explodierte Ursula.


  »Ich ertrage das einfach nicht mehr! Stell dich wenigstens einmal im Leben der Realität! Amy weiß über uns Bescheid!« Er antwortete nicht, und sie bemerkte die vertraute Sturheit in seinen Augen. Er wollte nicht wahrhaben, dass seine Affäre allgemein bekannt war. Doch er sollte mit der Nase darauf gestoßen werden. Als sie das Gebäude verließen und auf den Parkplatz gingen, sprang eine Gestalt vor ihnen auf, ein lautes Klicken war zu hören, und die Gestalt eilte davon.


  »Was zur …!«, brüllte Dan, während Ursula noch – viel zu spät – die Hände hochriss, um ihr Gesicht zu verbergen.


  »Die Presse!«, ächzte sie.


  »Hey!« Woollard wollte hinter dem Fotografen her, doch er hatte nicht den Hauch einer Chance, ihn einzuholen.


  »Mach jetzt bloß keine Szene!«, flehte Ursula. Sie hatten bereits Aufmerksamkeit erregt, und überall drehten sich Gesichter nach ihnen um. Einige tuschelten. Woollard blieb stehen, mit hilflos herabhängenden Armen, das Gesicht vor Wut verzerrt.


  »Wenn ich diesen Mistkerl zu fassen kriege, breche ich ihm den verdammten Hals!« Ringsum herrschte Totenstille.


  »Musstest du das sagen? Ausgerechnet?«, fragte Ursula bitter.


  »Was denn?« Er starrte sie verständnislos an. Dann dämmerte es ihm. Er wirbelte zu der kleinen Menge aus Gaffern herum.


  »In Ordnung, alles herhören. Für den Fall, dass Sie sich fragen: Ich habe meine Frau nicht umgebracht. Haben Sie das begriffen? Ich wiederhole es gerne noch einmal: Ich habe meine Frau nicht umgebracht!« Aus dem Hintergrund der Menge ertönte eine Stimme, eine ältere weibliche Stimme, emotionsgeladen, doch kristallklar.


  »Kommt darauf an, wie man es betrachtet. Hätte mein armes Mädchen dich nicht geheiratet, wäre sie heute noch am Leben! Für mich bist du schuld an ihrem Tod, Daniel Woollard, und so wird es immer bleiben! Du und diese Schlampe neben dir! Ja, Sie, Miss! Sie müssen mich gar nicht so von oben herab ansehen! Wir wissen alle ganz genau, wer und was Sie sind!« Es war ein Albtraum. Es war schlimmer als ein Albtraum. Mit hoch erhobenem Kopf und versteinertem Gesicht marschierte Ursula durch die Menge. Die Leute machten ihr Platz. Sie wusste nicht, wo Dan war, doch er war ihr – Gott sei Dank! – nicht gefolgt. Sie fand ihren Wagen und schloss die Tür auf, doch dann wurde sie von einem Schwindelanfall gepackt. Ursula zögerte. Die Schlüssel immer noch in einer Hand, stützte sie sich mit der anderen am Wagendach ab und senkte die pochende Stirn darauf. Es dauerte nur einen kurzen Augenblick. Als sie das Gesicht wieder hob, wankten die Bäume ringsum sekundenlang, dann standen sie endlich wieder fest in der Erde, und Ursula bemerkte ein Gesicht. Es war ein grinsendes Gesicht, das sie – jedenfalls schien es ihr so, bevor der letzte Rest von Schwindel verflog – zwischen einem Kranz von Blättern hindurch hämisch anlächelte. Ein rundes, gebräuntes Gesicht. Boshaft und spöttisch. Ursula stieß einen leisen Schreckensschrei aus. Dann erkannte sie das Gesicht wieder. Es gehörte Brian Felston, der ein paar Fuß entfernt auf der anderen Seite ihres Wagens stand und sie beobachtete. Er hatte die Hände in den Taschen seiner Sonntagsjacke vergraben, sodass der Stoff über den Knöpfen noch mehr spannte.


  »Was wollen Sie?«, fuhr sie ihn wütend an.


  »Nur sehen, ob alles in Ordnung ist mit Ihnen. Sie müssen mich deswegen nicht direkt angiften.« Felston trat ein paar Schritte vor. Er grinste nicht mehr und stellte auch nicht länger diesen spöttischen Gesichtsausdruck zur Schau. Vielleicht hatte Ursula sich alles nur eingebildet, doch das schien ihr eher unwahrscheinlich, und ihr Instinkt riet ihr, ihm nicht zu vertrauen.


  »Mir geht es gut, danke.«


  »Amy ist völlig durcheinander. Es ist vollkommen natürlich. Beachten Sie sie einfach nicht zu sehr.«


  »Amy? Ach ja. Natalies Mutter.« Misstrauen schlich sich in Ursulas Bewusstsein.


  »Sie scheinen mit ihr befreundet zu sein.«


  »Ich kenne Amy schon viele Jahre. Es schien nur schicklich, heute vorbeizukommen und ihr mein Beileid auszudrücken.« Ursula dämmerte langsam, warum er nun mit ihr redete: Er wusste, dass Ursula ihn im Gerichtszimmer zusammen mit Amy gesehen hatte, und er wollte seine Anwesenheit erklären.


  »Ja«, sagte sie steif.


  »Ich bin sicher, Mrs. Salter weiß es zu schätzen.« Brian druckste noch immer in seiner zu engen Jacke herum. Sein Hals spannte unter der ungewohnten Enge der Fliege, und seine glänzenden hellbraunen Knopfaugen studierten Ursula. Er erinnerte sie an ein kleines wildes Tier, etwas, das in Gräben und Hecken oder im Unterholz hauste, ein Wiesel vielleicht. Und mit einem Mal fürchtete sie sich tief im Innern vor ihm, auf eine beinahe abergläubische Weise. All diese eigenartigen, unerklärlichen Gefühle, die sie draußen bei der Grabungsstelle im Schatten der alten Wehrmauer gespürt hatte, stürzten über sie herein. Und zu diesen Gefühlen gesellten sich andere Ängste – die Art von Ängsten, die einen einsamen Wanderer über die Schulter nach hinten blicken lassen, wenn er allein über die Felder oder durch ein Wäldchen geht und ein leises Rascheln hört oder – schlimmer noch – gar nichts.


  »Bitte gehen Sie!«, sagte sie laut und sehr grob. Offenbar fasste er die Aufforderung nicht als Unhöflichkeit auf. Er schien nicht einmal sonderlich überrascht. Sein schwaches Lächeln wirkte fast wie ein zufriedenes Grinsen, doch zu Ursulas großer Erleichterung wandte er sich ab und ging. Endlich stieg Ursula in ihren Wagen und nahm im Fahrersitz Platz. Sie konnte jedoch nicht losfahren, noch nicht. Bestürzt stellte sie fest, dass sie am ganzen Leib vor unterdrückten Emotionen zitterte. War es das, was Brian Felston hatte erreichen wollen? Ihr Angst einjagen und sie noch weiter aus der Fassung bringen? Sie zerrte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn, dann kramte sie nach einem Lippenstift. Sie wurde unterbrochen, als jemand neben ihr an die Scheibe klopfte.


  KAPITEL 17


  


  »Tut mir wirklich leid!«, ächzte Meredith, als Ursula das Fenster heruntergekurbelt hatte.


  »Ich wurde aufgehalten. Ich habe den Termin nicht vergessen, aber das Resultat ist das Gleiche. Offensichtlich ist die Verhandlung vorbei, und ich bin zu spät gekommen, um dir zu helfen.«


  »Nicht schlimm«, sagte Ursula düster. Meredith bemerkte die versteinerten Gesichtszüge ihrer Freundin.


  »Alles in Ordnung mit dir? War es so schlimm?«


  »Oh, die Verhandlung selbst wurde vertagt. Sie war auch nicht weiter schlimm. Das kam erst … hinterher.« Ursula zuckte die Schultern.


  »Ich schätze, ich bin überreizt. Ich habe so viel an Natalie denken müssen und fühle mich so schuldig! Amy, Natalies Mutter, hat mir eine sehr öffentliche und sehr peinliche Szene gemacht, und ich kann es der alten Dame nicht einmal verdenken. Sie hat uns, Dan und mich, beschuldigt, für den Tod ihrer Tochter verantwortlich zu sein.«


  »Das liegt daran, dass sie so erschüttert ist. Denk nicht darüber nach, Ursula.«


  »Das sind mehr oder weniger die Worte, die er auch benutzt hat. Brian Felston. Er kam hinterher hierher zum Wagen und fragte, ob mit mir alles in Ordnung sei. Ich glaube, er konnte sehen, wie schlecht es mir ging, und er schien höchst zufrieden deswegen. Es sah aus, als würde er Amy schon seit Jahrzehnten kennen. Ich glaube, jeder hier hasst mich. Natalie stammt aus Bamford, und du weißt ja selbst, wie die Leute auf dem Land sind. Jeder andere ist ein Außenseiter, und man macht geschlossen Front gegen dich.« Ursula seufzte.


  »Trotzdem. Ich gebe zu, dass ich nicht auf einen so verdammt feindseligen Angriff ihrerseits vorbereitet war. Offensichtlich weiß sie Bescheid über Dan und mich. Natalie scheint ihr irgendetwas erzählt zu haben.« Vielleicht kannte Mrs. Salter auch nur die schlechten Angewohnheiten ihres Schwiegersohns, dachte Meredith unfreundlich. Unwahrscheinlich, dass Ursula die erste Frau ist, mit der Dan vom schmalen und tugendhaften Pfad der Ehe abgewichen ist.


  »Und um allem noch die Krone aufzusetzen, hat draußen ein Reporter mit seinem Fotoapparat gewartet«, fuhr Ursula fort.


  »Nicht nur, dass mein Name in dieser Stadt vollkommen ruiniert ist, bald habe ich nirgendwo mehr einen Rest von Ansehen! Die meisten Leute würden sagen, dass ich nur bekommen habe, was ich verdiene. Ich hoffe bloß, dass Dad nicht mein Bild in der Zeitung sieht. Vielleicht kommt es in die überregionalen Zeitungen, weil Natalie im ganzen Land berühmt war. Und dann ist da noch die Stiftung. Die Treuhänder sind so verdammt unnachgiebig, wenn es um den Ruf ihrer Mitarbeiter geht.« Sie verzog das Gesicht und warf das Haar in den Nacken, dann sagte sie ein wenig gefasster:


  »Nun, was der Ellsworth Trust heute nicht weiß, erfährt er spätestens morgen. Ich könnte die ganze schmutzige Geschichte genauso gut auf eine Neonreklame kleben!«


  »Kopf hoch«, sagte Meredith betreten.


  »Können wir irgendwohin und einen Kaffee trinken?« Ursula gab sich einen Ruck und schaltete die Zündung ein.


  »Es ist alles in Ordnung, wirklich. Ich hab keine Zeit für einen Kaffee. Ich muss noch heute Nachmittag hinaus zur Grabung, leider! Ich brauche Zeit für mich allein, um mich zu sammeln, bevor ich imstande bin, das alles zu ertragen. Mach dir keine Gedanken, weil du die Verhandlung verpasst hast. Es hätte keinen Unterschied gemacht, und eigentlich bin ich froh, dass du nicht mitansehen musstest, was hinterher passiert ist.«


  »Es tut mir trotzdem leid, Ursula. Der alte verrückte Mann war schuld daran, dieser Finny. Ich war heute Morgen mit ihm verabredet und wollte ihn hierher fahren, aber anscheinend hat er es vergessen und den Bus genommen. Ich habe Zeit verschwendet, weil ich nach ihm gesucht habe. Ich bin bis hinunter in den Steinbruch gelaufen und zum Landgasthof. Und du sagst, dass er nicht einmal vernommen worden ist?« Ursula runzelte die Stirn.


  »Finny? Er war nicht bei der Verhandlung. Ich glaube, der Coroner war sogar ziemlich verärgert, weil die Polizei nicht ordentlich dafür gesorgt hat, dass wenigstens eine der Personen bei der Verhandlung anwesend war, die den Leichnam der armen Natalie gefunden haben.« Verwirrt fragte Meredith:


  »Bist du ganz sicher?«


  »Selbstverständlich bin ich sicher! Es war nur ein kleiner Raum, und ich konnte jeden sehen. Finny war definitiv nicht dabei. Jemand wie Finny ist nicht zu übersehen.« Der Motor erwachte zum Leben, und sie setzte das Fahrzeug langsam aus der Parkbucht zurück. Meredith trat zur Seite und hob die Hand zum Abschied. Einige Sekunden stand sie noch auf dem nun vermeintlich verlassen daliegenden Parkplatz und blickte dem wegfahrenden Wagen hinterher. Ein Räuspern hinter ihr belehrte sie eines Besseren, und sie drehte sich um.


  »Oh«, sagte sie.


  »Sie sind also immer noch hier? Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, Ursula Gretton aus der Fassung zu bringen?« Brian kam näher und blieb in respektvollem Abstand stehen, als näherte er sich einem Tier, von dem er nicht wusste, wie es reagieren würde.


  »Ich habe sie nicht aus der Fassung gebracht. Das waren andere. Schätze, Ihre Freundin musste sich ein paar unangenehme Wahrheiten anhören.« Meredith hatte nicht vor, mit ihm über Ursulas Angelegenheiten zu streiten. Außerdem interessierte sie eine andere Frage.


  »Brian, haben Sie die Vogelscheuche gemacht? Ich meine die auf dem Weizenfeld gegenüber dem Lager der Hippies.« Brians Augenbrauen zuckten.


  »Ich mache all unsere Vogelscheuchen. Auch für andere Leute. Es ist nicht ganz einfach, eine gute Vogelscheuche zu bauen, wissen Sie? Die meisten Leute denken, es wäre leicht, aber die Vögel sind nicht dumm. Sie erkennen eine Puppe, wenn sie eine sehen. Man muss schon dafür sorgen, dass sie echt aussieht.«


  »Ja, das tut sie tatsächlich. Sie hat mich sehr an Mr. Finny vom Steinbruch erinnert.« Brian bedachte sie mit einem misstrauischen Blick.


  »Oh, tatsächlich? Es ist nur ein Gesicht. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, wann ich sie gemacht habe.« Plötzlich hatte er es sehr eilig zu verschwinden.


  »Ich habe noch eine Menge Arbeit auf der Farm. Auf Wiedersehen.« Und weg war er, stapfte eilig über den leeren Parkplatz zu seinem Land-Rover, der, wie Meredith jetzt bemerkte, in einer abgelegenen Ecke unter ein paar schattigen Bäumen stand. Sie sah ihm hinterher, als er davonfuhr, und stand noch immer dort, als schließlich Markby aus dem Gerichtsgebäude trat und sie erblickte. Nach der Verhandlung hatte Markby eine kurze und nicht sehr freundliche Unterhaltung mit dem Coroner.


  »Das ist alles höchst unbefriedigend, Chief Inspector!«, rügte Colonel Harbin ihn verärgert, während er seine Aktentasche packte. Seine blassen blauen Augen traten hervor, und seine fleischigen Nasenflügel bebten. Die Wangen waren übersät von dünnen geplatzten Äderchen. Der alte Coroner redete sich mitunter gern in Rage und auf diese Weise hatte er schon so manchem Juniorbeamten der Bamforder Polizei ein wenig harmlose Unterhaltung verschafft. Doch Markby war weder ein Junior, noch war er amüsiert.


  »Ich werde dafür sorgen, dass bei der nächsten Sitzung alle Zeugen anwesend sind.«


  »Dieser alte Kerl, Finny, hätte auf jeden Fall erscheinen müssen, und sei es nur der Form halber! Außerdem werden Sie diese Hippies finden, Markby.«


  »Jawohl, Sir.« Genau die gleiche Forderung hatte er sich auch schon von Superintendent McVeigh anhören müssen, und Markby hatte keine Lust, sich alles zweimal sagen zu lassen.


  »Wie kann Ihnen überhaupt ein ganzer Konvoi von diesen Knilchen einfach so entwischen? Man sollte wirklich meinen, dass diese Hippies auffällig sind.«


  »Weniger, als Sie vielleicht glauben, Sir. Es gibt eine Menge unbenutzter Feldwege, die in das offene Land rings um Bamford führen, und es ist nicht der einzige Konvoi, der auf unseren Straßen unterwegs ist. Allerdings glaube ich nicht, dass sie weit gekommen sind. Ihre Fahrzeuge sind langsam, und die schnelleren passen ihre Geschwindigkeit an die langsamsten an. Wenn alles andere versagt, dann bleibt immer noch dieses Open-Air-Festival, das in ein paar Wochen an der Grenze des County stattfindet, denn dort werden sie mit hoher Wahrscheinlichkeit auftauchen. Ich habe mich mit sämtlichen benachbarten Polizeistationen in Verbindung gesetzt und sie gebeten, mich unverzüglich zu informieren. Alle halten nach dem Konvoi Ausschau, und wir kennen die Namen von zweien seiner Anführer.« An dieser Stelle zögerte Markby kurz und überlegte, ob er die Bombe vor dem Coroner jetzt platzen lassen sollte oder erst später. Harbin gab eine Reihe schnaubender Geräusche von sich.


  »Und was ist mit diesem alten Kerl, diesem Finny? Ihn werden Sie wohl nicht verloren haben, oder?«


  »Finny hätte eigentlich hier sein müssen, das haben wir ihm unmissverständlich klargemacht. Ich werde mich darum kümmern. Er ist sehr alt und exzentrisch und neigt dazu, nur seinen eigenen Gesetzen zu folgen.« Das mochte Colonel Harbin nun überhaupt nicht.


  »Verdammt, Markby! Dann hätten Sie ihn eben herschaffen müssen!« Markby hatte die Nase voll davon, sich ständig zu entschuldigen.


  »Es handelt sich hier um einen Mord, Sir, und ich tue alles, was ich tun muss.«


  »Darin stimme ich Ihnen durchaus zu, Markby. Ich wollte Sie nicht kränken«, antwortete Harbin beschwichtigend.


  »Sobald wir die Hippies gefunden haben, könnte es allerdings zu einem kleinen Problem kommen, Sir. Ich sollte Sie vorwarnen.«


  »Oh?« Alarmiert verdrehte der Coroner die bleichen Augen.


  »Eines der Mitglieder des Konvois, Sir, heißt Anna Harbin. Sie ist Ihre Nichte.« Für jeden Junior in der Nähe wäre es ein höchst befriedigendes Schauspiel gewesen zu beobachten, wie der Coroner explodierte wie ein menschlicher Vesuv. Markby ließ ihn schnaubend und prustend stehen und ging nach draußen, wo er Meredith erblickte, die geistesabwesend auf dem Parkplatz stand.


  »Hallo«, begrüßte er sie.


  »Was machst du da? Ich habe dich nicht im Gericht gesehen.«


  »Ich war zu spät dran. Ich bin zum Steinbruch gefahren, um Finny für die Verhandlung abzuholen, aber er war nicht in seinem Haus. Ich nahm an, dass er mit dem Bus in die Stadt gefahren ist, doch Ursula hat mir gerade erzählt, dass er auch nicht bei der Verhandlung war. Alan, ich mache mir Sorgen. Als ich gestern von ihm weggefahren bin, hatte er gerade einen Schwächeanfall hinter sich. Ich dachte, er hätte sich wieder erholt, aber vielleicht hat er später noch einen weiteren Anfall bekommen. Ich glaube, ich fahre zu seinem Haus zurück und sehe noch einmal nach.«


  »Halt, warte.« Markby streckte die Hand aus und hielt Meredith zurück.


  »Es ist merkwürdig, darin stimme ich dir zu, denn wir haben ihm gesagt, dass er verpflichtet ist, zur Verhandlung zu kommen, und er hat sich nicht blicken lassen. Ich schicke einen Streifenwagen raus, der nach ihm sehen soll. Mach dir keine Sorgen. Ich schätze …« Er blickte auf seine Uhr.


  »Ich habe eine Dreiviertelstunde Zeit, und dort drüben auf der anderen Straßenseite gibt es ein kleines Café. Hast du Lust, mir beim Mittagessen Gesellschaft zu leisten?« Meredith zögerte.


  »Also gut, vorausgesetzt, du schickst den Streifenwagen augenblicklich los, sonst kriege ich nämlich keinen Bissen runter.« Markby winkte Sergeant Pearce zu sich und gab ihm die entsprechenden Instruktionen.


  »So, und jetzt komm.« Er nahm sie beim Arm.


  »Für die nächsten fünfundvierzig Minuten möchte ich nichts mehr von Polizeiarbeit hören! Der alte Harbin stellt sogar einen Heiligen vor eine harte Geduldsprobe. Erzähl mir, was du die letzten beiden Tage gemacht hast.«


  Das kleine Café war ruhig, aber gemütlich, und es war halb leer. Auf der Speisekarte standen leichte Mahlzeiten. Sie bestellten jeder eine überbackene Käseschnitte, und während sie aßen, berichtete Meredith von dem kleinen alten Haus und ihrer Idee, es zu kaufen.


  


  »Ich muss dir bestimmt nicht erst mitteilen, was ich von dieser Idee halte«, entgegnete er.


  »Ich wäre glücklich, wenn du wieder hier in Bamford wohnen würdest, wenngleich aus zugegebenermaßen rein egoistischen Motiven. Aber du weißt ja, wie ich für dich empfinde. Und du weißt auch, dass ich bereits ein Haus in Bamford besitze und nichts auf der Welt lieber täte, als es mit dir zu teilen.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Es würde nicht funktionieren, Alan.« Diese Antwort gab sie ihm immer. Allerdings verspürte er diesmal einen wachsenden Ärger in sich, weil er auf seine eigene Weise genauso starrköpfig war wie sie und mindestens ebenso fest entschlossen, Meredith für sich zu gewinnen, wie sie entschlossen war, die Dinge so zu belassen, wie sie waren.


  »Das sagst du immer! Wir könnten es wenigstens ausprobieren, und dann, wenn es wirklich nicht funktioniert …«


  »Wenn es nicht funktioniert, liegt es wahrscheinlich daran, dass wir einander auf die Nerven gehen oder uns wegen irgendeiner häuslichen Kleinigkeit streiten.«


  »Liegt es daran, dass ich bei der Polizei bin? Das hast du schon einmal gesagt …«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe, und meine Einstellung hat sich nach wie vor nicht geändert. Ich weiß, wie sehr du deinen Beruf liebst und wie viel du arbeitest. Ich weiß, dass ich dich nicht bitten könnte, ihn aufzugeben, und du würdest es auch nicht tun, wenn ich dich darum bäte. Und das mit Recht. Aber wenn wir zusammen leben würden, dann wären wir nicht zu zweit, sondern zu dritt. Du, ich und diese ermüdende Geliebte, die darauf besteht, die größeren Rechte an dir zu haben! Es wäre eine Ménage à trois, die nicht auf lange Zeit funktionieren könnte, und es hat überhaupt keinen Sinn zu sagen, dass wir uns dann einfach trennen und weitermachen können wie zuvor. Weil es nämlich nicht geht! Wir wären nicht mehr die gleichen wie vorher. Wir wären ein Paar, das sich getrennt hat, genau wie jedes andere Paar auch, das sich eine Chance gegeben und versagt hat. Wir mögen uns vielleicht nicht vor den Scheidungsrichter zerren, aber es würde sein, als wären wir geschieden. Wir würden einander verlieren, Alan, und das möchte ich nicht.« Nach einem Augenblick sagte er bitter:


  »Nun, das ist wohl besser als gar nichts, und ich schätze, ich sollte dankbar sein.«


  »Sei nicht verletzt, Alan!« Meredith griff über den Tisch und legte ihre Hand auf die seine. Er drehte die Handfläche herum und erfasste ihre Finger, sodass sie die Hand nicht wieder zurückziehen konnte.


  »Du weißt, wie viel mir deine Freundschaft bedeutet«, fuhr sie unsicher fort.


  »Deswegen habe ich auch so viel Angst, sie zu verlieren. Es ist nicht deine Schuld, dass ich glaube, eine Beziehung unter einem gemeinsamen Dach würde nicht funktionieren. Aber ich weiß, dass ich auf Dauer genauso wenig mit dir in einer Wohnung wohnen könnte wie mit Toby, auch wenn die Gründe ganz verschieden sind.« Markby ließ ihre Finger los, und sie zog die Hand wieder zurück. Er starrte so lange schweigend in seine Kaffeetasse, dass Meredith sich so elend fühlte, wie er aussah. Irgendetwas an der Art und Weise, wie er ihre Hand losgelassen hatte, schien symbolisch gewesen zu sein. Er ließ sie gehen. Aber in welchem Maße? Nicht ganz, hoffte sie inbrünstig. Jedenfalls nicht jetzt, noch nicht. Doch sie musste der Tatsache ins Auge sehen, dass es eines Tages vielleicht so weit kam. Plötzlich blickte er auf und sagte mit lebhafter Stimme:


  »Wenigstens geschieht es dem Armleuchter in Islington recht, wenn du ganz ausziehst. Also schön, kauf dir dein eigenes Haus. Aber bist du ganz sicher, dass es ausgerechnet dieses Haus sein muss? Es klingt, als wäre es in einem schlimmen Zustand. Es ist ein Märchen, dass unsere Vorfahren alles gut und stabil gebaut haben. Sie konnten genauso minderwertig bauen wie wir heutzutage. Vielleicht liegen die Probleme im Bau selbst, wer weiß?« Erleichtert, dass er offensichtlich zu seinem gewohnten offenen Selbst zurückgefunden hatte, entgegnete sie:


  »Ich glaube, es ist nur äußerlich verwahrlost. Aber ich werde selbstverständlich einen richtigen Sachverständigen beauftragen, einen Blick darauf zu werfen.«


  »Die Kanalisation«, sagte Markby ominös.


  »Die Kanalisation macht immer eine Menge Probleme in diesen alten Kästen. Die Gegend ist in Ordnung, ich kenne die Straße. Es ist ruhig. Das ist so ungefähr alles, was ich dazu sagen kann.«


  »Ich lasse die Kanalisation prüfen. Und gegen eine ruhige Straße habe ich absolut nichts einzuwenden.«


  »Du brauchst wahrscheinlich auch eine vollständig neue elektrische Verkabelung.«


  »Das ist mir durchaus bewusst! Willst du nur negativ darüber reden?« Er blickte verletzt drein.


  »Nicht negativ, sondern praktisch.«


  »Ich würde das Haus gar nicht erst kaufen, wenn ich nicht glauben würde, dass alles wieder in Ordnung gebracht werden kann.« Markby blickte so zweifelnd drein, dass sie fortfuhr:


  »Ich hatte überlegt, Steve Wetherall um die Begutachtung zu bitten. Du würdest seinen Berichten doch auch vertrauen, oder nicht? Er ist ein Freund von dir.«


  »Ich wäre erleichtert, wenn ich wüsste, dass Steve durch das Gebälk gekrochen ist. Er kennt diese alten Häuser. Aber selbst wenn die Substanz in Ordnung ist, kosten die Reparaturen ein Vermögen, und es dauert Jahre, bis alles fertig ist. Ich meine, bis das Haus wirklich so ist, wie du es haben möchtest.«


  »Ich denke, ich sehe es als eine Herausforderung an«, sagte Meredith entschlossen.


  »Der Hof beispielsweise ist zugegebenermaßen in einem schrecklichen Zustand, ein richtiger Schandfleck! Aber ich dachte, dass du mir vielleicht mit Rat und Tat beiseite stehen könntest, wenn ich einen Patio-Garten daraus mache. Es gibt genügend Platz für eine gepflasterte Ecke und ein oder zwei hochliegende Blumenbeete …« Sie bemerkte, wie sein Blick glasig wurde, und fügte hastig hinzu:


  »Nicht jetzt! Fang nicht an, jetzt schon darüber nachzudenken!« Bedauernd kehrte Markby in die Gegenwart zurück.


  »Der Hinterhof ist möglicherweise noch das kleinste deiner Probleme.«


  »Was du doch für ein Schwarzseher bist. Komm, wir sehen es uns zusammen an!«


  »Ich kann heute Nachmittag nicht. Vielleicht morgen. Wir haben noch Zeit für eine weitere Tasse Kaffee.« Er hob fragend eine Augenbraue.


  »Nicht für mich, danke. Ich würde gerne noch mit dir auf der Wache vorbeigehen, um zu erfahren, ob der Streifenwagen Finny gefunden hat. Ich fühle mich ein wenig verantwortlich für den armen alten Burschen.«


  »Wann wirst du endlich damit aufhören, dich für andere Leute verantwortlich zu fühlen?«, fragte Alan Markby resignierend.


  »Es bringt dich immer wieder in die größten Schwierigkeiten.«


  Wenige Minuten später saß Meredith draußen vor der Bamforder Polizeiwache in ihrem Wagen und sann über Markbys Bedenken wegen des Hauses nach, während er drinnen war und nach Finnys Verbleib forschte.


  Vielleicht hatte er Recht. Das Haus konnte sich als kostspieliger Fehler herausstellen. Es gab andere, neuere Immobilien auf dem Markt. Vielleicht sollte sie sich Zeit nehmen und weitersuchen. Doch sie war von Herzen sicher, dass kein anderes Haus sie so direkt ansprechen würde, wie es dieses kleine alte Ding getan hatte.


  Markby kehrte mit besorgtem Gesicht zurück und beugte sich zu ihrem Wagenfenster herab.


  »Kein Glück«, sagte er.


  »Siehst du? Ich hatte Recht, mich zu sorgen! Das gefällt mir nicht, Alan. Finny könnte irgendwo zusammengebrochen sein.«


  »Meine Männer haben das Unterholz rings um den Steinbruch nach ihm abgesucht, aber es ist ein großes Gebiet. Vielleicht ist er über die Hügel spaziert.«


  »Warum um alles in der Welt sollte er? Das könnte er nicht einmal, wenn er es wollte! Er war im Zweiten Weltkrieg bei der Navy und wurde zum Invaliden, nachdem sein Schiff durch einen feindlichen Torpedo versenkt wurde und er zwei Tage auf dem offenen Meer getrieben ist! Ich fahre zu seinem Haus zurück und suche noch einmal nach ihm. Er kann doch nicht spurlos verschwunden sein!«


  »Ich komme in meinem eigenen Wagen nach«, sagte Markby.


  Finnys Haus sah genauso aus, wie Meredith es am Morgen verlassen hatte.


  


  »Die Tür ist unverschlossen!«, stellte Markby fest, als er die


  Klinke herunterdrückte.


  »Er schließt nie ab, das ist normal.«


  »Eine alte Gewohnheit auf dem Land, aber heutzutage tun


  das nicht mehr viele.« Markby trat ein und blickte sich um.


  »Guter Gott! Das sieht ja aus wie in einem Antiquitätenladen!«


  »Finny ist ein Hamsterer. Er hat alles von der Müllhalde, mit


  Ausnahme seiner Kriegsorden, dort an der Wand.«


  »Rein technisch gesprochen, schätze ich, dass er die ganzen Jahre über die Stadt bestohlen hat.« Markby wackelte versuchsweise an einem der Stühle.


  »Er würde das nicht so sehen. Er kümmert sich um die Halde.« Markby war in ein anderes Zimmer gegangen, und seine Stimme drang durch die offene Tür.


  »Hast du diesen ausgestopften Tierkopf gesehen? Ein grässliches Ding! Hmmm, das Bett ist ordentlich gemacht. Passt gar nicht zu dem alten Kerl. Eigenartig.«


  »Aber der Küchenherd ist aus, und das ist noch viel eigenartiger!«, rief sie zurück. Plötzlich drang von draußen lauter Krach herein, und Markby kam hastig in das Wohnzimmer zurück.


  »Hast du dir wehgetan?« Im gleichen Augenblick rief eine verstörte Stimme:


  »Ist dort jemand? Um Himmels willen, Chief Inspector, sind Sie das?« Markby und Meredith wechselten einen alarmierten Blick und stießen dann zusammen, als beide gleichzeitig zur Eingangstür rennen wollten. Draußen hockte Ian Jackson und rieb sich das Schienbein. Der Kurator des Bamford Museum sah aus, als wäre er einem Geist begegnet. Sein Haar hing wirr herab, und seine Augen starrten wild aus seinem vollkommen bleichen Gesicht.


  »Was ist denn, stimmt etwas nicht?«, fragte Markby in scharfem Tonfall.


  »Sie müssen sofort rüber zur Grabungsstelle kommen!«, sprudelte Jackson hervor und humpelte auf die beiden zu.


  »Es ist … es ist entsetzlich! Wir haben ihn gerade erst gefunden! Dan und ich haben die Plane zurückgerollt!« Doch Markby – dicht gefolgt von Meredith – hatte bereits die Hauptstraße überquert und eilte mit langen Schritten auf den Bamford Hill zu. Es sieht fast aus, dachte Meredith, wie eines dieser Gemälde aus dem neunzehnten Jahrhundert, auf dem ländliche Bestattungszeremonien festgehalten sind. Der Wind blies kräftig über das offene Land, über die Wehrmauer, die im Verlauf der Geschichte so viel gesehen hatte, und über die aufgewühlte Erde der Grabung. Das Vieh der Felstons, wieder zurück auf der Weide, stand da und beobachtete das Geschehen mit gelassenem, schwerfälligem Interesse. Die Menschen am Schauplatz der Handlung hatten sich ausnahmslos schweigend um das Grab des sächsischen Kriegers versammelt. Nicht einer be wegte sich. Erst als die Neuankömmlinge den Hang hinaufgestapft kamen, teilten sie sich und machten ihnen Platz. Dan Woollard kauerte am Kopf des Grabes, und seine breiten Hände hielten noch immer die Plane gepackt, die das Loch abgedeckt hatte. Er hob den Kopf und musterte Markby und Meredith mit abgespanntem Gesicht. Markby fluchte leise, etwas, das Meredith kaum jemals bei ihm erlebt hatte. Sie trat hinter ihm vor, um etwas sehen zu können. Der alte Krieger lag noch immer in seinem Grab, doch war er nicht länger allein. Einen wilden Augenblick lang hoffte Meredith, dass irgendein Witzbold die Vogelscheuche vom Hügel heruntergebracht und sie auf den ursprünglichen Grabbewohner gelegt hatte. Die Haltung war die gleiche: die gleichen steifen Glieder, ein Arm auf die Brust gelegt, die gleiche abgerissene Kleidung, das runde leere Gesicht und die Zähne. Im offenen Mund waren sie verrutscht und glitzerten in der Sonne des Spätnachmittags, als sei der Unterkiefer ausgerenkt, genau wie bei dem Skelett darunter. Doch es war nicht die Vogelscheuche, das wusste Meredith, und ein dumpfer, wütender Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus. Es war Finny, fein säuberlich hineingelegt, ohne sei nen Hut, aber sonst genauso, wie er im Leben gewesen war.


  »Das ist abscheulich!«, hörte sie sich selbst mit leiser, kalter Stimme sagen. Eine Frau begann hysterisch zu schluchzen, und Meredith wandte den Kopf, um zu sehen, wer es war. Karen. Renee ging zu ihr, um sie zu trösten. Ursula stand ein wenig abseits, die Arme verschränkt, das Gesicht versteinert, wie die Heldin einer griechischen Tragödie, und ihr langes dunkles Haar flatterte im Wind. Markby kniete vor dem Grab nieder und fauchte:


  »Hat irgendjemand den Leichnam angerührt?« Schweigen ringsum, dann murmelte jeder verneinend oder schüttelte den Kopf. Woollard sagte rau:


  »Wir sind praktisch alle zugleich hier eingetroffen. Erst vor ein paar Minuten. Wir haben kurz darüber diskutiert, wie wir die verbleibende Zeit bei der Grabung am besten nutzen können. Wir dachten daran, das Skelett zur Konservierung zu geben. Ian und ich schlugen die Plane zurück, und da lag er. Der arme alte Teufel.« Jackson setzte den Bericht mit bebender Stimme fort.


  »Wir haben Ihre Wagen dort unten beim Steinbruch gesehen. Sula meinte, es sei Meredith Mitchells Auto und das von Ihnen, Chief Inspector. Ich bin sofort runtergerannt, aber auf dem Gartenweg des alten Mannes bin ich gestolpert und hingefallen … ich konnte nicht schnell genug bei Ihnen sein!« Er trat vor, und seine Augen brannten fiebrig in seinem blassen Gesicht.


  »Es ist ein Verrückter!« Seine Stimme war im Tonfall gestiegen und inzwischen so hoch, dass sie sich zu überschlagen drohte.


  »Irgendjemand steckt hinter alledem, und er ist ein verdammter Irrer! Natalie in einem Teppich, der alte Mann unter der Plane! Er ist verrückt! Der Täter muss ein fach verrückt sein!«


  »Oh, das wage ich zu bezweifeln, Mr. Jackson«, sagte Markby und erhob sich wieder. Er klopfte sich den Staub von den Knien.


  »Wenigstens nicht auf die Art und Weise, wie Sie es meinen. Ich fürchte nur, Sie müssen Ihre Arbeit hier erneut einstellen.«


  »Die ganze Grabung war vom ersten Augenblick an verflucht!«, kreischte Jackson.


  »Irgendjemand muss uns hassen«, erklärte Ursula unvermittelt mit lauter Stimme. Alle drehten sich zu ihr um.


  »Irgendjemand hasst uns alle!«, wiederholte sie.


  »Mich und dich, Dan, und dich ebenfalls, Ian. Und die Mädchen. Jeden Einzelnen!« Es war Renee Colmar, die schließlich das Wort ergriff, und was sie zu sagen hatte, verschreckte die Anwesenden und brachte alle vorübergehend zum Schweigen.


  »Es ist Wulfric!«, verkündete sie gelassen. Sie nahm den Arm weg, den sie tröstend um Karens Schulter gelegt hatte, und Karen hörte auf zu schniefen und blickte ihre Freundin aus rot geweinten Augen genauso überrascht an wie alle anderen.


  »Ja, Wulfric!«, wiederholte Renee.


  »Er muss es sein! Wir haben einen seiner Handlanger gestört.« Sie deutete auf das offene Grab.


  »Und er will sicherstellen, dass wir ihn nicht ebenfalls stören. Er wollte dich aufhalten, Ian, und das ist ihm gelungen, oder?«


  »Sei doch nicht so verdammt albern!«, platzte Woollard heraus.


  »Das ist nicht albern!« Renee errötete wütend.


  »Ich habe von Anfang an gespürt, dass uns jemand beobachtet. Und ich bin nicht die Einzige! Er beobachtet uns jetzt, in diesem Augenblick, und wenn wir nicht aufhören, wird noch jemand sterben.«


  KAPITEL 18


  


  »Wenigstens werden Sie ja wohl nicht glauben«, sagte Ursula aggressiv,


  »dass Dan das getan hat, oder?« Sie saß kerzengerade auf der Pritsche und hatte die Hände auf den Knien zu Fäusten geballt. Ihr Blick forderte Markby heraus, dagegen zu argumentieren, doch nur ein toll kühner Mann hätte Einwände erhoben. Ganz eindeutig betrachtete sie ihn als ihren Gegner. Was eine große Schande war, wie Markby dachte, während er sie über den langen Tapeziertisch im Bauwagen hinweg betrachtete. Allerdings gestand er sich ein, dass er möglicherweise nicht ganz unschuldig an ihrer gegenwärtigen Aggression war, denn zu Beginn der Vernehmung hatte er sie mit einem jovialen


  »Nun, da wären wir also wieder!« begrüßt. Er bot ihr einen Waffenstillstand an.


  »Ich glaube im Augenblick noch gar nichts, Sula! Ich sehe sehr wohl, wie schlimm das für Sie ist, für alle hier, nicht nur Sie persönlich. Es tut mir leid, wenn meine Worte danach geklungen haben, als wollte ich dumme Witze machen. Das lag nicht in meiner Absicht.« Sie entspannte sich kaum merkbar, eine gut aussehende junge Frau, deren Gesichtszüge erschöpft wirkten und verzerrt von innerem Schmerz.


  »Ich wollte Sie nicht angreifen, Chief Inspector. Ich bin mir durchaus bewusst, dass die Situation für mich einzig und allein aus dem Grund so schlimm ist, weil ich sie verursacht habe. Ich fühle mich so schrecklich verantwortlich für alles.«


  »Aber das sind Sie nicht«, entgegnete Markby mitfühlend.


  »Wir bilden uns manchmal gerne ein, bedeutsame Glieder in einer Kette von Ereignissen zu sein, aber oft sind wir das gar nicht.«


  »Eine äußerst bescheidene Maxime«, gab sie trocken zurück, doch er bemerkte das kurze Aufflackern von Humor in ihren Augen.


  »Sagen wir lieber, eine traurige Wahrheit. Die Welt geht weiter, mit oder ohne uns, und die Dinge entwickeln sich meistens so, wie sie wollen, ebenfalls mit oder ohne unsere Einmischung. Obwohl wir hin und wieder vielleicht als Bauern auf dem Schachbrett des Schicksals fungieren, wenn Sie so wollen.«


  »Das ist eine sehr ungewöhnliche Einstellung für einen Polizisten«, tadelte sie ihn.


  »Es klingt eher, als glaubten Sie an Vorherbestimmung. Und ich dachte immer, Polizisten würden nur mit anklagenden Fingern auf die Schuldigen zeigen und sagen: ›Alles, was Sie von jetzt an sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden‹.«


  »Das tun wir auch. Und ich bin auch kein Theologe, sondern tatsächlich Polizist. Trotzdem habe ich ein Recht auf eine persönliche Sichtweise. Im Allgemeinen bin ich nicht überspannt, und meine Bemerkung war auch keinesfalls so gemeint. Ich habe lediglich versucht, deutlich zu machen, dass Sie sich die Angelegenheit nicht so sehr zu Herzen nehmen sollen. Wir wissen immer noch nicht, warum Natalie Woollard sterben musste, und wir wissen erst recht nicht, warum Finny gestorben ist – oder wo und wie.« Allerdings konnte er durchaus bereits die eine oder andere Vermutung anstellen, genau wie Ursula und jeder andere, der ein wenig länger nachdachte. Natalies Leichnam war unten im Steinbruch gefunden worden. Von Finnys Haus aus konnte man den Weg hinunter zur Müllhalde übersehen. Vielleicht wusste oder befürchtete Natalies Mörder, dass Finny Informationen besaß und diese bei der Verhandlung preisgeben würde, und daher hinderte er Finny an der Aussage vor Gericht. Hatte Finny etwas gesehen oder gehört? Eine Person? Jemand Verdächtigen? Jetzt würde es für immer sein Geheimnis bleiben. Finny hatte die Antwort mit ins Grab genommen. Buchstäblich. Markby runzelte die Stirn.


  »Nebenbei bemerkt, mir ist durchaus bewusst, dass jeder hier bei der Grabung inzwischen mit den Nerven am Ende sein muss, doch ich glaube nicht, dass Wulfric der Sachse seine Hand im Spiel hat – bei allem Respekt gegenüber Miss Colmar! Ich beabsichtige keinesfalls, mir von längst toten Stammesfürsten in meine Arbeit pfuschen zu lassen.« Ursula lachte nervös.


  »Renee? Ihre Reaktion war ein wenig überspannt, auch wenn ich verstehen kann, wie sie sich fühlt. Sie hat – jedenfalls Recht mit ihrer Aussage, dass wir alle das Gefühl hatten, beobachtet zu werden. Manchmal war das Gefühl so stark, dass sich mir die Nackenhaare gesträubt haben.«


  »Wahrscheinlich lag es am Wind. Auf diesem Hügel geht ständig Wind. Aber Sie haben vorhin eine überraschende Behauptung aufgestellt. Sie sagten, jemand würde Sie hassen, Sie alle. Warum glauben Sie das?«


  »Wegen der Art und Weise, wie sich die Dinge darstellen. So schrecklich, so … so vorsätzlich und so verdreht! Natalies Leiche, eingerollt in einen Teppich! Finny in einem Sachsengrab! Das soll uns Angst machen, es ist eine Art boshafte Botschaft – etwas Unversöhnliches, auf eine ganz persönliche Art und Weise.«


  »Also gut, nehmen wir den ersten Fall. Der Teppich. Woollard sagte, das erinnere ihn an Kleopatra. Ich bin nicht bewandert in klassischer Geschichte, aber ich glaube mich zu erinnern, dass die junge Kleopatra sich in einen Teppich eingerollt bei Cäsar vorgestellt hat. Aber was hat das mit der Grabung zu tun?«


  »Nichts, es sei denn …« Sie biss sich auf die Unterlippe.


  »Es lässt Natalie als eine Art Femme fatale dastehen.«


  »Und? War sie das? Ich habe Mrs. Woollard nie kennen gelernt. Ich habe sie nur als Leiche gesehen, und dieser Anblick trügt. Ein Gesicht ohne Leben und Ausdruck verrät überhaupt nichts.« Ursula blickte unbehaglich drein.


  »Ich rede nicht gerne über Natalie, erst recht nicht hinter ihrem Rücken. Schon gut, ich weiß, dass sie tot ist. Sie war gut aussehend und rastlos. Klein und zierlich mit einem herzförmigen Gesicht, sehr heller Haut und großen dunklen Augen mit langen Wimpern. Sie besaß dichtes dunkles Haar, glatt und zu einem Bubikopf geschnitten. Für mich sah sie immer aus, als gehörte sie eigentlich in die Zwanzigerjahre mit ihren vielen Perlenketten und den Strumpfbändern unter den kurzen Röcken. Klingt das jetzt gehässig genug für Sie?« Sie hob eine Augenbraue.


  »Das beantwortet meine Frage nicht richtig. Ich habe selbst gesehen, dass sie zierlich und dunkelhaarig war. Nach Ihren Worten war sie eine sehr lebenslustige Person. Wirkte sie attraktiv auf Männer?«


  »Das müssten Sie eigentlich einen Mann fragen, oder nicht? Wenn sie hin und wieder einmal bei einem Empfang der Stiftung aufgetaucht ist, dann stand sie jedenfalls meistens im Mittelpunkt. Sie war berühmt wegen ihrer Bücher, deswegen kannte sie sich aus mit dem Gefühl, von allen beachtet zu werden. Wenn jemand ihre Bücher gelesen oder auch nur davon gehört hatte, nahm er wohl automatisch an, dass sie eine Sexmieze der allerersten Güte sein musste. Deshalb war jeder fasziniert von ihr. Ich persönlich glaube, sie hat wohl einfach nur gerne darüber geschrieben, ohne es wirklich zu tun. Wenn Sie wissen wollen, ob die Männer auf sie geflogen sind – ja. Jeden falls solange, bis sie Natalie besser kannten.« Mit Ursula über Natalie zu reden bedeutete ganz ohne Zweifel, sich durch ein Minenfeld zu bewegen. Markby wechselte das Thema.


  »Reden wir über Finny. Wir wissen noch nicht, wo er umgebracht wurde. Ich hoffe, wir finden es bald heraus. Aber warum wurde er zur Grabungsstelle gebracht? Oder wurde er hier ermordet? Und falls ja – was hat er hier oben gemacht? Kam er häufiger hier hoch, um sich umzusehen?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Nicht, seit ich hier bin. Ich glaube nicht, dass er seinen Steinbruch verlässt. Es könnte schließlich sein, dass jemand Müll ablädt und er es nicht mitbekommt.« Ursula seufzte.


  »Falsche Zeit. Ich hätte von ihm in der Vergangenheit reden müssen. Aber vielleicht ist er ja abends hier heraufgekommen, nachdem wir alle längst zu Hause waren. Falls ja, hat er jedenfalls nie etwas angerührt. Ich hatte eigentlich den Eindruck, dass er uns verachtet. Manchmal stand er unten an der Hauptstraße, wenn wir kamen oder gingen, und grinste uns zu. Ich hatte das Gefühl, als lachte er uns aus, spöttisch, voller Häme. Ich mochte ihn nicht besonders. Andererseits, von seinem Standpunkt aus betrachtet, waren wir wohl nichts weiter als blutige Amateure, wenn es ums Lumpensammeln ging, oder? Hier oben haben wir geschuftet und geackert und nichts weiter als ein paar alte Scherben und Knochen gefunden, während er unten auf seiner Müllkippe dreiteilige Wohnzimmergarnituren erbeutet hat! Das lässt sich doch wohl nicht miteinander vergleichen, oder?« Markby lachte auf, und nach einer Sekunde des Zögerns fiel Ursula in sein Lachen ein, bevor sie unvermittelt wieder abbrach und sich erschrocken die Hand über den Mund legte.


  »Das sollten wir nicht tun!«, sagte sie und starrte ihn mit erschrockenen blauen Augen an.


  »Wir sollten nicht lachen. Der arme alte Mann liegt tot dort draußen.«


  »Ich habe einige unangenehme Anblicke im Laufe meiner Dienstzeit erlebt«, verriet er ihr.


  »Man entwickelt ein dickes Fell.«


  »Lachen, um nicht weinen zu müssen; meinen Sie das damit?«


  »Mehr oder weniger, ja. Es bedeutet nicht, dass es mir nichts mehr ausmacht. Es macht mir etwas aus, sogar sehr viel. Ich hasse es ganz besonders, wenn ein schutzloser alter Exzentriker wie Finny angegriffen wird, und ich gestehe, dass es noch immer möglich ist, mich zu schockieren. Ich war schockiert, als ich Finny dort in dem Grab liegen sah.« Eine kurze Pause entstand, dann sagte sie langsam:


  »Meredith hat erzählt, Sie wären ein netter Mensch, mit dem man reden könnte. Sie hatte Recht.«


  »Oh, hat sie das?«, murmelte Markby und fühlte absurderweise Verlegenheit in sich aufsteigen.


  »Nun, äh, ich …« An der Tür ertönte ein Klopfen, und er dankte Gott für die Unterbrechung. Sergeant Pearces Gesicht tauchte im Eingang auf.


  »Können wir den Leichnam jetzt abtransportieren, Sir?«


  »Ja, selbstverständlich. Fangen Sie an. Sagen Sie Dr. Fuller, dass ich später zu ihm ins pathologische Labor komme.« Als Pearce wieder gegangen war, drehte Markby sich zu Ursula um und stellte fest, dass die anfängliche düstere Anspannung in ihre Gesichtszüge zurückgekehrt war. Wahrscheinlich wegen des Hinweises auf die bevorstehende Autopsie, dachte er.


  »Ich möchte nicht egozentrisch oder weinerlich klingen«, sagte sie leise.


  »Aber ich glaube wirklich, dass ich nicht noch mehr ertragen kann.«


  »Das ist schon in Ordnung. Ich brauche Sie auch nicht mehr; Ihre Vernehmung ist beendet«, beruhigte Markby sie.


  »Tut mir leid, wenn ich Ihnen so viel zumuten musste. Polizisten müssen Fragen stellen, und Zeugen leiden fast immer darunter, fürchte ich.«


  »Ich meinte nicht Sie oder diese Vernehmungen. Ich meine diese beiden Morde und die makabre Art und Weise, wie die Leichen weggeschafft wurden. Glauben Sie, Renee hat Recht? Wird noch jemand sterben?«


  »Das möchte ich doch nicht hoffen!«, rief Markby.


  »Allerdings basieren Mrs. Colmars Ängste auf Jacksons entschlossenen Bemühungen, Wulfrics letzte Ruhe zu stören. Und es ist höchst unwahrscheinlich, dass Sie das Grab noch finden, meinen Sie nicht auch? Gehe ich recht in der Annahme, dass die Stiftung, für die Sie und Dan Woollard arbeiten, die finanzielle Unterstützung der Grabung bis zum Ende des Monats einstellen will und wir jede letzte Chance zunichte machen, bis dahin hier zu arbeiten?«


  »Ja. Der arme Ian. Es bedeutet ihm so viel! Dan und ich haben beide mit der Stiftung verhandelt, doch ich fürchte, sie haben einfach kein Geld mehr, und das war’s. Außerdem ist es sinnlos, uns etwas vorzumachen: Der Ellsworth Trust ist aufgebracht wegen des Skandals, der Morde und der Affären zwischen Mitarbeitern der Stiftung! Die Grabung ist inzwischen berüchtigt, und damit will man beim Trust selbstverständlich nichts zu tun haben!«


  »Wer hat die Stiftung gegründet?«


  »Oh, ein begeisterter und wohlhabender Amateur. Er hat sie um die Jahrhundertwende gegründet. Die Stiftung hat eine eigenartige Charta, und in einer Klausel steht, dass der Trust zum Ziel haben muss, das Ansehen archäologischer Forschung in der Öffentlichkeit zu steigern. Und wenn man so will, kann man darin durchaus eine Moralklausel sehen.«


  »Das wusste ich nicht!« Markby runzelte die Stirn.


  »Also wäre jede schlechte Publicity ein Grund für den Ellsworth Trust, die Förderung einzustellen?«


  »Ja. Doch ich glaube nicht … oder besser: habe nicht geglaubt, dass die Stiftung ernsthaft versuchen würde, diese Klausel auf derartige Umstände anzuwenden, obwohl sie es jederzeit gekonnt hätte. Ich hätte niemals gedacht, dass die Gründer der Stiftung den Begriff


  »Ansehen« auf diese Weise interpretiert haben könnten, dem mit dieser Interpretation meinen sie damit zugleich den persönlichen Ruf der Mitarbeiter. Ich dachte immer, und das glaube ich auch jetzt noch, dass es einzig und allein darum geht, das breite Publikum zu interessieren und ihm deutlich zu machen, dass wir keine Schatzsucher sind.«


  »Wusste Ian Jackson von dieser Klausel?«


  »O ja, selbstverständlich wusste Ian Bescheid. Er wollte auch unbedingt, dass Dan und ich dem Ellsworth Trust nichts vom Auftauchen der New-Age-Leute erzählen, als ihr Konvoi hier sein Lager aufgeschlagen hat. Ian wollte verhindern, dass die Stiftung womöglich annähme, auf dem Hügel würden laszive, drogenberauschte Dinge geschehen. Die Art von Dingen, von denen der alte Lionel Felston glaubt, der ganze Rest der Welt würde sie tun. Ehrlich gestanden, kamen mir unsere Hippies eher wie ganz normale langweilige Nichtstuer vor. Doch Ian hat in jeder Hinsicht so viel in diese Grabung investiert, verstehen Sie? Seine Zeit, seine Hoffnungen, seine berufliche Reputation und sein Urteilsvermögen – und die Zukunft des Bamford Museum.«


  »Ja, ich verstehe in der Tat«, sagte Markby nachdenklich.


  Meredith saß mit Dan Woollard und Ian Jackson auf der grasbewachsenen Anhöhe oberhalb der Grabungstelle und beobachtete die Ambulanz, die mit Finnys Leichnam über den Feldweg davonrumpelte. Inzwischen war es spät am Nachmittag, und die Sonne sank dem Horizont entgegen, doch war es noch immer so heiß, dass Merediths Hemd unangenehm auf den Schultern brannte.


  Neben ihr saß Jackson depressiv in sich zusammengesunken, den Kopf auf die Hände gestützt und das rotblonde Haar vom warmen Wind zerzaust. Woollard hatte den Kopf zurückgeworfen und die Unterarme um die angezogenen Knie geschlungen; er starrte wütend den Hügel hinunter zum Steinbruch. Keiner von beiden verspürte Lust zu reden.


  Genauso wenig wie Meredith, die besorgt in Richtung Bauwagen blickte, weil sie nicht wusste, wie Ursula eine weitere Befragung durch Markby überstehen würde.


  Woollard bemerkte ihre Blicke und fragte:


  »Ist das ein Freund von Ihnen, der Beamte? Ursula sagt das jedenfalls.«


  »Ein Bekannter!«, entgegnete Meredith fest.


  »Sieht er die Beziehung auch so?« Das war eine vollkommen unerwartete, unwillkommene


  und absolut unverschämte Bemerkung. Merediths Kopf ruckte zu Woollard herum. Auf seinem Gesicht stand ein spöttisches Grinsen.


  


  »Das geht Sie überhaupt nichts an!«, hörte sie sich fauchen.


  »Und selbstverständlich habe ich auch kein Recht zu fragen, nicht wahr? Aber Sie und Sula haben über mich geredet, stimmt’s?« Sie konnte es nicht abstreiten. Errötend antwortete sie:


  »Sula steht unter sehr großer Anspannung. Sie macht eine schwierige Zeit durch.«


  »Ich vielleicht nicht? Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, ist meine Lage sogar verdammt schwierig. Immerhin war es meine Frau, die ermordet worden ist! Alle Leute tuscheln, dass ich etwas damit zu tun hätte! Rein zufällig habe ich nicht das Geringste damit zu tun! Aber was dem einen recht ist, ist dem anderen billig. Also, wie eng ist Ihre Beziehung mit dem Plattfuß?«


  »Ich kenne ihn ziemlich gut, auch wenn ich immer noch nicht weiß, wieso Sie ein Recht hätten, mir diese Frage zu stellen. Und wenn Sie sich noch so sehr einbilden, dieses Recht zu besitzen, ich will verdammt sein, wenn ich Ihnen eine Antwort gebe!«, endete sie und fühlte sich im gleichen Augenblick kindisch albern. Woollard blickte unglaublich selbstgefällig drein, geschmeichelt, dass er sie aus der Fassung gebracht hatte. Er war wirklich ein irritierender Kerl! Gehässig sagte er:


  »Ihr Frauen seid doch wirklich alle gleich! Führt einen Mann an der Nase herum, und wenn euch das Arrangement nicht mehr passt, gebt ihr ihm einen Tritt.«


  »Jetzt hören Sie aber auf!«, fauchte Meredith.


  »Sie haben absolut kein Recht, auf diese Weise mit mir zu reden! Ich sehe Ihnen nach, dass Sie einen Trauerfall haben, aber wenn Sie so weiterreden, müssen Sie damit rechnen, dass ich Ihnen eine Ohrfeige verpasse!«


  »Weiblicher Charme ist nicht gerade Ihre starke Seite, wie?«


  »Wissen Sie überhaupt, was Charme ist?«, entgegnete sie wütend. Dumpfes Schweigen breitete sich aus. Unter der allgemeinen Anspannung brechen die Dinge immer schneller auseinander, dachte Meredith. Wir weisen uns gegenseitig die Schuld zu. Woollard dachte vielleicht das Gleiche, denn er sagte schließlich steif:


  »Ich habe mich im Ton vergriffen. Bitte entschuldigen Sie.«


  »Angenommen, und es tut mir leid, wenn ich schroff reagiert habe. Wir sind alle ein wenig mit den Nerven am Ende.«


  »Na und?«, sagte Jackson im düstersten Beerdigungston.


  »Wie?« Woollard blickte ihn verwirrt an.


  »Ich sagte: Na und?«, wiederholte Jackson mit aufkeimender Lebhaftigkeit.


  »Ich habe genug davon, die Leute über ihre Probleme jammern zu hören. Ich weiß, dass deine Frau tot ist, Dan, und es tut mir leid. Ich habe das bereits gesagt, und ich meine es auch so. Aber es schnürt mir die Kehle zu, dass alle zu glauben scheinen, meine Probleme wären ein Nichts im Vergleich zu ihren! Ich sehe das anders. Wir sitzen hier, ja, genau hier!« Er klopfte auf das Gras neben sich, um seine Worte zu unterstreichen.


  »Und soweit wir wissen, sitzen wir auf Wulfrics Grabkammer! Ich habe Jahre darauf verwendet, ihn aufzuspüren! Ich habe einen wissenschaftlichen Bericht über ihn verfasst! Ich habe mehrere Artikel in Journalen veröffentlicht! Ich habe meinen akademischen Ruf und meine Reputation in die Waagschale geworfen, um ihn zu finden. Ich bin näher am Ziel als jemals zuvor, und zack!« Jacksons Hand sauste nach unten und tötete einen Käfer, der über das Gras gekrabbelt war.


  »Das bin ich, vernichtet vom Ellsworth! Genau wie dieses unglückselige Krabbeltier. Und ich sage euch, ich habe die Nase voll von Leuten, die ungefähr so viel Notiz von mir nehmen wie von einem verdammten Käfer!« Er verfiel in brütendes Schweigen. Milde sagte Woollard:


  »Geht es dir jetzt besser, nachdem du das von der Seele hast?«


  »Ja, danke. Es geht mir tatsächlich besser. Und ich habe jedes Wort genauso gemeint.«


  »Wenn es Ihnen tatsächlich so viel ausmacht«, sagte Meredith,


  »dann werden Sie eine zweite Chance bekommen. Sie werden selbst dafür sorgen.«


  »Damit sie wieder von jemand anderem zunichte gemacht wird, genau wie dieses Mal?« Woollard grunzte, erhob sich und schlurfte über den Hügel davon.


  »Er ist erschüttert wegen seiner Frau«, sagte Meredith Vorwurfsvoll.


  »Ich weiß, dass er es nicht so zeigt, wie die Leute das vielleicht von ihm erwarten. Aber es geht ihm sehr schlecht, und er ist verängstigt. Ich verstehe, wie Sie sich fühlen, Ian, aber meinen Sie wirklich, dass es taktvoll war, gerade jetzt damit anzufangen?«


  »Taktvoll?« Jackson wirbelte zu Meredith herum und starrte sie an.


  »Seit wann kommt man durch Takt weiter? Ich habe es versucht; es funktioniert nicht! Ich war höflich gegenüber der Stiftung. Ich bin auf den Knien zu ihnen gekrochen, als sie mir eröffnet haben, dass sie die Fördergelder streichen. Ich hätte aufrecht stehen und sie anbrüllen sollen, das ist es, was ich hätte tun sollen! Ihnen sagen, dass sie die Chance auf die Entdeckung des Jahrzehnts verpassen! Aber nein, ich habe ihnen einen Brief geschickt und mich ausgeheult und einen zurückhaltenden Anruf getätigt. Nun, der Wurm hat sich gewandelt!« Es war bestimmt keine gute Idee, den Streit fortzusetzen. Trotzdem sagte Meredith ärgerlich:


  »Wenn wir schon dabei sind: Ich habe ebenfalls Probleme! Ich war die Letzte, die Finny lebendig gesehen hat, außer seinem Mörder! Was glauben Sie, wie ich mich fühle?«


  »Lausig, denke ich. Aber ich kann nichts daran ändern! Ich kann nur an Wulfric denken, sonst nichts!«


  »Und ich muss immer wieder an mein letztes Treffen mit Finny denken! Er hat mir sogar ein Geschenk gemacht, der arme alte Teufel! Ich wollte es gar nicht annehmen; es ist nur eine alte Brosche, die er auf der Deponie gefunden hat. Aber er fand sie hübsch, und er wollte mir eine Freude machen. Jetzt werde ich sie wohl niemals einfach so wegwerfen können!« Meredith fischte die Brosche aus ihrer Tasche und hielt sie in der geöffneten Handfläche. Die abendliche Sonne ließ das gelbe Metall stumpf glänzen. Das verbeulte Relief des Reiters war deutlicher zu erkennen als in Finnys Haus. Sie hielt die Brosche leicht schräg, sodass die Sonnenstrahlen die Verzierung beleuchteten, und Jackson warf einen Blick darauf. Die augenblickliche Änderung der Stimmung war fast körperlich fühlbar. Ein emotionaler Funke sprang von Jackson zu ihr herüber wie ein elektrischer Blitz. Meredith blickte auf. Sein Gesicht war mit einem Mal totenbleich, und auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Er streckte eine zitternde Hand aus und flüsterte rau:


  »Zeigen Sie mir die Brosche!« Sie reichte ihm den Schmuck, während in ihr eine seltsame Erregung aufstieg, und eine innere Stimme sie mahnte, auf der Hut zu sein.


  »Woher hat er das?«, flüsterte Jackson.


  »Von seiner Müllkippe, denke ich.«


  »Nein! Das ist unmöglich! Das ist eine sächsische Kleiderspange! Er muss sie von irgendwo hier oben auf dem Hügel haben!« Jackson blickte sie mit aufgeregt glühenden Augen an.


  »Sind Sie sicher? Finny sagte, er habe sie vor sehr langer Zeit gefunden. Sie ist aber nicht rostig oder korrodiert!«


  »Natürlich nicht!«, platzte er hervor.


  »Sie ist aus reinem Gold!« Er drehte sie in der Hand.


  »Sehen Sie, hier. Das ist ein recht primitiver Verschluss für diese Art von Broschen, doch die Handwerkskunst ist sehr hoch ausgeprägt. Das Bild des Reiters, das war ein geschickter Künstler! Das hier war der Besitz eines bedeutenden Mannes! Wahrscheinlich eine Schnalle, mit der ein Umhang zusammengehalten wurde. Vielleicht sogar …« Er fuhr mit vorsichtigen, zitternden Fingern über das Relief.


  »Sie könnte sogar Wulfric selbst gehört haben! Mein Gott, Meredith, wo hat der alte Mann die Brosche gefunden?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Meredith.


  »Aber er hat gesagt, dass es schon Ewigkeiten her ist. Er hat darüber gesprochen, dass er Dinge gefunden hat. Er machte eine abfällige Bemerkung über Ihre Arbeit hier oben, aus der hervorging, dass er sich für erfolgreicher hielt. Ich dachte die ganze Zeit, er meint die Dinge, die er auf der Müllhalde gefunden hat.«


  »Bitte, Meredith!« Jackson packte ihre Hand.


  »Denken Sie nach! Sie müssen! Strengen Sie ihre grauen Zellen an, um Himmels willen! Versuchen Sie, sich an jedes einzelne Wort zu erinnern, das der alte Mann gesagt hat!« Meredith dachte angestrengt nach.


  »Er sagte, er hätte sie vor langer Zeit gefunden. In einem Kaninchenbau, das ist es! Er fand die Brosche in einem Kaninchenbau!«


  »Was?« Jackson starrte sie entgeistert an.


  »Er hat Schlingen ausgelegt, um Kaninchen zu fangen. Dann muss er die Hand in einen Kaninchenbau gestreckt haben, und in der lockeren Erde, die das Kaninchen aus der Höhle gescharrt hatte, fand er das da …« Sie deutete auf die Brosche.


  »Wo?«, fragte Jackson, der einer Ohnmacht nahe war.


  »Wo war dieser Kaninchenbau?«


  »Ich habe wirklich nicht die leiseste Ahnung! Er hat es nicht gesagt. Ich weiß auch nicht, ob er noch mehr gefunden hat, aber wenn, dann muss es dort unten in seinem Haus zwischen all den anderen Dingen sein. Finny war niemand, der irgendetwas weggeworfen hätte. Vielleicht hat er noch ein wenig weitergegraben, jetzt, wo ich darüber nachdenke!« Merediths Stimme legte an Enthusiasmus zu.


  »Weil er nämlich gesagt hat, dass er hinterher alles wieder zugeschüttet hätte.« Jacksons Mund öffnete und schloss sich sekundenlang, ohne dass ein Wort herausgekommen wäre. Er sah aus, als stünde er gefährlich dicht vor einem hysterischen Anfall. Schließlich gelang es ihm zu flüstern:


  »Wollen Sie mir etwa allen Ernstes sagen, dass der alte Verrückte dort unten Wulfric schon vor vielen Jahren gefunden hat? Und dass er, nachdem er das Grab bereits geöffnet hatte, alles wieder zugeschüttet hat?« Die Stimme des Kurators hatte einen schrillen Tonfall angenommen.


  »Wollen Sie mir ernsthaft sagen, dass dieser Finny die genaue Lage von Wulfrics Grab durch Zufall entdeckt hat …« Jacksons Kreischen hallte über den gesamten Hügel.


  »… und dass er hinterher absichtlich dafür gesorgt hat, dass es wieder verloren geht?«


  KAPITEL 19


  


  »Musstest du Jackson die Brosche zeigen?«, fragte Markby am Montagmorgen, während er zusammen mit Meredith im Frühstücksraum des Crossed Keys saß und düster von seinem Tee trank.


  »Jetzt belagert er die ganze Zeit mein Büro und fordert, dass ich ihm die Genehmigung gebe, Finnys Haus von oben bis unten zu durchsuchen. Und wenn er nicht vor meinem Büro steht, versucht er die Dienst habenden Beamten zu überreden, ihn einzulassen. Er ist felsenfest überzeugt, dass wir irgendwelche wertvollen antiken Gegenstände zerstören oder achtlos wegwerfen. Ich musste die eindeutige und unmissverständliche Anordnung erteilen, dass er die Schwelle unter keinen Umständen zu überschreiten hat. Dieser Mann ist eine Plage!« Meredith fragte sich, ob die spontane Entscheidung klug gewesen war, eine weitere Woche Urlaub zu nehmen und in Bamford zu bleiben. Doch sie hätte sich ohnehin nicht auf ihre Arbeit konzentrieren können, nicht angesichts so vieler ungelöster Fragen, die ihnen allen auf der Seele lagen. Das Crossed Keys wirkte heute noch trübseliger als sonst. Am späten Vormittag herrschte nicht gerade hektische Aktivität, auch wenn die fernen Geräusche von Staubsaugern andeuteten, dass Zimmermädchen mit den abgetretenen Teppichen kämpften. Hinter der Rezeption war ein Streit im Gange wegen Lieferungen an die Hotelküche. Ein frustrierter Geschäftsmann beschwerte sich am öffentlichen Fernsprecher darüber, dass eine Verabredung geplatzt war. Und ein Hund war aufgetaucht. Fett, alt und unter Atemnot leidend, watschelte er durch das Restaurant, schnüffelte an den Knöcheln der Menschen und ignorierte ihre freundschaftlichen Angebote. Er kam zu Meredith und streifte erwartungsgemäß an ihrem Bein entlang, während er die Hand ignorierte, die sie ausstreckte, um sein dickes Hinterteil zu tätscheln. Doch ihre Bewegung ließ interessante Umrisse unter der türkisfarbenen Jersey-Bluse erscheinen, und Markby, alles andere als ignorant, stieß einen stillen Seufzer aus. Seine Gedanken schweiften ab.


  »Er ist taub«, sagte sie entschuldigend.


  »Wie bitte?« Er blinzelte und verscheuchte seine Fantasien.


  »Oh, der Köter. Ja. Ich kenne ihn. Er treibt sich seit Jahren in der Stadt herum. Eine Zeit lang hatte er die Angewohnheit, sich mitten auf dem Market Square hinzulegen und den Straßenverkehr zu behindern. Die Besitzer wurden verwarnt. Was seine Taubheit angeht, ich beneide ihn darum, wenn ich an Jackson denke.«


  »Der arme Ian. Du kannst ihm keinen Vorwurf machen. Es war sein Lebenstraum, Wulfric zu finden, und jetzt sieht alles ganz danach aus, als wäre der alte Finny ihm zuvorgekommen. Jackson liegt nicht nur dir in den Ohren, sondern auch mir, weißt du? Andauernd ruft er an und fragt, ob ich ganz sicher sei, dass Finny nicht vielleicht doch erzählt hat, wo er die Brosche gefunden hat, und ob ich mich sonst noch an etwas erinnern könne. Natürlich ist er begierig, Finnys Haus zu durchsuchen. Vielleicht findet sich ein Hinweis, wo Finny die Brosche entdeckt hat. Wirst du Jackson hineinlassen, wenn du mit den Untersuchungen fertig bist?«


  »Ich weiß nicht, ob ich das darf! Bis jetzt hat sich noch kein Erbe gemeldet, aber das heißt nicht, dass Finny keinerlei Nachkommen oder Verwandte besitzt. Wir haben uns mit der Navy in Verbindung gesetzt, weil er von der Navy seine Pension bezog. Vielleicht weiß man dort Einzelheiten über seine Familie. Und wir haben eine Bekanntmachung in der Bamford Gazette veröffentlicht, in der wir jeden Verwandten bitten, sich mit einem hiesigen Anwalt in Verbindung zu setzen.«


  »Und? Gibt es denn etwas zu erben?«, fragte Meredith und stellte ihre halb leere Tasse ab. Sie lehnte sich in dem abgenutzten samtbezogenen Sessel zurück und streckte die Beine aus. Markbys Augen wanderten anerkennend über die gebräunten, hübsch geformten Beine. Die ablenkenden Bilder kehrten in seine Gedanken zurück. Er zwang sich, wieder an seine Arbeit zu denken.


  »Die Erben erwartet kein Vermögen, sondern ein grässlicher Schreck!«, sagte er.


  »Falls irgendjemand glaubt, Finny hätte ein Vermögen angehäuft, dann erlebt er eine derbe Enttäuschung. Er wird nichts finden außer einer verfallenden Bruchbude voller Plunder, über der sogar eine Abrissanordnung schwebt. Die Stadtverwaltung bemüht sich seit Jahren um ihre Durchsetzung.«


  »Aber es könnte Wertgegenstände dort geben«, sagte Meredith nachdenklich.


  »Unter so viel Plunder findet sich fast zwangsweise das ein oder andere, das wertvoller ist, als es aussieht. Nimm nur die Brosche. Sie sah nach nichts aus, und doch war sie aus reinem Gold! Angenommen, er hat noch mehr Dinge dort in dem Kaninchenbau gefunden, bevor er ihn wieder zugeschüttet hat?« Sie griff nach unten und kratzte sich am Knöchel.


  »Hey, kann es sein, dass dieser Hund Flöhe hat?«


  »Wenn wir noch mehr Dinge finden – was der Himmel verhüten möge! –, dann bricht ganz sicher ein Streit um den rechtmäßigen Besitz aus. Das bedeutet, dass wir ganz genau herausfinden müssen, wo der Kaninchenbau gewesen ist, auf wessen Land er sich befand, ob die Gegenstände als Schatz klassifiziert werden müssen, und zu diesem Aufwand gesellt sich noch ein Dutzend weiterer Komplikationen, von denen ich lieber gar nichts wissen will, danke! Was ich damit sagen möchte: Wenn Jackson unbedingt Finnys Nachlass durchsuchen will, dann geht das nur, wenn er sich mit seinen Erben arrangiert, und bis jetzt hat sich noch niemand gemeldet.« Er hielt inne und schielte auf ihre Wade.


  »Nein, das sind keine Flohbisse. Nesselausschlag. Du lenkst mich ganz schön ab, weißt du das?«


  »Indem ich dich dazu bringe, meine Beine anzustarren?«


  »Dazu musst du mich nicht erst bringen … Aber ich bin heute Morgen nicht hergekommen, um mit dir herumzuschäkern oder über Ian Jackson zu reden, sondern weil ich von dir das Gleiche wissen möchte wie er. Bist du absolut sicher, dass du dich an nichts erinnern kannst, was Finny bei seiner letzten Begegnung gesagt hat? Vielleicht etwas, das uns einen Hinweis auf seinen Mörder geben könnte? Du hast wirklich niemanden in der Nähe seines Hauses gesehen, als du angekommen oder gegangen bist?« Sie seufzte und schüttelte den Kopf, sodass ihr das glänzende dunkelbraune Haar ins Gesicht fiel und Markby in seinem Stuhl noch unruhiger wurde.


  »Nein. Er war es gewöhnt, seine Tür nicht zu verschließen. Jeder hätte das Haus betreten können. Vielleicht hat jemand geglaubt, dass Finny etwas Wertvolles darin versteckt.«


  »Mord im Zuge eines Einbruchs?« Markby blickte zweifelnd drein.


  »Allem Anschein nach wurde aber nichts gestohlen. Nichts wurde durchwühlt, keine offensichtliche Suche, kein Zeichen eines Kampfes. Entweder wurde der alte Bursche überrascht, oder er kannte seinen Mörder.« Zögernd fragte Meredith:


  »Wirst du die Todesursache vor der gerichtlichen Feststellung bekannt geben?«


  »Ganz unter uns, Meredith: Es sieht alles danach aus, als wäre Finny erstickt worden. Wir haben ein Kissen gefunden, das im Augenblick im forensischen Labor untersucht wird.«


  »Du meinst, der arme alte Kerl hat im Bett gelegen?«, fragte sie entsetzt.


  »Aber das Bett war gemacht! Ich habe es selbst gesehen!«


  »Du hast nicht gesehen, wer es gemacht hat. In meinen Augen war es verdächtig ordentlich hergerichtet. Zu ordentlich. Ich habe das gesamte Bettzeug in die Gerichtsmedizin bringen lassen, nicht nur das Kissen. Auch den Bettvorleger. Aber bitte sag das niemandem, auch wenn die Spurensicherung eine Routineangelegenheit ist.« Vor Merediths geistigem Auge entstand das Bild des ausgestopften Tierkopfs über Finnys Bett. Waren die Glasaugen dieses Dings tatsächlich die einzigen Zeugen der schrecklichen Tat?


  »Es ist abscheulich! Es ist wirklich abscheulich, weißt du? Da fällt mir noch eine Sache ein: Als ich das letzte Mal mit Finny sprach, hatte ich das eigenartige Gefühl, als würden wir beobachtet oder belauscht. Es war wahrscheinlich nur Einbildung. Dieses Gefühl, beobachtet zu werden, drängt sich dort draußen überall sehr stark auf, genau wie Renee Colmar gesagt hat.«


  »Aber du hast es im Haus gespürt? Findest du das nicht ein wenig seltsam? Hast du auch etwas gehört?«


  »Nur einen Zweig an einer Fensterscheibe. Ich war bereits ziemlich aufgeregt, weil ich Finny in diesem Zustand gefunden hatte. Ich war nervös. Ignoriere es einfach.«


  »Oh. Na schön …« Markby ließ halbherzig erkennen, dass er aufbrechen wollte.


  »Was machst du heute noch? Wirst du dieses Haus besichtigen, das du kaufen möchtest?«


  »Ich gehe zu Wetherall wegen einer Begutachtung. Ja, wahrscheinlich werde ich noch einmal hingehen, wenn es mir gelingt, dem Makler den Schlüssel abzuschwatzen.«


  »Bestimmt gelingt es dir! Der Mann wird wahrscheinlich begeistert sein über dein Interesse.«


  »Ich wünschte, du würdest kommen und es dir selbst ansehen.«


  »Das werde ich.« Er beugte sich vor, und sein langes, schmales Gesicht blickte gleichzeitig ernst und frustriert drein.


  »Wir scheinen nie Zeit für uns zu finden, du und ich, keine Zeit, die Dinge zu tun, die für uns wichtig sind! Immer kommt die Arbeit dazwischen. Ich schätze, ich kann akzeptieren, dass wir kein gemeinsames Dach über dem Haupt haben werden, aber wir scheinen überhaupt nichts gemeinsam machen zu können. Jedenfalls längst nicht so häufig, wie ich das möchte.« Sie grinste ihn an.


  »Wir sind beide Workaholics, du und ich. Aber auch ich wünschte, die Ereignisse würden uns nicht immer wieder in die Quere kommen. Wenn dieser Fall erst beendet ist, und wenn ich nach Bamford zurückziehe, werden wir reichlich Zeit für uns finden.«


  »Das wäre schön.« Er streckte eine Hand aus, um die vorwitzige dunkle Locke hinter ihr Ohr zurückzuschieben.


  »Entschuldige bitte, aber das wollte ich bereits seit fünf Minuten tun.«


  »Meine Frisur ist vollkommen ruiniert. Ich wollte während meiner freien Woche eigentlich zum Friseur gehen, bevor Toby aufgetaucht ist und Ursula mir ihre jammervolle Geschichte erzählt hat.«


  »Ich wollte keineswegs andeuten, dass deine Frisur eine Katastrophe ist!«, sagte er indigniert.


  »Als würde ich so etwas tun! Außerdem wäre es gelogen. Im Gegenteil, dein zerzauster Schnitt hat ganz andere Auswirkungen auf mich. Ganz zu schweigen von deinen Beinen und dem Rest von dir. Ganz andere!«


  »Oh?« Sie stützte das Kinn auf die Hände.


  »Hast du heute Abend Zeit, um zum Essen herzukommen?«


  »Da wüsste ich etwas viel Besseres. Ich führe dich in ein Restaurant, wo man den Gästen keine Pommes frites aus Stahl auftischt. Oder wir könnten zu mir nach Hause gehen.«


  »In Ordnung, wir gehen zu dir. Kein Wort über Arbeit, kein Wort über Toby, keinen Streit über meine Absicht, ein eigenes Haus zu kaufen. Nur du und ich.« Eine männliche Gestalt füllte den Eingang aus und näherte sich zielstrebig über den verschlissenen Teppich ihrem Tisch.


  »Pearce«, sagte Markby resigniert.


  »Sie schaffen es immer wieder!«


  »Ich dachte mir, dass ich Sie hier finden würde, Sir. Guten Morgen, Mrs. Mitchell. Wir hatten einen Anruf wegen dieser Hippies, Sir. Sieht so aus, als hätten wir sie aufgespürt, und die dortige Polizei hat sie unter Observation.«


  »Wo?«, fragte Markby scharf und sprang auf. Soviel zu einem romantischen Abendessen und allem, was danach noch kommt, dachte Meredith. Wahrscheinlich wird er jetzt durch ein halbes Dutzend Counties hinter seinen verschwundenen Zeugen herjagen! Mögen Sie in der Hölle verrotten, Sergeant Pearce!


  »Ein paar Meilen hinter der walisischen Grenze, Sir. Die Hippies haben wahrscheinlich einen wirklich abgelegenen Platz gesucht, aber sie haben erneut den Fehler begangen, ihr Lager auf fremdem Land aufzuschlagen. Der Besitzer hat die Polizei gerufen. Die Kollegen sind zum Lager gefahren und haben einige Namen aufgenommen …«


  »Anna Harbin und Pete Wardle?«


  »Ganz genau, Sir!«, sagte Pearce.


  »Man hat sie mit aufs Revier genommen, um sie zu vernehmen. Diese Anna Harbin scheint einen gewaltigen Krach zu schlagen, alles was recht ist.«


  Ein deutlicher Geruch nach Holzteer und Rauch durchdrang das Vernehmungszimmer in der kleinen walisischen Polizeistation, als Markby am frühen Nachmittag vor Ort eintraf.


  


  »Bitte entschuldigen Sie, wenn es hier drin irgendwie ein wenig stinkt«, sagte der einheimische Sergeant zu ihm.


  »Das haben die dort mitgebracht.« Er deutete auf die trotzige Gestalt Anna Harbins.


  »Der andere stinkt noch schlimmer; einfach grauenhaft ist das.«


  


  »Wir stinken nicht mehr als Sie!«, fauchte Anna entrüstet. Sie saß auf einem Stuhl und stützte die Füße auf die Stege eines zweiten Stuhls. Die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt, und ihre Augen unter dem wirren Pony waren vor Zorn geweitet.


  Der einheimische Beamte blickte mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Abscheu auf ihr stabiles, schmutzstarrendes Schuhwerk.


  »Wir kriegen eine ganze Menge zu sehen, aber so was wie sie ist selten dabei, wissen Sie? Sie will keine Fragen beantworten, stellt aber unaufhörlich selbst welche. Ohne Pause.«


  


  »Sie brauchen gar nicht zu glauben, dass ich irgendwelche Fragen beantworte, die mir ein faschistischer Bulle ins Gesicht schleudert!«


  


  »Sie meinen mich, nicht wahr?«, fragte Markby und setzte sich. Anna Harbin errötete und warf trotzig das lange Haar zurück.


  »Sie sind noch schlimmer als diese einheimischen Bullenschweine! Die sind einfach nur blöde. Aber Sie, Sie sind ja so gesittet und freundlich! Und dann beißen Sie zu wie eine Schlange! Ich traue Ihnen noch weniger als dieser Bande. Was haben die mit Pete gemacht? Sie lassen mich nicht zu ihm! Wissen Sie eigentlich, dass Sie unsere Bürgerrechte verletzen, indem Sie uns hier festhalten? Ich weiß, das ist Ihnen egal! Sie hätten am liebsten einen Polizeistaat, in dem jeder seinen Ausweis und seine Meldebescheinigung ständig bei sich führen muss!«


  »Ich fühle mich überhaupt nicht wie eine Kobra«, entgegnete Markby.


  »Ich fühle mich müde nach einer langen Autofahrt durch die Hitze, und ich bin verärgert, weil meine Pläne für den heutigen Abend gerade durch den Ausguss gespült wurden. Außerdem habe ich mehr als genug von Ihrem kindischen Benehmen! Es ist Ihre eigene Schuld, dass Sie hier festgehalten werden! Wären Sie geblieben und hätten eine Aussage gemacht, oder hätten Sie sich in der Gegend von Bamford zur Verfügung gehalten, wäre keiner von uns beiden jetzt hier! Ich musste eigens den weiten Weg herkommen und beträchtliche Unannehmlichkeiten auf mich nehmen, und ich werde mich nicht von Ihrem pseudopolitischen Blödsinn und kindischen Wutanfällen ablenken lassen. Ich hatte Sie eigentlich bislang für recht intelligent gehalten.« Sie starrte ihn finster an.


  »Der arme Pete wird wahrscheinlich irgendwo in diesem Drecksloch gnadenlos durch die Mangel gedreht, wie? Er ist ein sehr sensibler Mensch! Ihr fügt ihm schreckliche Schäden zu! Wir sollten euch verklagen!«


  »Ich nehme meine Worte zurück. Sie sind längst nicht so intelligent, wie ich eigentlich dachte, sondern im Gegenteil ausgesprochen langweilig. Ich schätze, Sie wollen wohl eine Art soziales Statement abgeben, indem Sie sich nicht das kleinste Stück in die Gesellschaft einfügen oder auch nur die einfachsten Anstandsregeln beachten. Aber wer so hart daran arbeiten muss, um anders zu sein, ist kein natürlicher Exzentriker. Sie sind eine höchst normale junge Frau, die versucht, etwas zu beweisen, und es gelingt Ihnen nicht einmal besonders gut«, schloss Markby unbekümmert.


  »Geben Sie’s auf, Anna. Sie verschwenden nicht nur meine, sondern auch Ihre Zeit.« Der walisische Sergeant kicherte. Anna ballte die Fäuste, nahm die Stiefel von den Streben und wirbelte zu ihm herum. Die Flut von Beschimpfungen, die nun folgte, war weder besonders originell, noch kam sie unerwartet. Markby ließ die Tirade geduldig über sich ergehen. Als Anna einsah, dass sie ihn nicht beeindruckte, kreischte sie:


  »Was wollen Sie überhaupt von uns? Wir können Ihnen nicht helfen! Wir wissen nichts! Und ich sage verdammt noch mal kein Wort mehr, bevor ich Pete gesehen habe und weiß, dass es ihm gut geht!« Markby zögerte, dann wandte er sich an den Sergeant.


  »Wäre es möglich, Wardle herzubringen? Ich denke, es wäre vielleicht ganz sinnvoll, wenn ich mit beiden gleichzeitig spreche. Sie könnten sich gegenseitig beruhigen.«


  »Ganz wie Sie wünschen, Sir«, sagte der Sergeant liebenswürdig.


  »Wenn es nur nicht allzu lange dauert. Ich habe heute Abend Chorprobe, wissen Sie?« Markby sehnte sich nach Pearce, doch der große Sergeant war daheim in Bamford geblieben. Der Beamte schlenderte zur Tür und redete ein paar Worte mit einem Dienst habenden Constable. Einige Minuten später wurde Wardle hereingeführt. Er sah völlig verängstigt aus und setzte sich zitternd.


  »Schon gut, Pete, alles ist in Ordnung«, flüsterte Anna beruhigend und nahm seine Hand.


  »Nichts ist in Ordnung, Anna«, sagte Markby fest, bevor Wardle antworten konnte.


  »Ganz im Gegenteil sogar! Als Sie und Ihre Freunde den Leichnam im Steinbruch gefunden haben, hätten Sie besser dort bleiben sollen, bis die Polizei eintrifft.«


  »Wir haben dem alten Mann gesagt, dass er die Polizei holen soll! Was hätten wir denn sonst tun können? Wir haben die tote Frau nicht auf die Müllhalde geschafft!« Wardle packte Annas Hand fest und leckte sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, bevor er zum ersten Mal sprach.


  »Sie war in einen Teppich eingerollt!« Seine Stimme klang heiser, und die Worte waren nur schwer zu verstehen.


  »Ja. Der alte Mann hat die Polizei verständigt, aber dazu musste er eine Viertelmeile zum nächsten Gasthof humpeln, und Sie konnten nicht wissen, ob er das auch wirklich tun würde! Wo stecken die beiden anderen? Lily und Joe heißen sie, nicht wahr?«


  »Das wissen wir nicht! Sie haben sich von uns getrennt!«, sagte Anna verdrießlich.


  »Wir würden es Ihnen nicht verraten, selbst wenn wir es wüssten, aber wir wissen es nicht.« Wahrscheinlich sagte sie sogar die Wahrheit. Lilys und Joes natürliche Instinkte ließen keine Loyalität zu. Sie würden sich so weit wie nur irgend möglich von jeder kompromittierenden Situation oder von Begleitern fern halten, die sie in eine missliche Lage bringen konnten.


  »Sie … wir haben nichts damit zu tun«, krächzte Wardle.


  »Fragen Sie doch den alten Mann!«, fauchte Anna.


  »Er hat alles gesehen, was wir auch gesehen haben! Und wahrscheinlich kann er Ihnen viel mehr erzählen als wir. Er hängt doch ständig auf dieser Müllkippe herum. Er lebt dort!«


  »Der alte Mann ist tot, Anna. Ich fürchte, wir können ihm keine Fragen mehr stellen.« Markby hatte sie schockieren wollen, und offensichtlich war ihm das gelungen. Sie starrten ihn aus großen Augen an. Wardle sah aus, als müsste er sich übergeben. Er stöhnte und drückte die Hände an den Kopf, als ob er befürchtete, sein Schädel könne jeden Augenblick explodieren. Die Frau gewann die Fassung als Erste zurück, wie nicht anders zu erwarten.


  »Wie ist er gestorben? Herzversagen oder was?« Unter dem Gewirr ungekämmter Haare wirkte ihr Gesicht so spitz wie das eines Frettchens.


  »Nein. Ermordet.«


  »Wir haben nichts damit zu tun! Wir waren nicht einmal in der Nähe! Wir waren meilenweit von Bamford entfernt! Er kann ihnen sagen, wann wir angekommen sind. Er ist mit seinen Plattfüßen durch unser ganzes Lager getrampelt, kaum dass wir angekommen waren!« Er – gemeint war der einheimische Sergeant, der während der gesamten Unterhaltung angelegentlich seine Fingernägel untersucht hatte – rührte sich und nickte zur Bestätigung.


  »Wir haben einen Anruf erhalten, wissen Sie, von Major Anderson, dem Eigentümer. Ich habe unverzüglich zwei meiner Jungs hingeschickt. Ein sehr netter Gentleman, der Major. Stets sehr großzügig gegenüber den einheimischen Wohltätigkeitsorganisationen.«


  »Hören Sie, Anna!« Markby beugte sich vor.


  »Und Sie auch, Wardle. Ich möchte, dass Ihnen klar ist, wie wichtig Ihre Kooperation für uns ist. Niemand hat Sie eines schlimmeren Vergehens als unerlaubten Betretens von fremdem Eigentum beschuldigt, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie gleichgültig mir das ist! Ich habe zwei Mordfälle aufzuklären! Sie wissen, was das bedeutet, oder? Ihr Onkel ist ein Coroner.« Der einheimische Sergeant unterbrach die Betrachtung seiner Fingernägel und blickte auf, zuerst überrascht zu Markby, und dann staunend auf Anna.


  »Ja, ich verstehe«, murmelte sie.


  »Wir müssen tun, was er sagt, Pete.« Wardle wirkte erleichtert, endlich ihre Genehmigung zu erhalten.


  »Selbstverständlich möchten wir helfen«, versicherte er den Beamten.


  »Schön. Und jetzt möchte ich, dass Sie mich zu Ihrem Lager bringen und in meinem Namen mit den restlichen Mitgliedern ihres Konvois sprechen. Erklären Sie ihnen die Situation. Ich möchte mit den Kindern reden, doch dazu benötige ich die Erlaubnis der Eltern. Ich verlasse mich ganz auf Sie.«


  »Mit den Kindern?«, fragte Wardle spontan.


  »Was haben sie denn getan?«


  »Überhaupt nichts, keine Sorge. Aber ich könnte mir vorstellen, dass sie etwas gesehen haben, das für mich wichtig ist. In Ordnung?«


  Der Konvoi hatte sein Lager diesmal auf unebenem Weideland aufgeschlagen. Der Lagerplatz war von grauen Trockensteinmauern umschlossen und lag in einem weiten flachen Becken, das auf drei Seiten von Bergen umgeben war. Zwei Constables in einem Streifenwagen hatten an der Einfahrt zur Weide Posten bezogen, sodass die New-Age-Leute nicht davonfahren konnten.


  Die Menschen, die Fahrzeuge, die Tiere, alles sah von hier oben aus wie winzige Modelle in einem riesigen Diorama. Der scharfe Kontrast zwischen der walisischen Landschaft und den sanft geschwungenen Hügeln der Cotswold Hills, aus denen Markby kam, ließen ihn jedes Mal aufs Neue den Atem anhalten. Die unteren Hänge der Berge waren von flaschengrünen Wäldern bedeckt. Oberhalb der Baumgrenze schimmerten die unwirtlichen Kämme und Grate olivgrün und gelblich-braun im Licht der späten Nachmittagssonne, hier und da unterbrochen von nacktem grauem Fels. Die Gipfel waren nebelverhangen, obwohl weiter unten die Sonne schien. Das Wetter in dieser Gegend war berüchtigt für seine Unbeständigkeit, wie manch ein unvorsichtiger Wanderer oder Kletterer bereits am eigenen Leib erfahren hatte. Der dünne Schleier über den Gipfeln konnte innerhalb einer viertel Stunde mit trügerischer Geschwindigkeit bis auf den Talboden herabsinken, und dann würde er seinen dicken nieselnden Mantel über die Menschen werfen, und zwar mit einer Klammheit, die bis in die Knochen ging. Dann sah es stets aus, als würden die Berge selbst näher zusammenrücken und ihre grauen Häupter über die Straßen beugen, die an ihren Flanken klebten. Im Augenblick jedoch fand Markby sie in ihrer wilden Unbeugsamkeit einfach wunderbar.


  Er stapfte auf die im weiten Kreis stehenden Anhänger und Busse zu. Weidende Schafe hoppelten über die spärliche Weide vor ihm davon. Wenn es Hunde im Konvoi gab, dann waren sie jedenfalls angebunden worden. Die Hippies gaben sich vorsichtig.


  Sie hatten sich zu einer misstrauischen Menge versammelt, und ihre langen Haare, Bärte und die derbe Kleidung passten zu der ungezähmten Natur wie die Faust aufs Auge. Anna Harbin benötigte gut zehn Minuten, um ihre Gefährten zur Kooperation zu überreden und Markby die Erlaubnis zu verschaffen, mit den Kindern zu reden – und das, obwohl sie eine überzeugende Rednerin war und eine starke Persönlichkeit besaß. Markby war froh, dass sie – sozusagen – auf seiner Seite stand.


  Zwanzig Minuten nach seiner Ankunft fand er sich auf der Weide sitzend wieder, umgeben von einem Kreis aus jungen Kindern, die ihn aufmerksam betrachteten, als wäre er eine Art Magier, der im Begriff stand, ihnen einen rätselhaften Trick vorzuführen.


  Er fragte sie, ob sie sich noch an den letzten Ort erinnern konnten, an dem sie gelagert hatten, der Ort, wo die Leute im Feld nach alten Dingen gegraben hatten. Selbstverständlich erinnerten sie sich sehr gut, und das aus einem offensichtlichen Grund.


  »Da war nämlich ein Sekelett!«, versicherte ihm eins der Kinder mit großen runden Augen.


  »Ich hatte Angst davor. Ich dachte, es könnte jeden Augenblick aufstehen und herumlaufen!«


  »Mir hat es dort überhaupt nicht gefallen«, sagte ein zweites Kind.


  »Es war so unheimlich.«


  »Aber das Skelett habt ihr doch nicht selbst gesehen, oder?«


  »Nein«, sagte das Kind, das zuerst gesprochen hatte.


  »Abedie Hexe.«


  Ein merkwürdiges Prickeln rann über Markbys Rückenwirbel, ein Zeichen, dass er sich der Sache näherte.


  »Ich hab noch nie eine Hexe gesehen! Woher wisst ihr denn, dass es eine war?«


  Sie kicherten und blickten sich an.


  »Sie hat uns angebrüllt, als wir zu ihrem Schloss gegangen sind, das wir uns ansehen wollten.«


  


  »Schloss?« Markby unterbrach sich und zeichnete eine Skizze in sein Notizbuch. Er hielt ihnen die Skizze hin.


  »Dieses Schloss – hat es so ausgesehen?«


  »Ja!«, stimmten sie ernst überein.


  Es war eine Skizze von Mott’s Folly.


  »Und ihr glaubt, dass die Hexe dort gelebt hat? In diesem Schloss? Wie sah sie aus?« Die Kinder beratschlagten kurz. Sie kamen überein, dass sie eine kleine böse Frau mit dunklem oder braunem Bubikopf gewesen war. Sie hatte Drohungen ausgestoßen, die das Blut zum Gefrieren brachten, und die Kinder waren sicher, dass sie nicht gezögert hätte, diese Drohungen auch in die Tat umzusetzen.


  »Wir haben uns gegenseitig gehänselt und aufgestachelt, hoch zum Schloss zu laufen und sie zu sehen, bevor sie uns entdeckt«, sagte eines der älteren Mädchen.


  »Wir haben Steine durch die offene Tür geworfen, um sie herauszulocken. Sie kam auch heraus und ist hinter uns hergelaufen, aber wir waren schneller als sie.« Die anderen Kinder zischten das Mädchen an, es solle gefälligst schweigen.


  »Aber sie war nicht mehr dort, als ihr weggefahren seid?«, hakte Markby nach.


  »Nein!« Sie starrten ihn an.


  »Sie war weg!«


  »Woher wisst ihr das?«


  »Wir sind hinaufgegangen«, sagte das ältere Mädchen von vorhin.


  »Wir haben uns angeschlichen und durch die Fenster gesehen, aber sie war weg. Sie war wirklich weg; wir sind reingegangen und haben nach ihr gesucht. Die Tür war nicht verschlossen. Sie hat ihre Schuhe zurückgelassen.«


  »Und was habt ihr mit den Schuhen gemacht?« Das war dumm formuliert. Sie blickten ihn entrüstet an und riefen im Chor:


  »Überhaupt nichts!«


  »Jede Wette«, versuchte Markby, seinen Fehler zu korrigieren,


  »ihr habt etwas ganz Lustiges damit gemacht!« Sie kicherten und wechselten verschlagene Blicke. Getuschel. Schließlich fragte eines der Kinder:


  »Wenn wir es verraten, sagen Sie es dann dem Farmer weiter?«


  »Wenn ihr es mir sagt, bleibt es mein Geheimnis!«


  »Wir haben sie Harry angezogen!«, sagte das Mädchen triumphierend.


  »Harry?«, fragte Markby überrascht.


  »Wer von euch ist Harry?« Er hatte einen weiteren Fehler begangen, doch diesmal lachten die Kinder ausgelassen.


  »Harry ist keiner von uns!«, sagte das Mädchen verächtlich.


  »Er ist eine Vogelscheuche!«


  »Er steht in einem Feld ganz in der Nähe des Schlosses!«, fügte ein Junge hinzu.


  »Wir nannten ihn Harry, weil er so echt aussieht. Wie ein richtiger Mensch.«


  »Wie der alte Mann, der unten an der Straße in seinem Haus lebt«, sagte das Mädchen. Nicht zum ersten Mal stellte Markby fest, dass Kinder nicht so leicht hinters Licht zu führen waren. Er fragte sich, in welchem Stadium des menschlichen Heranwachsens diese natürliche Begabung verloren ging, ohne Anstrengung beobachten und selbst die trivialsten Dinge in Erinnerung behalten zu können.


  »Als ihr weggefahren seid, wo waren da die Schuhe?«


  »Noch bei Harry«, sagte das Mädchen unsicher.


  »Wir haben Teeparty gespielt, aber wir mussten so schnell weg. Wir mussten sie zurücklassen.«


  »Das ist jetzt eine sehr wichtige Frage«, sagte Markby vorsichtig.


  »Wann habt ihr die Schuhe gefunden?«


  »Am selben Morgen«, antwortete das Mädchen.


  »An dem Morgen, an dem wir abgefahren sind.«


  »War die Hexe am Tag vorher noch in ihrem Schloss?« Die Kinder antworteten unter Stirnrunzeln und unsicherem Nicken. Sie vermuteten es, doch keiner hatte gewagt, nach oben zu gehen und nachzusehen. Sie waren erst am Morgen der Abfahrt dort gewesen und hatten festgestellt, dass die Hexe verschwunden war und ihre Schuhe zurückgelassen hatte. Triumphierend hatten die Kinder die Schuhe mitgenommen, um ihren Freunden zu beweisen, dass sie tatsächlich im Schloss gewesen waren und dass die Hexe verschwunden war.


  »Ich glaube«, sagte das erste Mädchen weise,


  »dass sie auf ihrem Besen weggeflogen ist und deswegen keine Schuhe gebraucht hat.« Sie hat sie ganz sicher nicht mehr gebraucht, als sie den Prunkbau verließ, soviel steht fest, dachte Markby grimmig. Kurze Zeit später saß er mit Anna in dem umgebauten Bus, den sie und Wardle ihr Heim nannten. Es war behaglicher, als Markby gedacht hätte. Die beiden hatten sich einiges einfallen lassen, um eine praktische Einrichtung zustande zu bringen, und sie war durchaus mit der eines konventionellen Caravans vergleichbar. Vielleicht wirkte es im Inneren des Busses auch deswegen so behaglich, weil draußen, genau wie Markby befürchtet hatte, der Nebel über die Hänge herabgekrochen war, während er mit den Kindern gesprochen hatte. Mit dem Nebel hatte ein feiner, anhaltender Sprühregen eingesetzt, der die Luft stark abkühlte. Anna hatte Tee aufgesetzt, wofür Markby dankbar war. Er beobachtete sie dabei, wie sie die Zubereitung schweigend, aber mit großem Geschick beendete. Schließlich reichte sie ihm seinen Tee in einem großen Emaillebecher, der mit handgemalten Blumen verziert war. Markby legte die Hände um den Becher, dankbar für die Wärme, auch wenn er sich fast die Finger daran verbrannte. Anna nahm auf der anderen Seite des Busses Platz, richtete ihre langen Röcke und blickte ihn auf ihre direkte Art und Weise an.


  »Wenn wir zurückkommen und bei der Feststellungsverhandlung erscheinen – muss ich dann vor meinem Onkel George aussagen?« Markby schüttelte den Kopf.


  »Unwahrscheinlich, angesichts Ihres Verwandtschaftsgrades. Ich denke, sein Stellvertreter wird die Befragung durchführen.«


  »Gut. Ich glaube nämlich nicht, dass ich Onkel George ertragen könnte.«


  »Anna«, fragte Markby neugierig,


  »warum laufen Sie vor Ihrer Familie davon? Sie sind doch bestimmt schon volljährig, und Sie sind alles andere als ein – verzeihen Sie mir den Ausdruck – scheues Mauerblümchen. Hat Ihre Familie etwas gegen Wardle? Spielt das eine Rolle? Um unabhängig zu sein, müssen Sie nur für sich selbst einstehen, und ich bin sicher, dass Sie mehr als imstande dazu sind! Warum haben Sie und Wardle sich für dieses Leben entschieden?«


  »Weil wir so leben wollen. Wir können es nicht erklären.«


  »Nein, das denke ich auch. Aber denken Sie denn niemals an Ihre Familien? Vermissen Sie sie nie? Ihre Verwandten machen sich bestimmt Sorgen!«


  »Von wegen Sorgen! Schockiert sind sie, das ist alles!«, entgegnete Anna wegwerfend. Markby nahm vorsichtig einen Schluck von seinem Tee.


  »Ich weiß nicht, ob ich das akzeptieren kann. Bestimmt lieben sie Sie? Und wenn man jemanden liebt, dann macht man sich Sorgen, das ist nur natürlich.« Sie warf ihm einen eigenartigen Blick zu. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Liebe, ich meine richtige Liebe, verlangt keinen Preis, oder? Aber sie wollten immer einen Preis für ihre Liebe! Ich wusste es, von Anfang an. Als ich ein kleines Kind war, bestand der Preis darin, hübscher oder schlauer oder die Beste im Tanzunterricht zu sein.«


  »Nein!«, protestierte Markby.


  »Es ist nur natürlich, dass Eltern … nun ja, ich bin kein Vater, deswegen kann ich nicht aus Erfahrung sprechen. Aber ich stelle mir vor, dass jeder Vater und jede Mutter stolz ist auf die Erfolge des eigenen Kindes.«


  »Warum denn? Wegen des Kindes, oder um der Eltern willen? Sehen Sie …« Anna beugte sich vor, und in ihrem Ton lag Bitterkeit.


  »Ich hatte nie irgendwelche Illusionen. Meine Eltern liebten mich, vorausgesetzt, dass ich so war, wie sie mich haben wollten. Als ich sechs Jahre alt war, wollte ich in einem Krippenspiel die Rolle der Maria spielen, aber man hat mir die Rolle nicht gegeben. Ich werde es niemals vergessen! Meine Mutter sagte nur: ›Sie haben dich nicht ausgewählt, weil du in der Schule so unartig warst. Wärst du artig gewesen, hätten sie dich ausgewählt, und ich hätte dir ein schönes Kostüm machen können! Ich bin ja so enttäuscht von dir!‹«


  »Sie hat es nicht so gemeint …«


  »Ich weiß ganz genau, wie sie es gemeint hat! Sie hat nicht gefragt, ob es mir etwas ausmacht. Zufällig hat es mir etwas ausgemacht. Ich habe Rotz und Wasser geweint, weil ich für mein Leben gerne Maria gespielt hätte! Aber sie sagte nur, wie enttäuscht sie sei und dass alles meine Schuld wäre. Es war nicht meine Schuld, dass ich die Rolle nicht bekommen habe, sondern dass meine Mutter so enttäuscht von mir war – genau so hat sie es gemeint! Als ich älter wurde, kamen andere Dinge, aber im Grunde genommen blieb es immer das Gleiche. Ich musste gut in der Schule und im Sport sein und Schulsprecherin obendrein! Außerdem musste ich hübsch sein und die richtige Sorte von Jungs für mich interessieren, stellen Sie sich das vor! Ich musste eine verdammte Wunderfrau sein, das war es, was sie von mir wollten! Und wenn ich mich je gegen eine ihrer Forderungen gewehrt habe, dann wurde mir vorgehalten, wie viel Geld sie für meine Erziehung ausgaben! Wie viele Opfer sie für mich bringen müssten! Sie würden sich so verdammt viel Mühe geben, um mir alles zu ermöglichen, und ich wäre so undankbar! Ich würde Dinge sagen, um sie absichtlich zu verletzen! Sie verletzen? Sie haben mich verletzt!« Die letzten Worte brüllte sie fast.


  »Sie haben mich nie gefragt, ob ich mit den Zukunftsplänen einverstanden war, die sie für mich schmiedeten. Sie sagten, dass sie mich lieben würden, aber ich musste mir immer wieder ihr Lob und ihre Anerkennung verdienen, ihre Liebe! Ich wollte sie ja lieben, aber es war, als hätten sie Blutegel auf mich gesetzt und als hätten die Blutegel alle Liebe herausgesaugt, die ich für sie empfand. Sie war weg! Und meine Eltern waren mir auf einmal egal geworden.« Eine unruhige Pause dehnte sich aus.


  »Das ist der Grund, aus dem ich weggegangen bin«, sagte sie dann.


  »Ich konnte nicht in ihrer Welt leben. Jetzt lebe ich in meiner. Ich bin glücklich. Ich brauche kein Lob mehr von irgendjemand. Sie liegen falsch mit dem, was Sie über mich gesagt haben, eben auf dem Polizeirevier – aber ich gebe einen Dreck darauf, was Sie denken. In diesem Leben, hier bei meinen Freunden, spielt es nicht die geringste Rolle.«


  »Und Wardle? Wie passt er in dieses Leben?«


  »Pete?« Ihr Gesichtsausdruck und ihr Ton änderten sich.


  »Er ist der einzige Mensch, der jemals ›Ich liebe dich‹ gesagt hat und es so gemeint hat, ohne irgendwelche Bedingungen daran zu knüpfen. Er liebt mich, das ist alles. Er will überhaupt nichts als Gegenleistung.« O doch, ganz bestimmt sogar, dachte Markby. Nur sagt er es nicht. Er will ständige Bestätigung und Stütze. Er will, dass du für ihn stark bist! Ich hoffe nur, dass deine Kraft für euch beide reicht, Anna Harbin.


  »Wenn Sie Onkel George sehen«, sagte Anna,


  »dann bestellen Sie ihm, dass ich kooperieren werde. Werden Sie das tun?«


  »Ja«, sagte Markby leise.


  »Ja, das werde ich.« Sie hatte verstanden und lächelte ihn traurig an.


  »Ich suche wohl immer noch ihre Anerkennung, wie? Es steckt in mir drin, und ich kann es nicht mehr abschütteln. Aber diese Kinder, mit denen Sie eben dort draußen geredet haben – keines dieser Kinder wird mit einer Bürde aufwachsen wie ich! Sie werden ihre eigenen Herren sein. Frei.«


  »Niemand ist frei, Anna«, entgegnete Markby.


  »Jeder kann sein Leben selbst bestimmen, aber jeder von uns trägt seine eigene Bürde. Das gehört einfach zum Leben dazu. Der einzige Unterschied sind die verschiedenen Bürden, die alle tragen, mehr nicht.« Ein Knarren ertönte, und der Boden des Busses wackelte. Wardle trat ein.


  »Ist jetzt alles in Ordnung?« Er wartete unsicher, und Markby wurde bewusst, dass ihn Wardles Anwesenheit irritierte.


  »Für den Augenblick, ja.«


  »Sie können uns keinen Vorwurf machen, dass wir verschwunden sind, wissen Sie? Wir hatten Angst. Das würde Ihnen nicht anders gehen!«


  »Schon gut, Wardle, das haben wir doch bereits besprochen.« Doch Wardle war noch nicht fertig. Nachdem er seine anfängliche Furcht überwunden hatte und die Dinge wieder glatt zu laufen schienen, unternahm er unübersehbar den Versuch, sein klägliches Verhalten und die offensichtliche Abhängigkeit von seiner Freundin durch aufgesetzte Forschheit zu überspielen.


  »Die Menschen hacken immer wieder auf uns herum. Wir fügen doch niemandem Schaden zu! Diese beiden Farmer an unserem letzten Lagerplatz … einer von den beiden hat mit einer Schrotflinte auf uns gezielt! Ich meine, wir wollten doch nichts weiter als auf dem freien Land unser Lager aufschlagen!«


  »Und Feuer abbrennen, Abfall und Plunder zurücklassen und sein Getreide zertrampeln«, sagte Markby, der nicht die geringste Lust verspürte, das Thema erneut aufzurollen.


  »Wer wirklich an das Neue Zeitalter glaubt wie wir, macht so etwas nicht! Wir respektieren Mutter Erde. Wir leben in Harmonie mit unserer natürlichen Umwelt. Den Schaden richten die anderen an, die mit uns ziehen, wegen der Partys und Musik. Einige kommen in ihren teuren Wagen nur für eine Nacht zu uns hinaus, um bei einem Festival mitzumachen, eine Schlägerei anzuzetteln, uns in Konflikt mit den Plattfüßen zu bringen und anschließend wieder zu verschwinden! Und wir sind diejenigen, denen die Schuld zugeschoben wird! Selbst die, die anfangs bei uns bleiben wollen, halten es meistens nicht lange aus. Sie kehren in die Städte zurück.«


  »Wie Joe und seine Freundin, meinen Sie?« Wardle zuckte die Schultern.


  »Wie die beiden, meinetwegen, ja. Aber sie waren nicht so schlecht. Sie haben mit angepackt und sich an den allgemeinen Arbeiten beteiligt.« Aggression kehrte in sein blasses Gesicht zurück.


  »Aber was ist mit diesem Farmer? Er hat uns genötigt, oder nicht? Oder ist es legal, wenn er uns bedroht? Außerdem hat er uns ununterbrochen beobachtet! Man konnte spüren, dass er uns zugesehen hat, die ganze Zeit!«


  »Der alte Mann, Lionel Felston?«


  »Nein, nicht der alte, der jüngere der beiden! Was für ein eigenartiges Paar die zwei überhaupt waren! Der jüngere war ein niederträchtiger Bastard. Der Alte war wenigstens nur verrückt, aber der Junge – ein richtiger Drecksack! In der Nacht, bevor wir das Lager abgebrochen haben, fuhr er mit seinem Land-Rover den Hang hinauf und hinunter, nur um uns zu stören und die Kinder aufzuwecken.«


  »Oh?«, fragte Markby langsam.


  »Woher wissen Sie, dass es Brian Felston war?«


  »Ich habe aus dem Fenster gesehen. Es war ein Land-Rover. Außerdem kam er vom Hügel herunter. Wer sonst sollte aus dieser Richtung kommen? Und wer fährt nachts um zwei, drei Uhr dort herum? Es gibt keinen Grund dafür außer Bosheit, und er war ein gemeiner Mistkerl, das sage ich Ihnen.«


  »Oh, vielleicht hatte er ja doch einen Grund dafür«, sagte Markby und erhob sich.


  »Es gibt fast immer einen Grund.« Beispielsweise wollte er vielleicht einen Leichnam beseitigen.


  KAPITEL 20


  Während Markby schleunigst seinem Hippie-Konvoi hinterherjagte, rief Meredith bei Steve Wetherall, dem Architekten an, um einen Termin für eine gründliche Begutachtung des Hauses zu vereinbaren. Steve war interessiert, als er von ihren Plänen hörte, und bereit, das Gutachten zu erstellen, doch hatte er einen vollen Terminkalender und vor Ende der Woche keine Zeit. Damit war der Hauskauf für den Augenblick erst einmal verschoben, und weil ihre Anwesenheit für die polizeilichen Ermittlungen ebenfalls nicht mehr erforderlich war, saß Meredith im Crossed Keys und drehte Daumen. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, die zusätzliche Woche Urlaub in Bamford zu verbringen. Die Zeit war eindeutig reif, um nach London und in ihre Wohnung zurückzukehren, zu Toby und all den anderen Problemen, die sie verdrängt hatte, als sie – vielleicht ein wenig zu voreilig – losgefahren war, um Ursula zu helfen. Diesmal würde sie besonnener handeln und Toby von ihrer bevorstehenden Rückkehr in Kenntnis setzen. Es war schließlich möglich, dass während ihrer Abwesenheit die ein oder andere Freundin bei ihm übernachtete. Doch da sie ihn frühestens am Abend telefonisch erreichen könnte, musste die Rückfahrt nach Islington noch bis zum nächsten Morgen warten. Damit war sie für den Rest des Montags in Bamford auf sich allein gestellt. Durch die Entdeckung von Finnys Leiche war die Arbeit an der archäologischen Grabungsstelle erneut unterbrochen worden, und Meredith wusste nicht, ob sich jemand von der Stiftung oder vom Museum dort draußen aufhielt. Sie versuchte, Ursula in Oxford anzurufen, doch niemand ging ans Telefon. Meredith hätte natürlich zum Museum fahren können, doch dazu verspürte sie keine Lust. Falls Jackson in der Nähe war, würde er ihr wegen der Brosche erneut Löcher in den Bauch fragen, und sie hätte ihm nichts Neues mehr sagen können. Karen würde unglückselig durch die Gänge laufen, und Meredith wollte Dan, falls er sich dort herumtrieb, unter keinen Umständen begegnen. Doch am Ende brachte schiere Langeweile sie dazu, am späten Nachmittag in den Wagen einzusteigen und nach Bamford Hill hinauszufahren. Sie war nicht überrascht, als sie an der Grabungsstätte nur zwei Grabungshelfer vorfand, die sie kannte. Die beiden Männer waren verschwitzt und schmutzig, saßen auf der Wiese und tranken Dosenbier. Die schmutzverkrusteten Spaten und Schaufeln lagen neben ihnen auf dem Boden. Sie hatten die Gräben aufgefüllt, informierten sie Meredith, und die Beweise für ihren Fleiß waren hinter ihnen zu sehen: Es war ein zeitraubendes und langwieriges Geschäft, eine Grabung wieder aufzuräumen und sämtliche Spuren zu beseitigen, und da die Archäologen nicht mehr weitergraben würden, hatte Jackson die Männer hergeschickt, um mit den notwendigen Arbeiten anzufangen. Das Grab mit dem Skelett durften sie selbstverständlich nicht anrühren; die Knochen mussten zuerst herausgenommen werden, und das würden Jackson und Dr. Gretton beaufsichtigen. Außerdem flatterte gegenwärtig noch das Absperrband der Polizei rings um das Grab. Soweit die Arbeiter informiert worden waren, sollten die Knochen erst entfernt werden, wenn die Polizei ihre Genehmigung dazu gegeben hatte. Also beschränkten sie sich einstweilen darauf, die Erkundungsgräben zuzuschütten, die sich in der Nähe des Bauwagens befanden. Eine Schande, sagten sie, dass sie Wulfric nicht gefunden hatten. Aber das andere Skelett war schließlich auch eine gute Sache.


  »Manchmal findet man eben nichts«, sagte einer der beiden. Meredith sagte, dass sie vermutlich genauso gut mit einem Spaten umgehen konnte wie jeder andere auch, und bot ihre Hilfe an. Doch war es weit anstrengender und erforderte mehr Geschick, als sie vermutet hatte. Nach einer Stunde, in deren Verlauf sie sich Rückenschmerzen und Blasen an den Händen einhandelte, verkündeten ihre jungen Freunde höflich, dass sie von nun an auch alleine zurechtkämen, und bedankten sich für Merediths Hilfe. Nicht wenig erleichtert packte sie zusammen, überließ den Rest ihnen und wanderte zu ihrem Wagen. Nachdem der Hügel nun einsam und verlassen lag und bis auf das Geräusch der Schaufeln alles still war, konnte sich Meredith vorstellen, wie es hier oben für gewöhnlich aussah. Ganz sicher hatte das Land für den Augenblick genug Aktivitäten gesehen, und das Auffüllen der Gräben erschien wie eine höchst symbolische Handlung – als kehre das Leben zur Normalität zurück. Ganz besonders die Felstons mussten mächtig erleichtert sein, dass sämtliche Besucher, die eingeladenen und die uneingeladenen, ihre Zelte abbrachen. Falls Renees Theorie zutreffend war, würde Wulfric mehr als zufrieden sein, und sein Geist tanzte wahrscheinlich voller Spott und Häme über die alte Wehrmauer. Der Gedanke an die Felstons brachte Meredith dazu, den Blick auf den Horizont und die exzentrische Silhouette von Mott’s Folly zu richten. Wenigstens musste Brian jetzt nicht mehr dort draußen schlafen und auf die Hippies aufpassen. Dank der Aktivitäten der Polizei im Weizenfeld würde auch der Farmhelfer, der bei der Ernte zur Hand gehen sollte, nicht im Prunkbau schlafen müssen. Vor ihrem geistigen Auge entstand das Bild des steinplattengefliesten Zimmers mit seinem kunterbunten Sammelsurium an Mobiliar. Dort oben war man vor dem Wind geschützt, und wahrscheinlich war das Übernachten in dem alten Prunkbau nicht viel anders als in einem Wochenendhaus. Und es war sauber. Meredith runzelte die Stirn. Der Fußboden, wie sie sich mit einem Mal erinnerte, war in bemerkenswert gutem Zustand gewesen, trotz des Staubs und der Kieselsteine, die überall verstreut auf den blassen Fliesen herumgelegen hatten. Wenn Brian und der Farmhelfer mit ihren schweren Arbeitsstiefeln über den Boden liefen – hätte er da nicht viel stärker abgenutzt sein müssen? Es sei denn, er war geschützt gewesen. Beispielsweise durch einen Teppich. Meredith war vor ihrem Wagen angekommen und wollte eben die Tür öffnen. Jetzt steckte sie die Schlüssel in die Tasche zurück. Warum nicht? Brian hatte das Haus mit alten Stücken von der Farm möbliert. Konnte nicht ein alter Teppich dabei gewesen sein, um den Lärm zu verringern und den Bodenfliesen die Kühle zu nehmen? Und Natalie? Ein eigenartiger Schauer rann Meredith über den Rücken. Wo hatte Natalie die ganze Zeit über gesteckt, von dem Tag an, an dem sie aus dem Haus marschiert war, bis zum Auftauchen ihrer Leiche auf der Müllhalde? War es möglich, dass sie sich in Mott’s Folly versteckt gehalten hatte? Es war möglich – aber nur mit Brian Felstons stillschweigender Duldung. Aber – konnte das sein? Natalie war in Bamford geboren und aufgewachsen, ein einheimisches Mädchen. Und hatte nicht Ursula erzählt, dass Brian zur Verhandlung gekommen war und Amy Salter wie eine alte Bekannte begrüßt hatte?


  »An dieser Sache ist mehr, als es auf den ersten Blick scheint«, sagte sie laut zu sich selbst und marschierte zielstrebig den Hügel hinauf auf Mott’s Folly zu. Meredith war nicht sicher, was sie als Nächstes tun sollte, wenn sie dort oben ankäme. Die Tür war noch immer unverschlossen. Als sie das Schloss untersuchte, stellte sie fest, dass man die Tür von außen nicht absperren konnte. Auf der Innenseite befand sich ein einfacher Riegel, was bedeutete, dass jeder, der hier schlief, sich vor unerwünschten Eindringlingen schützen konnte. Meredith trat ein und blickte sich um. Die offene Tür ließ den Wind herein, der böig über den Hügel wehte. Sie benötigte nicht lange, um den kleinen Raum zu durchsuchen. Meredith fand nichts, das nicht schon bei ihrem letzten Besuch da gewesen wäre. Sie steckte die Hände in die Taschen und seufzte. Sie würde mit Alan über ihre Theorie reden müssen. Ein forensisches Team hätte weit bessere Chancen, eine Spur von Natalie zu finden, als Meredith alleine. Vielleicht ein paar Haare oder Spuren von Make-up? Hinter ihr schwang die Tür lautlos zu, und nur ein leises Klicken verriet, dass das Schnappschloss einrastete. Dann war ein Quietschen zu hören, als der Riegel von innen vorgeschoben wurde. Meredith stieß einen Schreckensschrei aus und wirbelte herum. Vor der nun verriegelten Tür stand Lionel Felston. Meredith hatte nicht die leiseste Idee, wie er sich so lautlos hatte anschleichen können, doch andererseits hatte Brian bei ihrem letzten Besuch das gleiche Kunststück fertig gebracht, und das Gras draußen absorbierte tatsächlich jedes Geräusch. Lionel war ein großer Mann, ein gutes Stück größer als sein Neffe. Seine zottigen grauen Locken umrahmten sein knochiges Gesicht, und er starrte Meredith mit tiefliegenden glitzernden Augen an. Wäre Wulfric persönlich erschienen, hätte er kaum furchteinflößender aussehen können.


  »Ich wusste doch, dass eine Frau im Spiel ist«, sagte Lionel.


  »Ich kann in diesem Jungen lesen wie in einem offenen Buch.«


  »Halt, Augenblick mal!«, begann Meredith nervös.


  »Ich glaube, Sie verstehen da etwas falsch …« Er schüttelte den Kopf und schnitt ihr das Wort ab.


  »Der Junge meint, ich würde es nicht merken, aber ich wusste, dass etwas nicht in Ordnung war. Nachts durch die Gegend zu schleichen! Er hat gesagt, er wäre unruhig wegen der Hippies, aber ich hab darüber nachgedacht. Er war nicht er selbst in den letzten paar Tagen. Er hat Sie hier oben versteckt, wie?«


  »Nein, hat er nicht!«, stieß Meredith heftig hervor.


  »Ich habe unten bei der Grabung gearbeitet. Ich habe dabei geholfen, die Gräben wieder aufzufüllen. Sehen Sie …« Sie hielt ihre Hände vor und zeigte ihm die Blasen.


  »Ich … ich wollte nur einen Blick auf dieses Haus hier werfen, bevor ich nach Bamford zurückgefahren wäre.«


  »Frauen machen nichts als Scherereien!« Er ignorierte ihre Erklärung.


  »Die Ursache für alle Missetaten und Irrungen des Mannes. Seit dem Sündenfall ist das so. Eva gab Adam den Apfel, und der arme Dummkopf nahm ihn und aß davon! Mit Brian ist’s genau das Gleiche. Er hat einfach nicht genügend Verstand, um auf sich aufzupassen, wenn es um Frauen geht. Immer sind Frauen der Grund für den Untergang eines Mannes.«


  »Blödsinn!«, fauchte Meredith.


  »Ein Haufen dummes Zeugs! Das ist finsterstes Mittelalter! Männer sind auch ohne Frauen ganz gut in der Lage, Fehler zu machen! Nur mögen sie es, wenn sie jemandem die Schuld dafür in die Schuhe schieben können.« Sie hatte eigentlich nur seine Argumente widerlegen wollen, doch sie bemerkte augenblicklich, dass sie ihn irgendwie härter getroffen hatte als beabsichtigt. Lionels Gesicht verdunkelte sich vor Zorn, und das Glitzern seiner Augen nahm zu.


  »Sie leiten den Mann in die Irre! ’s ist der Geruch ihrer Haut und die Art und Weise, wie sie sich bewegen! Ein Mann kann seine Instinkte nicht kontrollieren! Und wenn ein Mann gottesfürchtig ist, dann ist es nicht nur sein Körper, der befleckt wird, sondern auch seine Seele ist in Gefahr!« Die Situation war alles andere als angenehm. Die Wände des alten Baus waren dick, die Fenster klein, die einzige massive Tür verriegelt und der Weg zu ihr durch Lionel versperrt. Er war zwar alt, aber kräftig, und lebenslange körperliche Arbeit hatte ihn hart gemacht. Außerdem, dachte Meredith düster, ist er eindeutig vollkommen übergeschnappt, zumindest, was Frauen betrifft. Und Meredith war – diesmal unglücklicherweise – eine Frau. Wenn es ihr nur gelang, ihn irgendwie nach draußen zu locken. Die beiden Männer unten bei der Grabung würden vielleicht ihre Schreie hören, oder sie könnte den Hügel hinunterrennen, und sie würden Meredith sehen.


  »Mr. Felston«, begann sie.


  »Vielleicht sollten wir zur Farm zurückkehren.« Unwahrscheinlich, dass ihre Worte zu ihm durchdrangen. Er schien in eine eigene Welt entrückt und hatte angefangen zu schwanken.


  »Sie haben weiße Haut und riechen nach Parfum!« Zu seinem Schwanken kam ein monotones Summen, als versuchte Lionel, sich an eine Melodie zu erinnern, ohne dass es ihm gelang. Meredith überlegte, ob sie sich vielleicht an ihm vorbeischieben könnte. Vielleicht war er in eine Art Trance gefallen, trotz aller Wachheit in seinen Augen. Doch dann hörte sie draußen das Geräusch eines Wagens, ganz in der Nähe. Irgendjemand hatte an der Stelle angehalten, wo sich der Weg gabelte. Ob er hierher kommen würde? Meredith hielt den Atem an. Dann rüttelte jemand am Türgriff, und bevor Lionel sie daran hindern konnte, rief sie:


  »Hier drin! Wir sind hier drin!« Sie stürzte an dem Alten vorbei, schob den Riegel zurück und riss die Tür auf, bevor er dazwischengehen konnte. Erwartungsvoll blickte sie nach draußen. Sie wusste nicht, wer es sein mochte. Doch als die Tür offen stand, entdeckte sie – nicht überrascht – Brian Felston. Er trat an ihr vorbei in das Zimmer und blickte von einem zum anderen.


  »Onkel Lionel?« Seine Stimme schnitt laut und klar durch das monotone Summen aus Lionels Kehle. Lionel blinzelte und schien seine Umgebung wieder wahrzunehmen. Er drehte seinen Prophetenkopf und musterte seinen Neffen.


  »Du bist es, Junge.« Brian sah verärgert und, wie Meredith dachte, besorgt aus.


  »Was für einen Unsinn hast du jetzt wieder angestellt?« Er musterte Meredith mit einem Seitenblick.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, Miss, wie war noch gleich der Name, Mitchell?«


  »Ja, danke sehr. Ich glaube, Ihr Onkel ist ein wenig, äh, durcheinander.«


  »Du gehst nach Hause, Onkel Lionel!«, sagte Brian bestimmt.


  »Ich werde dich nicht allein lassen!«, erklärte Lionel.


  »Nicht mit dieser Frau. Sie wird dich vom rechten Weg ablenken!«


  »Geh nach Hause!«, bellte Brian. Lionel blinzelte erneut, und zu Merediths ausgesprochener Überraschung marschierte er gehorsam aus dem Raum. Brian wandte sich heftig atmend zu ihr um.


  »Was zur Hölle machen Sie hier?«


  »Ich … ich wollte nur …« Was konnte sie sagen?


  »Ich reise bald ab, und ich wollte nur noch einen letzten Blick auf alles werfen.«


  »Auf was denn? Hier gibt es nichts, was Sie interessieren könnte! Was hat der alte Mann zu Ihnen gesagt?« Brian musterte sie wütend.


  »Er … er hat irgendwelche religiösen Dinge geredet. Er scheint Frauen nicht zu mögen.« Lionel ist vollkommen verrückt, dachte sie. Und warum fragt Brian überhaupt, ob mit mir alles in Ordnung ist? Ist das vielleicht nicht selbstverständlich, wenn man als Frau mit Lionel allein ist? Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke, und bevor sie nachdenken konnte, sprudelte sie heraus:


  »Brian, er hat Natalie nicht umgebracht, oder?«


  »Halten Sie den Mund!«, donnerte Brian.


  »Sie haben kein Recht, so etwas zu sagen!« Schweigen herrschte, während seine Stimme durch den kleinen Raum hallte.


  »Haben Sie Natalie umgebracht?«, fragte Meredith leise.


  »Nein!« Seine Stimme klang genauso vehement wie zuvor, doch sprach er ein wenig leiser.


  »Aber Sie haben ihren Leichnam in den Steinbruch geschafft, nicht wahr?« Als er nicht antwortete, deutete sie auf den Fußboden.


  »Hat hier nicht ein Teppich gelegen? Der Boden ist sehr sauber, abgesehen von ein wenig Staub und ein paar Steinen. Als ich das letzte Mal hier war und Sie mich überraschten, haben Sie sich umgesehen, als suchten Sie etwas. Vielleicht Natalies Sandalen?« Brian starrte sie an.


  »Setzen Sie sich!«, sagte er abrupt. Es war ein Befehl, keine Bitte. Meredith nahm auf der Chaiselongue Platz. Brian zog einen Holzstuhl heran und setzte sich zwischen sie und die Tür.


  »Sie sind eine Freundin von diesem Markby?«


  »Ja. Falls Sie ein Problem haben, Brian, mit Alan … mit Chief Inspector Markby kann man reden. Er wird Ihnen zuhören.«


  »Sie werden zuhören!« Brian schluckte und presste die von der Arbeit harten Handflächen gegeneinander.


  »Sehen Sie, es war so. Als ich elf Jahre oder so alt war, wurde ich nach Bamford in die Schule geschickt, auf die Old High School. Vorher war ich auf der Grundschule, damals noch in Westerfield, aber in der Zwischenzeit längst geschlossen. Jedenfalls bin ich für gewöhnlich mit dem Schulbus gefahren. Er hat extra für mich unten an der Straße gehalten. Ich bin jeden Morgen von der Farm nach dort unten gelaufen.« Er hielt inne.


  »Und auf der Old High School haben Sie Natalie Salter kennen gelernt«, sagte Meredith. Er nickte.


  »Sie war die hübscheste von allen. Ich hatte noch nie vorher ein Mädchen wie sie gesehen, und danach auch nie wieder! Ich hab am Schultor auf sie gewartet, um ihre Bücher zu tragen! Sie war sehr intelligent, glauben Sie mir! Sehr intelligent. Als wir ein wenig älter waren, wurde mir klar, wie die Dinge sich entwickeln würden. Ich würde auf die Farm zurückkehren, und sie würde die Universität besuchen und es zu etwas bringen. Ich hätte sie so gerne geheiratet, doch sie wäre niemals glücklich geworden auf der Farm. Sie wusste, was ich für sie empfand, doch sie empfand nicht das Gleiche für mich, und das war auch gut so. Sie hatte etwas Besseres verdient.« Brian hatte sich in Fahrt geredet, und Meredith fragte sich, ob der Wahnsinn seines Onkels auf den Neffen abgefärbt hatte.


  »Aber sie bekam nichts Besseres! Sie bekam diesen Dan Woollard, und er hat sie betrogen und unglücklich gemacht! Sie fing an, sich zu verändern, meine Natalie. Wer sie vorher nicht gekannt hatte, als sie noch jung war, würde nicht glauben, wie sehr! Und Woollard war dafür verantwortlich. Für mich war es immer, als würde ein Licht aus ihr herausscheinen. Er hat es ausgelöscht! Er hat sie umgebracht, genau das hat er getan! Sie sah noch aus wie Natalie, aber sie war nicht mehr dieselbe. Sie war eine andere geworden. Nun ja. Vor ein paar Tagen hat sie mich von Oxford aus angerufen. Sie hatte einen Streit mit ihm wegen seiner letzten Affäre, und sie war mit nicht mehr als ein paar Münzen in den Taschen aus dem Haus gerannt, genug, um mich anzurufen. Sie bat mich, vorbeizukommen und sie zu holen. Sie wollte nicht sofort wieder nach Hause, und sie wollte auch nicht zu ihrer Mutter. Und sie hatte Angst, Woollard könnte bei ihren anderen Freundinnen anrufen. Also bin ich nach Oxford gefahren und habe sie geholt. Ich brachte sie nach Bamford. Die ganze Zeit dachte ich, sie würde es sich wahrscheinlich noch einmal anders überlegen und doch zu ihrer Mutter gehen. Aber sie wollte nicht. Sie wollte eine Weile an einem Ort verbringen, wo niemand sie kannte. Sie dachte über eine Scheidung nach, und sie wollte dabei nicht gestört werden. Ich dachte bereits an diesen alten Kasten hier, während sie noch erzählte, und ich sagte ihr, dass sie hier wohnen könnte. Es war warm und trocken, und ich würde dafür sorgen, dass sie zu essen hätte. Ich sagte ihr, dass das Haus allerdings ganz in der Nähe der Stelle liege, wo ihr Ehemann und seine Geliebte arbeiteten, weiter unten am Hügel. Ich rechnete damit, dass ihr der Gedanke vielleicht nicht zusagen würde. Aber Natalie lachte nur und sagte, es wäre bestimmt lustig, wenn sie sich hier oben versteckt hielte und die beiden beobachtete, ohne dass jemand davon wüsste. Es war wohl eine Art Rache oder so. Jedenfalls sagte sie sofort: ›Komm, Brian, genau das machen wir! Das wird ein irrsinniger Spaß.‹« Brian zuckte die Schultern.


  »Und ich wollte ihr helfen. Ich wollte, dass sie sich an diesem Mistkerl und seiner Schlampe rächt, also brachte ich sie her und versteckte sie hier. Und es waren … es waren ein paar wundervolle Tage.« Seine Stimme füllte sich mit einer Art wehmütiger Verwunderung, und Meredith spürte einen Anflug von Mitleid.


  »Ich hatte sie ganz für mich allein, verstehen Sie? Ich bin jeden Abend hergekommen, und wir haben miteinander geredet. Sie war nicht gern allein im Dunkeln, ganz besonders, nachdem die Hippies ihr Lager aufgeschlagen hatten. Und Onkel Lionel ist nie nach Mott’s Folly gegangen, deswegen habe ich gedacht, er würde nichts merken.« Bestimmt habt ihr nicht nur hier gesessen und geredet, dachte Meredith angesichts der Chaiselongue, auf der sie saß. Bestimmt ist mehr passiert, kein Zweifel. Armer Brian. Leise fragte sie:


  »Und was geschah dann?« Er wollte gerade antworten, als plötzlich das Motorengeräusch eines weiteren Fahrzeugs zu hören war, das den Feldweg heraufkam. Dann Männerstimmen. Meredith hörte jemanden rufen:


  »Brian? Sind Sie dort drin?«, und zu ihrer Überraschung erkannte sie Markbys Stimme. Brian sprang auf und rannte zur Tür. Meredith folgte ihm. Markby stand draußen, zusammen mit Sergeant Pearce und einem Constable. Ein Streifenwagen stand am Ende des Fußwegs, an der Stelle, wo er in den Feldweg mündete. Die Sonne ging gerade hinter dem Hügel unter, und das Dach des Streifenwagens funkelte in rosafarbenem Licht. Alan sah abgehetzt aus. Er blickte Meredith voller Überraschung an.


  »Was machst du denn hier?«


  »Brian und ich haben uns unterhalten. Alan, ich glaube …«


  »Schon gut. Überlass alles mir. Brian, ich denke, Sie sollten mit uns nach Bamford kommen. Wir sollten uns unterhalten, auf dem Revier.«


  »Also gut«, antwortete Brian gedehnt.


  »Ist das Ihr Wagen dort?« Sie machten sich auf den Weg. Der Pfad war schmal, was bedeutete, dass sie hintereinander gehen mussten. Der Constable führte die kleine Gruppe an, dann folgte Brian, hinter ihm Markby und Pearce, und Meredith bildete den Schluss. Als sie den Streifenwagen erreichten, konnte sie Brians LandRover sehen, der dahinter geparkt stand. Brian blieb stehen.


  »Besser, ich gehe noch einmal zur Farm hinauf und sage Onkel Lionel Bescheid.«


  »Sie können ihn vom Revier aus anrufen«, entgegnete Markby. Brian widersprach nicht und nickte nur. Er ging weiter, und ohne Vorwarnung rannte er los. Er war schnell, und das Überraschungsmoment war auf seiner Seite. Der Constable brüllte und sprang hinterher, doch er stolperte und fiel hin.


  »Nicht, Brian!«, rief Meredith.


  »Machen Sie das nicht!« Doch Brian rannte über die Wiese und sprang in seinen Land-Rover. Der Motor heulte auf, und Brian jagte mit halsbrecherischer Geschwindigkeit hüpfend und springend den schlaglochübersäten Feldweg hinunter zur Hauptstraße. Markby, Pearce und der Constable rannten zu ihrem Wagen und nahmen die Verfolgung auf. Meredith fand sich plötzlich allein auf dem Hügel wieder, vergessen von Gott und der Welt. Alles hatte sich in einem Zeitraum von wenigen Minuten abgespielt. Sie war noch immer benommen von der Art und Weise, wie sich die Ereignisse überschlagen hatten, doch dann riss sie sich zusammen und rannte den Hügel hinab zu der Stelle, wo ihr eigener Wagen stand. Für sie war es zwar zu spät, um noch an der Jagd teilzunehmen, aber nicht, um das Ende zu erleben. Hoffte sie wenigstens.


  »Wohin will er?«, ächzte Pearce und klammerte sich am Armaturenbrett fest.


  


  »Nach Bamford. Jedenfalls sieht es danach aus«, sagte der


  Constable am Lenkrad.


  »Lassen Sie ihn bloß nicht entwischen, um Gottes willen!«, fauchte Markby, der sich von hinten über die beiden Sitzlehnen gebeugt hatte. Er hatte Pearce von der walisischen Polizeistation aus angerufen und ihn über seine Absicht, Brian Felston aufs Revier zu holen, informiert, doch hatte Markby selbst dabei sein wollen und daher angeordnet, dass seine Kollegen auf Markbys Rückkehr warten sollten. Vielleicht, so dachte er jetzt grimmig, war das ein Fehler gewesen. Er hätte sie losschicken und Brian so fort abholen lassen sollen.


  »Achtung!«, rief Pearce.


  »Er biegt ab! Er fährt nicht nach Bamford!« Sie waren auf gleicher Höhe mit der Einfahrt zum Steinbruch. Vor ihnen kurbelte Brian am Lenkrad. Der Land-Rover schoss über die Straße und in den Feldweg, der zu Finnys Hütte führte. Dann hielt er an. Die Polizisten sahen, wie Felston aus dem Wagen sprang, während sie mit quietschenden Reifen zum Stehen kamen. Brian warf einen Blick nach hinten und rannte durch die Bäume davon.


  »Passen Sie auf, Sir!«, ächzte der Constable, während er zusammen mit Markby und Pearce hinter Felston herrannte.


  »Die Kante des Steinbruchs ist irgendwo hier ganz in der Nähe …« Noch während er sprach, hörten sie ein paar Meter voraus einen Aufschrei, gefolgt vom Geräusch herabpolternder Steine. Dann ein weiteres Geräusch, ein grässliches Schlittern, weiter und weiter … und dann Stille.


  »Mein Gott, er ist über die Kante gefallen!,« rief Markby. Sie waren am Rand des Steinbruchs angekommen. Der Drahtzaun war durchgerissen, und die Grasnarbe unmittelbar an der Kante glatt abgebrochen. Brian rollte über die steile Böschung des Steinbruchs wie eine Puppe, die jemand weggeworfen hatte. Er sah nicht aus wie ein menschliches Wesen. Eine kleine Lawine aus Kieseln und Geröll hüllte ihn ein. Sie beobachteten voller Grauen, wie die Gestalt sich wieder und immer wieder überschlug, bis sie am Boden ankam und reglos liegen blieb, ganz in der Nähe der Stelle, wo Natalies Leichnam gelegen hatte. Die Polizisten hörten hinter sich das Geräusch eines weiteren Wagens. Dann bahnte sich Meredith rufend einen Weg durch das Unterholz. Als sie bei ihnen ankam, war sie außer Atem.


  »O nein …« Entsetzt starrte sie in die Tiefen des Steinbruchs hinunter.


  »Oh, Alan! Er war gerade dabei zu erklären, warum er Natalie versteckt hatte. Er wollte mir gerade sagen, warum er die Leiche weggeschafft hat! Warum konntet ihr nicht zehn Minuten später kommen?« Pearce war bereits auf halber Höhe des Kieswegs, der hinunter in den Steinbruch führte, und sie eilten ihm hinterher. Brian lag auf dem Gesicht, ein Arm unter ihm begraben, der andere nach vorn ausgestreckt.


  »Ist er tot?«, flüsterte Meredith. Doch die ausgestreckte Gestalt rührte sich, noch während sie sprach. Brian stöhnte und bewegte die Finger am Ende seines ausgestreckten Arms. Die Nägel kratzten durch den Staub. Immer wieder murmelte er:


  »Na-ta-lie …«
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  »Selbstverständlich können Sie mit ihm reden«, sagte der Arzt.


  »Vorausgesetzt, es dauert nicht allzu lange. Er hat einen schweren Schlag gegen den Schädel erhalten. Wir müssen ihn noch wenigstens vierundzwanzig Stunden hier behalten, um sicherzugehen. Außerdem hat er ein paar gebrochene Rippen, ein verstauchtes Handgelenk sowie zahlreiche Prellungen und Schürfwunden. Trotzdem schätze ich, dass er es kaum erwarten kann, mit Ihnen zu re den.«


  »Oh?«, Markby hob die Augenbrauen. Der Arzt blickte ihn bedeutsam an.


  »Ich glaube, er will sich etwas von der Seele reden. Müssen Sie diesen Wachmann vor seinem Zimmer postieren? Es beunruhigt unsere übrigen Patienten, und ich glaube wirklich nicht, dass Mr. Felston in seinem Zustand irgendwohin verschwindet.«


  »Nun, ich möchte kein Risiko eingehen. Er hat bereits einen Fluchtversuch unternommen«, entgegnete Markby. Der Arzt blickte den Chief Inspector von der Seite her an.


  »Und bei dieser Gelegenheit ist Mr. Felston dann von der Kante in den Steinbruch gefallen?« Die Art, wie er »gefallen« sagte, enthielt eine Vielzahl von Untertönen.


  »Wir wissen noch nicht genau, wie es zu seinem Sturz gekommen ist. Das ist eine der Fragen, die ich Mr. Felston stellen wollte.« Der Arzt rümpfte die Nase. Es war offensichtlich, dass er diese Episode für ein weiteres Beispiel der berüchtigten Brutalität der Polizei hielt, über die immer wieder von Enthüllungsjournalisten berichtet wurde. Doch dann zuckte er die Schul tern. Er hatte bereits genug Probleme. Markby, gefolgt von Pearce, marschierte rasch den Korridor entlang. Der Constable vor Felstons Krankenzimmer erhob sich von seinem Stuhl, als er die beiden sah.


  »Er verhält sich da drin still wie ein Lamm, Sir«, meldete er.


  »Gedämpft und unruhig zugleich. Er sagt nicht viel, aber er fragt immer wieder, wann Sie endlich kommen. Scheint im Bett zu sitzen und eine Menge nachzudenken. Vielleicht hat es etwas mit dem Schlag zu tun, den er gegen den Kopf bekommen hat. Er hat mich gefragt …« Der Constable hielt inne und blickte ein wenig verwirrt drein.


  »Er hat mich gefragt, ob Sie je verheiratet waren, Sir.«


  »Hat er? Und? Was haben Sie geantwortet?«


  »Ich habe gesagt, dass ich glaube, Sie wären einmal verheiratet gewesen, Sir. Ich wusste nicht so recht, was ich sagen sollte. Ich hoffe, ich habe nichts Falsches gesagt.«


  »Keine Sorge, haben Sie nicht«, erwiderte der Chief Inspector.


  Brian saß auf Kissen gestützt in seinem Bett, ein großes Pflaster auf der Stirn. Durch die offene Pyjamajacke waren weitere Verbände um die Rippen zu sehen. Eine Seite seines Gesichts war geschwollen und blau verfärbt.


  »Ich habe schon auf Sie gewartet«, begrüßte er Markby.


  »Das habe ich gehört.« Markby nahm den Stuhl neben dem Bett, und Pearce postierte sich unauffällig an der Wand.


  »Wie fühlen Sie sich, Brian?«


  


  »Als hätte mir ein Pferd in den Leib getreten, und außerdem habe ich einen mächtigen Brummschädel.«


  »Wohin wollten Sie eigentlich, als Sie zum Steinbruch gerannt sind?« Brian fixierte ihn mit steinernem Blick.


  »Ich weiß es nicht. Ich wollte in die Wälder dahinter. Mir war nicht bewusst, dass ich so nahe an der Kante war, bis ich ausgerutscht bin. Na ja, spielt jetzt sowieso keine Rolle mehr.«


  »Mrs. Mitchell hat mir berichtet, was Sie ihr über Natalie Woollard erzählt haben. Dass sie sich mit Ihrem Einverständnis in Mott’s Folly versteckt gehalten hat.«


  »Ich kann sie einfach nicht mit diesem Namen ansprechen. Woollard!« Brian rutschte schmerzerfüllt auf seinen Kissen hin und her.


  »Für mich war sie immer Natalie Salter, und daran wird sich nie etwas ändern.«


  »Möchten Sie mir mehr erzählen, Brian?« Brian neigte den Kopf ein wenig, sodass er Markby besser ansehen konnte.


  »Wenn Sie mit Ihrer Freundin geredet haben, dann wissen Sie ja bereits alles, was es über Natalie und mich zu wissen gibt.«


  »Ich dachte nicht an Natalie«, sagte Markby.


  »Erzählen Sie mir von der Farm, von Ihrem Vater und Ihrem Onkel. Erzählen Sie mir von Ihrer Mutter.« Der Farmer zuckte und stöhnte schmerzvoll.


  »Sie sind verdammt scharfsinnig, wie? Und es macht Ihnen nicht das Geringste aus, die Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken. Aber wahrscheinlich muss man so sein, um Chief Inspector zu werden.« Pearce musste kichern und entschuldigte sich mit einem Blick bei Markby.


  »Also gut, wie Sie meinen.« Brians Stimme gewann unvermittelt an Festigkeit.


  »Es war so. Mein Vater und Onkel Lionel waren Brüder und haben sich immer schon sehr nahe gestanden. Sie haben die Farm gemeinsam übernommen. Der Krieg war noch nicht lange vorbei, es war 1948. Sie beschlossen, dass sie eine Frau brauchten, die sich um das Haus kümmerte und kochte und bei dem Kleinvieh und den Hühnern ein wenig zur Hand ging. Sie konnten es sich nicht leisten, beide zu heiraten. Die Farm hätte keine zwei Frauen ernährt. Also zogen sie Strohhalme, und mein Vater gewann. Er kannte eine Frau in Westerfield. Sie war eine Landarbeiterin, und er hatte sie im letzten Kriegsjahr auf der Farm kennen gelernt, wo er gearbeitet hatte. Sie hatte die Zeit genossen und gute Erinnerungen daran. Außerdem waren die späten vierziger Jahre eine Zeit großer Entbehrungen, und viele Dinge waren rationiert. Das Leben auf einer Farm muss verlockend gewesen sein. Also hat sie ja gesagt, als Vater nach Westerfield kam und sie gefragt hat.« Pearce blickte ungläubig drein, doch Markby nickte nur. Er wunderte sich schon lange nicht mehr über die Dinge, die Menschen taten. Und was wichtige Entscheidungen betraf, so reagierten die meisten Leute nicht viel besser. Brian drehte den Kopf zum Fenster, als wolle er Markby nicht in die Augen sehen.


  »Das einzige Problem war, dass Onkel Lionel sie scheinbar nicht auf der Farm haben wollte. Jedenfalls hatte ich das Gefühl, als ich noch klein war. Er saß immer nur da und starrte sie mit feindseligen Blicken an. Es brachte sie aus der Fassung, und sie verließ den Raum. Sie konnte es nicht ertragen.« Er warf den beiden Beamten einen sarkastischen Blick zu.


  »Wenn ich heute daran zurückdenke, dann weiß ich, dass es keine Abneigung war, sondern etwas ganz anderes! Und ich denke, es war unvermeidbar, weil Onkel Lionel damals ebenfalls ein junger Mann war. Mutter war einigermaßen hübsch, und er wurde unruhig. Wie ein Stier, den man zu nahe bei den Kühen auf die Weide gestellt hat. Aber er hatte eine Abmachung mit meinem Vater. Nur einer von beiden durfte heiraten.« Aus den Augenwinkeln sah Markby, dass Pearce sich unruhig regte. Auch Brian wirkte unstet. Er bewegte sich auf seinen Kissen und legte die Hand auf das geschwollene Gesicht.


  »Möchten Sie, dass ich eine Stationsschwester rufe?«, fragte Markby.


  »Nein, nein, schon gut.« Brian zögerte.


  »Aber es war nicht richtig damals, oder? Es war falsch. All dieses Unglück und dieses Verlangen, dieses Verlangen nach etwas, das falsch war! Sie hat es in seinem Gesicht gesehen, und ich habe es gespürt, obwohl ich noch ein Kind war. Auch wenn ich nicht verstand, um was es ging. Aber ich sah, dass sie todunglücklich war. Und dass es mit den Jahren immer schlimmer wurde. Deswegen war ich auch nicht überrascht, als sie eines Tages ging.« Brians Stimme nahm einen nostalgischen Tonfall an.


  »Man konnte ihr Unglück spüren. Es sickerte aus ihr heraus. Ich sah sie kaum jemals lächeln. Und ihr Aussehen schwand ebenfalls dahin. Sie wurde dünn und weiß wie ein Bettlaken. Wen wundert’s?« Jetzt schwang Wut in seiner Stimme mit.


  »Sie war ein Arbeitstier, weiter nichts. Aufstehen in der Morgendämmerung und den ganzen Tag lang nichts als Arbeit! Und wenn sie mal Zeit fand sich hinzusetzen, hatte sie immer etwas zum Nähen oder Stricken! Dann, eines Tages, als ich vielleicht vierzehn war, trieb ich die Kühe zum Melken herein. Und sie kam aus dem Haus und rief mich zu sich. Sie sah alt aus, obwohl ich bezweifle, dass sie so alt war wie ich heute. Aber ich sah gleich, dass irgendetwas an ihr anders war. Als hätte sie einen Entschluss gefasst. Sie sagte: ›Brian, ich kann es nicht mehr länger ertragen, und du bist nun alt genug, um ohne mich zurechtzukommen. Also gehe ich fort.‹ Und da sah ich, dass sie einen alten Koffer bei sich trug. Ich war nicht überrascht, aber ich sagte ihr, wie leid es mir täte. Sie sagte: ›Es ist nicht deine Schuld. Aber wenn ich nicht jetzt gehe, solange ich noch aus eigener Kraft gehen kann, werde ich in einer Holzkiste aus diesem Haus getragen.‹ Ich bot ihr an, den Koffer für sie hinunter zur Bushaltestelle zu tragen, doch sie wollte nicht. Sie sagte, sie käme allein zurecht. Und dann ging sie. Ich weiß nicht wohin, genauso wenig wie mein Vater. Soweit ich weiß, hat sie nie geschrieben. Ich hoffe, sie ist glücklich dort, wo sie hingegangen ist. Ich mache ihr keinen Vorwurf. Ich wünschte, ich hätte ihr helfen können, aber ich war nur ein kleiner Junge, und sie musste sich selbst helfen. Mutter ist einzig und allein wegen mir so lange bei Vater und Onkel Lionel geblieben.« Stille breitete sich aus. Brian starrte gedankenverloren ins Nichts, versunken in seinen Erinnerungen.


  »Was war mit Ihrem Vater in all der Zeit, Brian? Hat er denn nicht bemerkt, dass Ihr Onkel zu einem Ärgernis wurde, was Ihre Mutter betraf?« Als Brian nicht antwortete, streckte Markby die Hand aus und zupfte ihn am Ärmel.


  »Brian?« Brian drehte langsam den Kopf und sah Markby an.


  »Oh, Dad. Er war kein Mann, der viel geredet hätte. Außerdem standen er und Onkel Lionel sich sehr nahe, wie ich es bereits gesagt habe.« Ein verzerrtes Lächeln huschte über das sonnengebräunte Gesicht des Farmers, doch es lag keine Heiterkeit darin.


  »Einmal hat eine unserer Kühe zu früh gekalbt. Zwillinge, aber die Tiere waren zusammengewachsen wie menschliche siamesische Zwillinge. Sie waren beide tot, und fast hätten wir die Kuh auch noch verloren. Aber ich erinnere mich noch genau, dass ich mich an Vater und Onkel Lionel erinnert fühlte, als ich die Missgeburt auf dem Stroh liegen sah. Sie waren genauso miteinander verwachsen, nicht im Körper, sondern im Geist, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Ich denke schon«, antwortete Markby. Erneut herrschte eine Weile Schweigen, bevor er fragte:


  »Und wie hat Lionel auf den Weggang Ihrer Mutter reagiert?«


  »Er wurde noch eigenartiger«, antwortete Brian energisch.


  »Er war auf seine Weise schon immer ein wenig seltsam, aber danach wurde es schlimmer. Jedenfalls war das ein weiterer Grund, warum ich Natalie geholfen habe, als sie zu mir kam. Woollard hat sie schlimm behandelt, ständig ist er anderen Frauen hinterhergelaufen. Sie hatte ein Recht auf ihre Rache und darauf, ihn ins Schwitzen zu bringen. Ich konnte meiner Mutter nie helfen, aber ich konnte Natalie helfen, und das tat ich. Ich versteckte sie in Mott’s Folly, genau wie ich es Miss Mitchell gesagt habe. Lionel ist nie auch nur in die Nähe des alten Baus gegangen. Er schien ihn irgendwie zu meiden, also dachte ich, es ginge in Ordnung. Scheint so, als hätte ich mich geirrt.«


  »Brian, wollen Sie damit andeuten, dass Ihr Onkel Natalie Woollard getötet hat?« Brian wand sich.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber Sie denken es? Würde es einen Sinn ergeben? Hat er Natalie bestraft, weil er Ihre Mutter nicht für ihren Verrat bestrafen konnte?« Brian fixierte Markby mit einem feindseligen Blick.


  »Ich weiß nicht genau, was passiert ist, und das ist die Wahrheit! Während Natalie in Mott’s Folly war, bin ich jede Nacht hinausgegangen, um bei ihr zu sein. Am Dienstag lag sie tot auf dem Boden, als ich das Zimmer betrat. Ich habe es gleich gesehen, aber ich konnte es nicht glauben, jedenfalls anfangs. Nicht meine Natalie, so schön und so voller Leben! Sie war wieder wie früher, dort oben bei mir in dem alten Prunkbau, weg von diesem Woollard. Ich kniete neben ihr nieder und hob sie hoch. Sie war bereits kalt, und ihr Gesicht war blau angelaufen, aber ich dachte, dass ich vielleicht noch etwas tun könnte, wie man das eben so hört. Mund-zu-Mund-Beatmung. Aber als ich meinen Mund auf ihren legte, um sie zu beatmen, da wusste ich, dass ich eine Leiche küsste.« Pearce trat verlegen von einem Bein aufs andere. Mit ausdrucksloser Stimme fragte Markby:


  »Um welche Zeit war das?«


  »Gegen zehn Uhr abends, vielleicht halb elf. Onkel Lionel war bereits schlafen gegangen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wahrscheinlich hatte ich Panik, schätze ich. Ich wusste, dass ich die Leiche irgendwie beseitigen musste. Aber wie? Und wo? Es war dunkel, doch diese verdammten Hippies hatten ihr Feuer an und tanzten herum. Ich konnte kein Grab ausheben. Ich dachte, wenn man ein Schaf verstecken will, dann bringt man es zu einer Herde anderer Schafe. Also habe ich Natalies Leichnam später, als unten bei den Hippies alles ruhig war, in den alten Teppich vom Fußboden gewickelt, in meinen Land-Rover getragen und bin mit ihr hinunter zur Abzweigung gefahren, wo es in den Steinbruch geht. Ich dachte, wenn ich sie auf die Müllhalde bringe, dann wäre es nur ein Stück Plunder unter vielen, und ich könnte sie später wieder abholen und irgendwo im Wald begraben. Ich hatte Angst, der alte Wilf Finny könnte etwas hören, deswegen habe ich den Land-Rover oben an der Straße stehen lassen und den Teppich mit Natalie auf der Schulter getragen. Feuerwehrgriff nennt man das, glaube ich. Irgendwie habe ich sie hinunter zum Boden des Steinbruchs geschafft. Das war irrsinnig anstrengend, kann ich Ihnen sagen! Sie war nur eine kleine Person, aber tot war sie verdammt schwer! Aber ich habe schon mehr als einmal ein Tier getragen, und es gibt einen Trick dabei. Jedenfalls, ich ließ den Teppich auf der Müllkippe zurück und fuhr nach Hause.«


  »Und all das«, beharrte Markby leise,


  »all das, weil Sie glauben, dass Ihr Onkel Lionel Natalie früher am Tag in Mott’s Folly entdeckt und in einem Anfall gerechter Wut umgebracht hat?«


  »Sehen Sie!«, Brian beugte sich unvorsichtig vor, fluchte laut und sank wieder zurück, eine Hand auf die bandagierten Rippen gelegt.


  »Sehen Sie …«, wiederholte er ächzend.


  »Er ist durchgedreht! Übergeschnappt, wenn es um Frauen geht, heißt das. Deswegen habe ich Ihnen von Mutter erzählt, wie es dazu gekommen ist, dass er so wurde. Wenn er es gewesen ist, dann begreift er nicht, was er getan hat!« Brian stieß mit dem Finger nach Markby.


  »Aber mein Plan ging nicht auf! Diese Hippies haben am nächsten Tag auf der Müllhalde herumgestochert und Natalie gefunden! Dann waren Ihre Leute da, überall! Und um es noch schlimmer zu machen, habe ich Natalies Sandalen verloren! Ich erinnerte mich, dass sie keine Schuhe anhatte, als ich sie in den Teppich gerollt habe. Sie mussten also irgendwo von Natalies Füßen gefallen sein. Schicke ausländische Dinger waren das. Ich bin also zurückgekehrt und hab in dem Zimmer nach den Sandalen gesucht, aber sie waren nicht da. Dafür hat Ihre Freundin rumgeschnüffelt, Markby. Sie hat mir erzählt, dass eine Leiche gefunden wurde, unten im Steinbruch. Ich bin zur Farm zurückgelaufen und hab Onkel Lionel gesagt, dass er die ganze Sache mir überlassen soll.«


  »Und? Hat Ihr Onkel irgendetwas gesagt? Hat er etwas zugegeben?« Brian schüttelte verneinend den Kopf.


  »Nein. Nicht ein Wort.« In diesem Augenblick brach draußen ein Tumult los, und ein Poltern ertönte, als wäre der Stuhl des Constables umgefallen. Im nächsten Augenblick war die autoritär protestierende Stimme des Constables zu hören.


  »Ich fürchte nein, Sir! Ich darf Sie dort nicht hineinlassen!«


  »Treten Sie beiseite, Sie stehen im Weg!«, brüllte Lionel Felstons Stimme.


  »Er ist hier!« Brian kämpfte mit seinen Kissen, als wollte er das Bett verlassen. Markby wollte ihn zurückhalten, während Pearce zur Tür ging. Doch in diesem Augenblick flog die Tür auf, und Lionel stapfte herein. Der Constable folgte ihm dichtauf.


  »Brian! Du wirst kein Wort sagen, mein Junge!«, bellte er.


  »Hast du verstanden? Und Sie, Markby, Sie halten sich von ihm fern! Er ist verletzt und nicht imstande, Ihre Fragen zu beantworten!«


  »Ist schon gut, danke sehr«, sagte Markby zu dem Constable.


  »Lassen Sie den Mann los. Und nun zu Ihnen, Mr. Felston. Es zeugt nicht gerade von gutem Benehmen, ein Chaos in einem Krankenhaus anzurichten!« Eine winzige Krankenschwester kam ins Zimmer gesprungen und raufte ihre gestärkte Schürze wie ein wütender Spatz sein Federkleid.


  »Sie müssen leiser sein! Sie stören die anderen Patienten!«


  »Ja, ja.« Markby scheuchte sie wieder hinaus und schloss hinter ihr die Tür.


  »Der Junge ist nicht verantwortlich!«, brüllte Lionel.


  »Dieses Weib hat ihm den Kopf verdreht! Er wurde von einer verderbten Frauensperson verführt! Er ist nicht der Erste! Frauen verdrehen Männern den Kopf, und sie vergessen, was richtig ist und was falsch! Sie können ihm keinen Vorwurf machen, dass er sie umgebracht hat!« Ein betäubtes Schweigen senkte sich auf den Raum. Dann sprang Brian aus dem Bett, ohne auf seine gebrochenen Rippen zu achten, und brüllte wütend:


  »Ich sie umgebracht? Ich? Ich habe Natalie nicht umgebracht, du dummer alter Narr! Du hast sie getötet!«


  »Ich, Junge?« Lionel blickte verwirrt drein.


  »Ich wusste gar nicht, dass sie dort war! Ich hatte zwar den Verdacht, dass du irgendetwas vor mir verbirgst, stell dir vor, aber ich bin heute zum ersten Mal zu dieser alten Ruine gegangen, und ich habe nicht Amy Salters Tochter angetroffen, sondern diese andere Frau! Aber jetzt sagen alle, du hättest Amys Mädchen dort versteckt und sie umgebracht und in den Steinbruch geschleppt, und die Polizei wäre gekommen und hätte dich verhaftet.«


  »Halt, einen Augenblick!«, brüllte Markby, und plötzlich herrschte Stille.


  »Niemand, Mr. Felston, wurde verhaftet. Also lassen Sie uns das klarstellen. Brian – nein, Sie halten den Mund, Lionel! Bitte halten Sie für eine Minute den Mund! Brian, Sie haben mir gesagt, dass Sie glauben, Ihr Onkel hätte Natalie umgebracht. Antworten Sie nur mit ja oder nein.«


  »Ja!«, grollte Brian.


  »Und Sie, Lionel«, Markby wandte sich an den älteren der Felstons.


  »Sie sind hergekommen, weil Sie glaubten, Ihr Neffe hätte Natalie Woollard getötet?« Lionel blickte entgeistert drein.


  »Ja. Hat er es denn nicht getan?« Markby seufzte schwer.


  »Allmählich sieht es so aus, als hätte es keiner von Ihnen beiden getan.«


  »Oh«, murmelte Brian mit tonloser Stimme.


  »Dann hätte ich den alten Wilf Finny gar nicht töten müssen.«
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  Es war beinahe Mitternacht. Meredith saß zusammen mit Alan Markby in dessen Küche. Zwischen ihnen standen eine Flasche Wein sowie die Überreste einer Pizza. Die gesamte Küche, sinnierte Markby, während er einen kritischen Blick schweifen ließ, und wahrscheinlich das gesamte Haus brüllen nur so heraus, dass hier ein Mann allein lebt. Ein Mann, der sich, solange er ein dichtes Dach über dem Kopf hat, nicht großartig um seinen Wohnraum schert und seine kreativen Talente lieber auf den Garten verwendet. Eine Reihe hübscher Geranienableger stand auf der walisischen Anrichte neben einem Ständer voller verknitterter Briefumschläge und einem Toaster. In den Ecken an der Decke lebten Spinnen fröhlich vor sich hin, weil die Reinemachefrau, die zweimal in der Woche kam, sich nicht die Mühe machte, oberhalb ihrer Augenhöhe zu putzen. Die Vorhänge waren vergilbt. Wie hätte dieses Chaos eine Frau dazu einladen können, bei ihm zu leben? Kein Wunder, dass Meredith ihr eigenes Haus wollte. Ganz ungeachtet der Rolle, die er in ihren Plänen spielte – wenn überhaupt. Im Grunde genommen war er nur über eines froh: dass er dieses Haus nie mit Rachel geteilt, sondern es erst nach der Scheidung gekauft hatte. Der Geist Rachels in jeder Ecke und ihr hochnäsiger Blick auf die Vorgänge unter diesem Dach hätten das Fass zum Überlaufen gebracht. Alte Lieben, verlorene Lieben, Ex-Lieben, tote Lieben. Natalie würde für alle Zeit an Brians Schulter bleiben, genau wie sie bereits sein ganzes Leben lang an seiner Schulter gewesen war – in Brians Gedanken.


  »Eine wahrhaftige und unglückselige Liebe«, sagte er unvermittelt. Er bemerkte, wie sich Merediths nussbraune Augen weiteten, und spürte, dass er errötete.


  »Brian und Natalie. Ich meinte nicht dich und mich.« Bevor sie etwas antworten konnte, fuhr er hastig fort:


  »Ich muss ständig an Brian denken, weißt du?«


  »Ein wirklich unangenehmer Mann!«, sagte Meredith vehement und fügte nach einigem Zögern hinzu:


  »Obwohl ich vermute, dass er auf seine Weise eine tragische Gestalt ist, trotz allem, was er Finny angetan hat. Aber er hat über die Stränge geschlagen, als er Ursula nach der Verhandlung eingeschüchtert hat. Er muss jeden Menschen hassen, muss innerlich verbrennen vor Bitterkeit. Nur die winzig kleine Flamme aus Liebe zu Natalie brannte in ihm, als sie noch am Leben war.«


  »Er hasst Lionel nicht. Vielleicht sollte er es …« Markbys Stimme brach ab, und er blickte missmutig in sein Weinglas.


  »Eine Schande, dass Brian keine andere Frau gefunden hat. Es war nicht gut für Natalie, dass er so bereitwillig jedem verrückten Plan zustimmte, der ihr in den Sinn kam.« Markby nahm die Weinflasche zur Hand.


  »Er wollte überhaupt keine andere Frau. Wir wollen immer das, was wir nicht haben können, oder? Möchtest du noch ein Glas?« Fragend hob er die Augenbrauen. Er hat Recht, natürlich, dachte Meredith seufzend. Trotzdem spürte sie, dass sie errötete, denn sie wusste, dass Alan über sie beide gesprochen hatte, und nicht über Brian und Natalie. Vielleicht bemerkte Markby ihre Verunsicherung, denn er fuhr lebhaft fort:


  »Brian muss einen höllischen Schrecken bekommen haben, als Natalies Leichnam so früh entdeckt wurde. Er hatte gehofft, sie irgendwann wieder abholen und mit einigem Anstand begraben zu können. Er muss halb von Sinnen gewesen sein vor Trauer und Angst.« Meredith stützte das Kinn auf die Hand.


  »Ich frage mich immer wieder, ob Brian nicht während all der Jahre, die er von früh bis spät auf der Farm gearbeitet hat, in eine Scheinwelt geflüchtet ist, in der er und Natalie zusammen lebten. Sie waren eine kurze Zeit zusammen, dort oben in Mott’s Folly. Aber es war nicht von Dauer, genau wie die kurze gemeinsame Zeit, die Romeo und Julia miteinander verbrachten. Ich kann nicht anders, ich hoffe wirklich, dass die Erinnerung daran ein kleiner Trost für ihn ist, trotz allem.«


  »Spar dir dein Mitleid!«, entgegnete Markby.


  »Natalies Tod mag seine Träume vielleicht zerstört haben, aber er hat keine Spur von Erbarmen für den alten Finny gezeigt, vergiss das nicht!«


  »Das habe ich nicht vergessen. Wie konnte er diesen harmlosen alten Mann nur töten? Er kannte ihn sein ganzes Leben!«, platzte Meredith heraus.


  »Brian war völlig verängstigt. Er befürchtete, dass Finny wusste, wer den Teppich auf die Müllhalde gebracht hatte. Er war oben auf der Wehrmauer, als Finny seinen Schwächeanfall erlitt und du mit dem Wagen angehalten hast, um dem alten Burschen in sein Haus zu helfen. Brian ist dir gefolgt und hat sich draußen versteckt, um euch zu belauschen. Er verstand nicht jedes Wort, aber offensichtlich hatte Finny Zutrauen zu dir gewonnen und angefangen zu plappern. Ein paar Dinge, die er sagte, müssen ihn noch mehr beunruhigt haben. Dann hat Brian gehört, wie du dich mit Finny für den nächsten Morgen zur Verhandlung verabredet hast. Er war innerlich überzeugt, dass er das Risiko nicht eingehen durfte. Also kehrte er später in der Nacht zurück und brachte den armen alten Burschen zum Schweigen.« Meredith erschauerte.


  »Ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Warum nur hat er Finny in das Grab des sächsischen Kriegers gelegt? Hat er vielleicht geglaubt, dort würde man ihn nicht finden?« Markby zuckte die Schultern.


  »Vielleicht wollte er nur, dass man den Leichnam nicht gleich fand. Ich denke allerdings, er hat es aus reiner Boshaftigkeit getan. Er wollte Dan Woollard Angst einflößen und ihn unter Druck setzen. Brian hasst Woollard.«


  »Boshaftigkeit, ja.« Meredith dachte an das Gesicht der Vogelscheuche.


  »Aber wir wissen immer noch nicht, wer Natalie umgebracht hat!«, fuhr Markby fort.


  »Das heißt, wenn sowohl Lionel als auch Brian die Wahrheit gesagt haben, und das glaube ich.« Draußen schlug in der Ferne die Kirchenglocke Mitternacht. Bamford lag im Dunkeln, die Fensterläden der Häuser waren geschlossen, die Straßen verlassen. Die letzten Gäste der Pubs hatten längst den Heimweg angetreten, und der KebabWagen hatte Feierabend gemacht und war weggefahren, nachdem das abendliche Geschäft abgeklungen war.


  »O je«, sagte Markby.


  »Wir werden doch wohl nicht hier sitzen und den Rest der Nacht darüber reden wollen, oder? So hatte ich mir den Abend mit dir nicht vorgestellt. Obwohl ich schon heute Morgen, als Pearce in den Frühstücksraum kam, wusste, dass die Arbeit mir wieder einmal einen Strich durch die Rechnung machen würde.«


  »Du hast mit diesem Thema angefangen. Du hast gesagt, du müsstest ständig an Brian denken.«


  »Ich musste aber auch ständig an dich denken.« Ihre Augen begegneten sich. Meredith beugte sich über den Tisch und nahm seine Hand.


  »Ich möchte heute Nacht auch nicht mehr über die Felstons reden. Ich fahre morgen nach London zurück, oder hast du das vergessen?«


  »Und was«, fragte Markby,


  »gedenkst du wegen Toby zu unternehmen, wenn du wieder in London bist?«


  »Hey! Wenn wir nicht über die Felstons reden, dann auch nicht über Toby!« Markby nahm ihre andere Hand.


  »Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich mir deswegen keine Gedanken mache! Wie alt ist dieser sorglose junge Bursche eigentlich?«


  »Oh, Toby ist so um die dreißig. Sieh mich nicht so missgelaunt an! Er ist überhaupt nicht mein Typ! Er treibt mich in den Wahnsinn. Andauernd spielt er laute Rockmusik, und er verwandelt die Wohnung regelmäßig in einen Schweinestall!«


  »Sieht er gut aus?«


  »Ich glaub schon, ja. Aber er hat jede Menge Freundinnen. Ich verspreche dir, dass ich ihm wirklich sagen werde, er soll sich etwas anderes zum Schlafen suchen! Vielleicht kann er bei einer seiner Freundinnen unterkommen – wenn eine ihn nimmt.«


  »Und was ist mit dir? Möchtest du, dass ich dich heute Nacht in dein Hotel zurückbringe?«


  »Möchtest du, dass ich gehe?« Sie hielt seinem Blick stand und hob fragend eine Augenbraue.


  »Stell dich nicht dumm«, flüsterte er.


  »Natürlich nicht!«


  »Schön, dann bleibe ich also.« Sie streckte die Hand nach der Weinflasche aus.


  »Und dazu musst du mich nicht einmal mit diesem Zeug abfüllen, weißt du?«


  KAPITEL 23


  


  »Toby!«, brüllte Meredith und hämmerte mit den Fäusten gegen die Badezimmertür; sie tat dies nicht, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, sondern weil sie vielmehr ihren Gefühlen freien Lauf ließ. Wenn er ihren Schrei nicht gehört hatte, musste er stocktaub sein.


  »Komm endlich raus da! Ich komme noch zu spät zur Arbeit! Und du auch, wenn du dich nicht beeilst!« Eine dumpfe Erwiderung legte die Vermutung nahe, dass Tobys Kopf unter einem Handtuch steckte. Fluchend sank Meredith auf den Stuhl neben dem Telefon im schmalen Flur. Sie musterte das Gerät und lenkte ihre Frustration von der Badezimmertür auf den kleinen glatten Plastikkasten mit seinem übersichtlichen Tastenblock. Was für eine nutzlose Erfindung! Nur zweimal hatte es für sie geläutet, nachdem sie aus Bamford zurückgekehrt war, und keiner der Anrufe war von Alan gewesen. Wahrscheinlich arbeitete er noch immer am ungelösten Woollard-Fall und an der Anklage gegen Brian Felston wegen Finnys Ermordung. Trotzdem, er hätte wenigstens anrufen können. Wie viel Zeit nahm so ein Anruf schon in Anspruch? Fünf Minuten? Aber so waren die Männer eben, selbst die besten. Ein für beide Seiten befriedigender Abend, ein liebevoller Abschied am nächsten Morgen, und dann – nichts. Null. Nicht einmal ein einziger verdammter Anruf. Wenigstens hatte Steve Wetherall sich gemeldet, der Architekt, und ihr Bescheid gegeben, dass er das Gutachten über das Haus in die Post gegeben hatte. Zusammenfassend erklärte er, dass die Substanz zwar in Ordnung sei, der Austausch der Badezimmer- und Kücheneinrichtung jedoch ein kostspieliges Unterfangen werden würde. Außerdem seien in beiden Schlafzimmern die Kamine zugenagelt, ohne dass in der Verschalung Belüftungslöcher gelassen worden wären, und es bestehe die Gefahr negativer Entwicklungen in den alten, rußgeschwängerten Kaminen. Doch Meredith fragte sich inzwischen bereits, ob sie nach allem überhaupt noch in Bamford leben wollte. Sie seufzte und blickte zu dem Kalender hinauf, der über dem Telefon an der Wand hing.


  »Ein frohes Fest wünscht Ihnen Ihr Milchmann« stand auf dem Rand unter dem Bild eines Rotkehlchens, das im Schnee neben einer vermutlich gefrorenen Milchflasche saß.


  »Und vergessen Sie nicht den halben Liter für den Notfall. Ob Sonne oder Schnee, Sie werden froh darüber sein.« Wütend über die geistlose Werbebotschaft griff sie nach oben und riss das dünne Kalenderblatt herunter. Es war schließlich der letzte Tag des laufenden Monats. Der Tag, an dem der Ellsworth Trust die finanzielle Unterstützung für das Projekt von Bamford Hill einstellen würde. Wulfric konnte ungestört, sicher und triumphierend weiterschlafen. Obwohl Ursula – der zweite der beiden Anrufe, die für Meredith gewesen waren – ihr erzählt hatte, dass Ian Jackson angesichts der goldenen Brosche ein letztes Gesuch an die Treuhänder des Ellsworth Trust zu richten gedachte und sie einem Treffen bereits zugestimmt hatten. Er würde gegen Wände anrennen, so wie Wulfric damals, und es schien wahrscheinlich, dass Jackson letztlich – ebenfalls wie Wulfric – tödlich verwundet zurücktreten würde. Es gab nicht die geringste Spur von Hoffnung, so Ursula, dass die Stiftung ihre Meinung noch einmal ändern könnte. Ein Klick von der Badezimmertür, als der Riegel von innen geöffnet wurde, und Toby erschien inmitten von Dampfwolken in einem notdürftig geschlossenen Frotteebademantel wie ein Wesen in einem Science-Fiction-Film. Seine Haare standen zu Berge, und er roch zu gleichen Teilen nach Merediths Shampoo und ihrer Zahnpasta mit Pfefferminzgeschmack.


  »Es wurde auch Zeit!«, informierte Meredith ihn.


  »Und zieh dir was an! Ich habe noch nicht gefrühstückt, und es ist abschreckend!«


  »Reg dich ab. Kein Grund zur Eile. Ich mache das Frühstück«, erbot er sich unerschrocken und trampelte in Richtung Küche. Nachdem sie kurze Zeit später geduscht und sich angezogen hatte, ging sie zu ihm in die Küche. Er saß noch immer im Frotteebademantel am Tisch und las in der Vorabendausgabe des Standard, während er auf einem Marmeladentoast kaute. Toby bekleckerte sich ständig beim Essen. Krümel bedeckten den Tisch vor ihm, und Marmelade klebte auf dem Bademantel. Er rührte seinen Kaffee um und steckte den nassen Löffel in die Zuckerschale zurück.


  »Du hast gesagt, du würdest ausziehen!«, sagte Meredith zum Standard, während sie eine Stelle auf dem Tisch für ihre Kaffeetasse säuberte und nach einer Scheibe Toast suchte, die nicht angebrannt war. Murmeln.


  »Ich weiß, was ich gesagt habe.« Die Zeitung raschelte, und er legte sie zur Seite.


  »Aber dann habe ich gedacht, wozu? Ich meine, du bist offensichtlich fest entschlossen, dieses Haus in der Pampa zu kaufen, also wirst du so oder so ausziehen. Dann ziehe ich wieder ein. Verschwendete Mühe. Es macht doch viel mehr Sinn, wenn ich gleich hier bleibe, oder?«


  »Ich werde noch eine ganze Weile nicht ausziehen, Toby. O Gott, du bist grässlich! Da ist schon wieder Butter in der Marmelade!« Er ignorierte ihre Beschwerde, stützte die Ellbogen auf den Tisch und sagte wehmütig:


  »Du bist wild entschlossen, mit diesem Schwerenöter von der Polizei eine Beziehung anzufangen, wie? Was hat er nur, was dich so anmacht? Sind es seine Polizeistiefel, oder ist es diese spezielle gesellschaftliche Politur, die man auf der Polizeiakademie von Hendon erhält?«


  »Ich fange keine Beziehung mit Alan an, jedenfalls nicht direkt!« Eine Beziehung mit einem Mann, der nicht einmal anrufen kann? Ha!


  »Blödsinn! Was sonst könnte einen normalen Menschen dazu bringen, in diese finstere Ecke im tiefsten Wald zu ziehen, wo verrückte Farmer leben und Ehefrauen auf Müllkippen abgeladen werden? Warum kannst du nicht hier bleiben? Ich dachte eigentlich, dass wir gut miteinander zurechtkommen? Was hat er, dieser Polizist? Was stimmt nicht mit mir? Du weißt, dass ich dich schon immer mochte.«


  »O Gott, das darf doch wohl nicht wahr sein!« Meredith stützte den Kopf auf die Hände.


  »Kommt eigentlich nichts von dem, was ich sage, bei dir an? Wie auch immer, ich bin zu alt für dich. Du leidest an einem Mutterkomplex.«


  »Ich hab deinen Reisepass gesehen. Ich bin gerade mal sechs Jahre jünger als du.«


  »Wenn ich einen Jungen zum Spielen möchte, dann würde ich dich trotzdem nicht auswählen, glaub mir«, sagte sie unfreundlich.


  »Du würdest staunen. Es gibt Seiten an mir, von denen hast du nicht die geringste Ahnung! Unerforschte Tiefen. Aber du, du versuchst noch nicht einmal herauszufinden, was ich dir zu bieten habe.«


  »Ich kann von meinem Platz aus sehen, was du zu bieten hast! Iss deinen Toast und geh dir endlich etwas anziehen. Bitte.«


  Auch Ursula stand einem Tag voller Probleme gegenüber. Sie bog auf ihrem Rad auf den Vorplatz des Gebäudes ein, in dem die Büros des Ellsworth Trust untergebracht waren, und stieg ab. Sie sah dem Treffen mit gemischten Gefühlen entgegen. Offiziell sollte zwar Jacksons Einspruch verhandelt werden, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass auch andere, inoffizielle Dinge zur Sprache kommen würden.


  Soweit es die Grabung betraf, war das Treffen ganz sicher bloße Zeitverschwendung. Ohne dem vom Glück verlassenen Kurator des Bamford Museum zu nahe treten zu wollen, hielten es weder Ursula noch Dan für wahrscheinlich, dass die Treuhänder ihre Meinung änderten. Sie waren beide bestellt worden, um ihre Ansicht zu der Angelegenheit darzulegen. Es war das erste Mal nach Natalies Tod, dass Dan und Ursula sich in Gegenwart der Treuhänder gegenüberstanden, und das erste Mal, dass sie sich überhaupt sahen, seit Finnys Ermordung die Arbeiten am Bamford Hill zum Erliegen gebracht hatte. Man hatte Dan wegen des Trauerfalls Urlaub angeboten, soviel wusste Ursula, doch er hatte das Angebot abgelehnt. Ursula hielt das für unklug. Er stand ohne Zweifel unter hoher Anspannung, und zur gleichen Zeit ließ ihn seine Weigerung als herzlos dastehen. Gott allein wusste, was die Treuhänder davon hielten. Vermutlich würde Ursula es schon bald herausfinden.


  »Sula!«


  Sie hatte sich über ihr altes Fahrrad gebeugt, um es anzuketten, und schrak zusammen, als sie Dans Stimme vernahm. Sie richtete sich auf und wandte sich um, wobei sie sorgfältig darauf achtete, einen gleichgültigen Gesichtsausdruck zu bewahren. Er kam über den freien Platz auf sie zu. Er trug noch immer – oder schon wieder – seinen verknitterten Anzug. Sie wusste nicht, ob Dans Versuch, sich formell zu kleiden, die Treuhänder beeindrucken oder auf gewisse Weise seinen Status als Witwer verdeutlichen sollte. Allerdings hatte er die gammelige alte Krawatte abgelegt, wie Ursula bemerkte, und gegen ein peppigeres Modell mit türkis- und navyblauen Punkten getauscht. Also nur noch Halbtrauer.


  »Wo ist dein Wagen?«, fragte sie, als er bei ihr war.


  


  »Ich bin mit dem Bus gefahren. Wie geht es dir?« Seine Augen blickten sie fragend an.


  »Ich bin vorbereitet.«


  »Vielleicht werden sie nicht …«


  »Sie werden.« Er scharrte verlegen mit den Füßen und senkte den Blick.


  »Sula, hör mal … es tut mir leid.« Sie seufzte.


  »Was tut dir leid, Dan? Ich habe mich selbst in diese Situation gebracht. Dich trifft keine Schuld.«


  »Niemand trifft eine Schuld!«, platzte es leidenschaftlich aus ihm heraus.


  »Wir haben uns ineinander verliebt!« Als keine Antwort von ihr kam, fügte er ein wenig leiser hinzu:


  »Verlang nur nicht, dass ich dich aufgebe, Sula. Das kann ich nämlich nicht! Ich kann nicht aufhören, dich zu lieben! Es lässt sich nicht einfach abschalten! Ich werde da drin keine Szene veranstalten, ganz gleich, was sie sagen. Aber ich werde auch nicht zulassen, dass du leidest wegen dem, was geschehen ist.«


  »Sie werden bestimmt nicht in Jacksons Beisein oder vor irgendwelchen Fremden davon anfangen.« Sie hielt seinem Blick stand.


  »Ich denke, wenn das hier vorbei ist, Dan, solltest du Urlaub nehmen. Sie haben es dir angeboten, und du hast ihn dringend nötig.«


  »Damit ich zu Hause herumsitze und brüte? Ich glaube immer noch, dass dieser verrückte alte Mann Natalie umgebracht hat! Warum zur Hölle verhaftet die Polizei ihn nicht?«


  »Lionel? Die Polizei scheint zu glauben, dass er es nicht war. Ich halte es eher für möglich, dass Brian es getan hat. Ein Verbrechen aus Leidenschaft. Er steht unter Anklage, den alten Finny ermordet zu haben. Aber Chief Inspector Markby scheint nicht glauben zu wollen, dass er Natalie ebenfalls getötet hat, also haben die beiden Felstons wohl nichts damit zu tun. Vielleicht bedeutet es, dass die Polizei mehr weiß als wir.«


  »Es bedeutet, dass ich noch immer unter Verdacht stehe!«, sagte Dan ernst.


  »Markby würde mich nur zu gerne ans Kreuz nageln! Ich kann es in seinen Augen lesen! Ich habe es nicht getan, Sula, das weißt du!«


  »Ja, das weiß ich nun. Aber zuerst war ich mir da nicht so sicher. Es ist meine Schuld, dass sie dich im Verdacht haben, Dan.« Er schüttelte den Kopf.


  »Nein, ist es nicht. Wie die Dinge zwischen Natalie und mir lagen, musste am Ende etwas Drastisches geschehen! Aber zu denken, dass sie dort oben in Mott’s Folly gesessen und uns … mich beobachtet hat, wie ich schwitze … Sie war ein einfallsreiches Miststück, das muss man ihr lassen.«


  »Brian hat sie auf den Gedanken gebracht. Ich habe von Anfang an gedacht, dass er ein bösartiger Mensch ist«, verteidigte Ursula die Tote. Woollard schüttelte den zottigen Kopf.


  »Nein. Sie hat Brian nur benutzt. Der arme Bursche. Es tut mir fast leid für ihn. Nun ja.« Er straffte die Schultern.


  »Ich schätze, wir gehen besser rein und stellen uns der Musik.« Impulsiv ergriff sie seine Hand.


  »Alles kommt wieder in Ordnung, Dan. Du wirst schon sehen, es wird alles gut.« Er drückte ihre Finger.


  »Sicher. Wenigstens für dich, wenn schon nicht für mich.« Er hob ihre Hand an die Lippen, und bevor sie ihn daran hindern konnte, drückte er einen Kuss auf ihre Finger. Im gleichen Augenblick bog ein Wagen auf den Vorplatz ein. Hastig ließ Dan Ursulas Hand wieder los, aber dennoch befürchtete Ursula, dass die Insassen des Wagens den Handkuss noch gesehen hatten. Der Wagen hielt an, und Jackson, Renee und Karen stiegen aus.


  »Die Mädchen sind mitgekommen, um mich moralisch zu unterstützen!« Jackson klang aufgeregt, und seine Stimme und Körpersprache ließen für die bevorstehende Anhörung nichts Gutes ahnen.


  »Was glaubt ihr, wie unsere Chancen stehen?«, fragte er eifrig.


  »Renee wird ihnen sagen, dass sie einen Bericht über Wulfric für ihre amerikanische Universität schreiben will. Das sollte sie beeindrucken.« Renee stand im Hintergrund und nickte nachdrücklich.


  »Ich würde nicht darauf bauen, Ian«, sagte Dan schroff.


  »Wir werden unser Bestes tun, aber dir ist bewusst, dass wir nur eine Außenseiterchance haben, oder? Die Stiftung ändert ihre Meinung in der Regel nicht.«


  »Oh, aber jetzt haben wir die Brosche!«, kreischte Jackson in kindlichem Triumph.


  »Das ist eine ganz neue Entwicklung, die alles ändert! Als die Stiftung gesagt hat, dass sie die Förderung einstellt, hatten wir die Brosche noch nicht! Das können sie unmöglich ignorieren!« Sie waren unterdessen in der großen Eingangshalle angekommen und am Fuß der Treppe stehen geblieben. Jackson fuhr mit verschwörerischer Stimme fort:


  »Ich habe sie mitgebracht, Sula! Deine Freundin Meredith hat sie mir für das Museum zur Verfügung gestellt, was sehr anständig von ihr ist. Die Brosche ist ein sichtbarer Beweis! Der alte Bursche muss Wulfrics Grab gefunden haben! Woher sonst sollte die Brosche kommen? Oh, es ist dort draußen, ganz bestimmt, genau wie ich es immer gesagt habe!« Während er redete, hatte er eine kleine Schachtel aus der Tasche gezogen, und sie konnten sehen, dass der Name eines örtlichen Juweliers darauf stand. Ursula fragte sich, was ursprünglich in der Schachtel gewesen sein mochte. Jackson klappte den Deckel auf, und darunter lag auf einem Seidenkissen die goldene Brosche.


  »Wir können nicht beweisen, dass der alte Mann die Brosche an der Grabungsstelle gefunden hat, Ian«, erinnerte ihn Ursula.


  »Aber er muss sie dort gefunden haben!« Jacksons Augen leuchteten wie im Fieber.


  »Wo sonst? O Gott, was würde ich dafür geben, wenn ich wüsste, wo der verflixte Kaninchenbau war!« Er klappte den Deckel der Schatulle mit sichtbar zitternder Hand wieder zu und schob sie in seine Tasche zurück. Dan und Ursula wechselten Blicke. Ian klammerte sich an die Brosche wie an eine dünne Rettungsleine. Niemand konnte vorhersehen, was geschehen würde, wenn diese Leine riss, und weder Ursula noch Dan verspürten Lust, Zeugen dieses Augenblicks zu werden. Dan packte den Stier bei den Hörnern und sagte laut:


  »Kommt, wir gehen nach oben. Besser, wenn wir nicht zu spät kommen.«


  »Ja, ja!«, stimmte Jackson ihm zu. Er blickte sich um.


  »Wo steckt Karen jetzt schon wieder? Wir müssen wohl ohne sie nach oben.« Karens unvorteilhafte Gestalt erschien im Haupteingang.


  »Schon gut, ich bin da.« Sie sprach zu Jackson, doch ihr breites rotes Gesicht war Dan zugewandt. Sie schwitzte, und der Blick, mit dem sie Woollard anstarrte, erweckte in Ursula das Gefühl peinlicher Verlegenheit. Es lag nicht an der Art und Weise, wie sie Dan unverhohlen anbetete, sondern an der begleitenden Bitte um Verzeihung, die in Karens Blick mitschwang. Sicher hatte Dan es ebenfalls bemerkt? Doch er tat so, als wäre nichts. Er lächelte und sagte:


  »Alles in Ordnung, Karen? Bereit, deinen Spruch aufzusagen?«


  »O ja!« Ihr Gesicht hellte sich auf.


  »Sicher, Dan! Alles, was du möchtest!«


  Es entwickelte sich alles fast genauso, wie Ursula befürchtet hatte.


  


  »Tut uns leid, Mr. Jackson«, sagte der Direktor entschieden.


  »Selbstverständlich verstehen wir die Situation. Dr. Gretton und Mr. Woollard haben beide zu Ihren Gunsten Einspruch erhoben, und wir haben Ihre Argumentation gründlich bedacht …«


  


  »Nein, das haben Sie nicht!« Jacksons Gesicht zuckte, und seine rotblonden Haare standen zu Berge.


  »Die Brosche …« Er schob sie über den Tisch, an dem alle Platz genommen hatten, direkt unter die Nase des Direktors.


  


  »Ja, sicher, Mr. Jackson, sie ist sehr interessant. Trotzdem wissen wir einfach nicht, woher sie stammt, nicht wahr? Der alte Mann, der sie gefunden hat, besaß die Angewohnheit, die Müllhalde im Steinbruch zu durchwühlen. Vielleicht hat er die Brosche dort gefunden, weggeworfen von jemand anderem, der auf ganz andere Weise in ihren Besitz gelangt ist und ihre Bedeutung nicht erkannt hat.«


  


  »Das ist doch wohl äußerst unwahrscheinlich!«, erwiderte Jackson wie betäubt.


  »So einen Zufall gibt es nicht! Außerdem hat Mr. Finny gesagt, dass er die Brosche selbst gefunden hat, in einem Kaninchenbau.«


  


  »Das hat er der Lady erzählt, der er die Brosche geschenkt hat. Doch die Lady ist nicht hier bei uns, genauso wenig wie der alte Mann. Aber er kann auch nicht hier sein, und wir können ihn nicht befragen, weil er tot ist.« Der Direktor warf Dan einen betretenen Blick zu.


  »Das ist doch alles nur Hörensagen, Mr. Jackson. Informationen aus dritter Hand. Wir können uns nicht darauf verlassen. Ich fürchte, mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  Jackson stand auf und schob zähneknirschend den Stuhl zurück. Er packte die Schachtel mit der Brosche und steckte sie sich in die Tasche. Seine Hände und sein Gesicht zuckten alarmierend, seine Augen tränten, und er sah aus, als müsse er sich übergeben.


  


  »Das ist verdammt dumm! Verdammt kurzsichtig! Nach all unserer Arbeit, nachdem wir das andere Skelett gefunden haben! Das Grab ist dort, es muss dort sein! Der alte Mann hat es gefunden, und ich kann es wieder finden! Aber dazu brauche ich mehr Zeit!«


  


  »Womit Sie mehr Geld meinen, Mr. Jackson. Es tut mir leid, aber die Stiftung kann Ihre Grabung einfach nicht länger unterstützen.«


  Jackson stand da wie erstarrt, dann stieß er einen erstickten Schrei aus und stolperte aus dem Raum. Die beiden Mädchen rannten hinter ihm her, und man konnte hören, wie alle drei laut die Treppe hinunterstapften. Unartikulierte Schreie von Jackson und beruhigende Laute von den Mädchen durchdrangen das Geräusch ihrer Schritte.


  Der Direktor wischte sich über die Stirn. Dan und Ursula wechselten einen Blick und erhoben sich, doch sie waren nicht schnell genug.


  »Einen Augenblick bitte«, sagte der Direktor hastig.


  »Dr. Gretton, Mr. Woollard.«


  Sie setzten sich wieder. Der Direktor nahm seine Brille ab und begann, die Gläser mit einem Taschentuch zu säubern.


  »Eine unangenehme Szene, sehr unangenehm. Aber nicht die einzige unangenehme, äh, Angelegenheit, die wir zu besprechen haben. Das hier ist für mich wirklich sehr peinlich. Höchst schwierig. Ich wurde von den Treuhändern gebeten, mit Ihnen beiden zu sprechen. Ich verspüre keinen Wunsch, Ihre Trauer zu verschlimmern, Mr. Woollard, oder Ihnen auf sonst irgendeine Weise Kummer zu bereiten, bitte glauben Sie mir. Aber Sie sollen wissen, dass die Treuhänder unglücklich sind. Es hat …« Er suchte nach angemessenen Worten.


  »Ihre Beziehung zu Dr. Gretton ist publik geworden. Selbstverständlich macht niemand Sie verantwortlich für die traurigen Umstände, die mit dem Tod Ihrer Frau einhergehen, aber …«


  »Sparen Sie sich Ihre Worte«, sagte Dan rau.


  »Ich kündige!« Der Direktor schien erleichtert, doch Ursula entgegnete scharf:


  »Das kannst du nicht tun!«


  »Doch. Ich kann, und ich habe es gerade getan!« Dan fixierte den Direktor mit einem Blick, der den Mann unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her rutschen ließ.


  »Nur wenn ich gehe, bleibt Dr. Gretton, richtig? Es ist nicht ihre Schuld, und es ist meine Bedingung für meine fristlose Kündigung.«


  »Halt!«, rief Ursula.


  »Das kannst du nicht tun, Dan! Du kannst jetzt nicht einfach gehen!« Sie wandte sich dem Direktor zu, der angefangen hatte zu zittern.


  »Er kann jetzt nicht kündigen, und Sie können es nicht von ihm verlangen! Nicht, solange die polizeilichen Ermittlungen zu Natalies Tod noch nicht abgeschlossen sind! Es würde aussehen, als zeigten Sie mit dem Finger auf Dan, als hätten Sie kein Vertrauen in ihn! Als wüssten Sie und die Treuhänder mehr als die Polizei, und als hätte Dan etwas zu verbergen! Nein, halt den Mund, Dan!« Er versuchte vergeblich, sie zu unterbrechen, doch sie hatte sich bereits wieder dem Direktor zugewandt.


  »Sie gehen zu Ihren Treuhändern und sagen ihnen, dass Dan und ich kündigen, sobald alles vorbei ist. Aber nicht jetzt.«


  »Nein, Sula, nicht du!«, rief Dan.


  »Doch, ich auch. Entweder wir beide oder keiner! Haben Sie das begriffen?« Der Direktor nickte so hastig, dass es aussah, als würde ihm jeden Moment der Kopf von den Schultern fallen. Er griff nach seiner Brille und setzte sie ein wenig schief auf.


  »Ich werde den Treuhändern berichten, wie Sie dazu stehen, Dr. Gretton. Ich verstehe Ihren Standpunkt durchaus. Ich bin sicher, die Treuhänder möchten Ihren Ruf nicht noch weiter … äh, den polizeilichen Ermittlungen nicht vorgreifen. Wir warten, bis alles abgeschlossen ist, nicht wahr?« Er schielte sie durch seine Brille hindurch an.


  »Bis die Polizei, äh, zufrieden gestellt ist.« Dan und Ursula stiegen in wütendem Schweigen die Treppe hinab.


  »Bis die Polizei sicher ist, dass ich es nicht gewesen bin! Das war es doch, was der alte Mistkerl sagen wollte!« Dan funkelte Ursula an.


  »Du hättest das nicht sagen dürfen, Sula!« Sie antwortete nicht, sondern ging nach draußen und machte sich daran, ihr Fahrrad aufzuschließen. Als sie fertig war, blickte sie zu ihm auf und sagte:


  »Doch, ich musste.«


  »Ich weiß es zu schätzen, danke.« Er verzog den Mund zu einer reumütigen Grimasse. Ursula schwang das Fahrrad herum.


  »Es hat nichts mit dir zu tun, Dan. Es ist eine Frage des Prinzips. Die Treuhänder haben nicht das Recht, sich in unsere privaten Angelegenheiten einzumischen. Das ist ein Missbrauch der Klausel in der Charta, und das wissen sie selbst auch! Wenn ich die Stiftung verlasse, dann zu meinen Bedingungen. Ich lasse mich nicht wegjagen wie eine gefallene Frau in Viktorias Zeiten! Als Nächstes treiben sie uns hinter einem Pferdekarren durch die Stadt, wenn wir uns nicht wehren!« Dans niedergeschlagene Gesichtszüge verzogen sich zu einem unerwarteten Grinsen.


  »Also gut, kämpfen wir.«


  »Darauf kannst du wetten! Wir sehn uns.« Sie trat in die Pedale und fuhr über den asphaltierten Platz davon. Als sie in die Hauptstraße einbog, kochte sie noch immer vor Wut. Sie warf das lange Haar in den Nacken und stemmte sich wütend in die Pedale, um die aufgestaute Energie in sich abzulassen wie ein Überdruckventil den überschüssigen Dampf. Ein Nebel aus Zorn legte sich über ihre Sicht. Es war Mittag, und auf den Straßen herrschte reger Verkehr. Plötzlich scherte vor ihr ein Wagen aus. Ursula bremste, doch die Räder drehten sich unvermittelt weiter. Irgendetwas stimmte nicht. Sie bremste erneut, versuchte den Rücktritt, zerrte am Lenker, um die Kollision zu verhindern – alles vergeblich. Es gab einen Aufprall, der ihr den Lenker aus den Händen riß. Das Rad bäumte sich auf wie ein bockender Wildhengst. Hilflos wurde Ursula in die Luft und zur Seite geschleudert. Bremsen quietschten. Dann kam der Aufprall, und sämtliche Luft wurde aus ihren Lungen gepresst. Dunkelheit umfing sie von allen Seiten zugleich.


  Als sie die Augen öffnete, lag sie auf dem Pflaster. Irgendjemand hatte eine Autodecke über sie geworfen. Sie blinzelte und erkannte wie durch einen Nebelschleier hindurch Dans Gesicht.


  »Sula!«, rief er.


  »O Gott, Sula!«


  


  »Was?«, murmelte sie.


  »Mein Fahrrad …« Sie versuchte den


  Kopf zu drehen. Es schmerzte, und sie stöhnte auf.


  »Beweg dich nicht! Der Krankenwagen ist schon unter wegs.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie sanft zurück.


  »Wo ist mein Fahrrad?« Das Fahrrad war plötzlich unendlich wichtig. Dan blickte zu einem Haufen verbogenen Metalls ganz in der Nähe.


  »Ich fürchte, das kannst du abschreiben. Aber du bist auf dem Bürgersteig gelandet, Gott sei Dank, und nicht auf der Straße!« Sonst könnte ich mich wahrscheinlich auch abschreiben, dachte sie. O verdammt, was habe ich nur getan? Habe ich mir etwas gebrochen? Sie versuchte, ihre Füße zu bewegen, und war erleichtert, als sie ebenfalls schmerzten. Besser das als die gefürchtete Taubheit. Das Gesicht eines Polizisten, absurd jung und frisch, erschien vor ihrem Gesichtsfeld und ersetzte das von Dan.


  »Ganz ruhig, Miss. Der Krankenwagen muss jeden Augenblick da sein.«


  »Es war ein altes Fahrrad«, flüsterte Ursula.


  »Ich hätte schon längst nicht mehr damit herumfahren dürfen. Ich wusste, dass es nicht mehr verkehrssicher war.« Die zweistimmige Sirene des Krankenwagens näherte sich. Menschen wichen zur Seite. Ursula spürte, wie sie hochgehoben wurde. Während sie auf eine Bahre gelegt und in das Heck des Krankenwagens geschoben wurde, hörte sie schwach die Stimme des Beamten, der leise in sein Funkgerät sprach.


  »Ja, Sarge. Ich habe mir das Fahrrad flüchtig angesehen. Die Bremskabel wurden absichtlich durchgeschnitten, kein Zweifel. Die Frau hatte Glück! Mittagsverkehr und alles! Sie hätte getötet werden können!« Toby war an jenem Abend vor Meredith zu Hause. Sie war noch in einem Supermarkt einkaufen gewesen und kämpfte sich mit zwei prallen Plastiktüten voller Lebensmittel durch die Wohnungstür. Toby stand in der Diele und erwartete sie bereits. Mit ungewohnter Bereitwilligkeit nahm er ihr die Tüten ab.


  »Eine dümmliche Bemerkung«, warnte sie ihn ächzend,


  »und ich ermorde dich gleich hier an Ort und Stelle, in dieser Wohnung, das schwöre ich!« Er lächelte unsicher.


  »Dein Polizistenfreund hat angerufen.« Endlich! Ihr Herz machte einen Sprung, doch dann stieg Groll in ihr auf. Das wurde langsam auch Zeit!


  »Wann?«


  »Vor zehn Minuten oder so. Er bittet dringend um deinen Rückruf.« Meredith dämmerte allmählich, dass Toby ungewöhnlich ernst wirkte und sein Benehmen fast ein wenig offiziell. Er betrachtete sie wie den berühmten Britischen Untertanen in Not.


  »In Ordnung«, sagte sie streng.


  »Was ist passiert?«


  »Deine Freundin Ursula, die Archäologin. Sie hatte einen Unfall mit dem Fahrrad. Nun ja, genau genommen war es kein richtiger Unfall …«


  »Was meinst du damit? War es ein Unfall oder nicht?«


  »Die Polizei scheint zu glauben, dass es sich um einen Mordversuch handelt.«


  KAPITEL 24


  


  »Ich schätze«, sagte Ursula mit scheuem Lächeln,


  »ich schätze, man könnte sagen, dass ich noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen bin.« Sie sonnte sich in einem Deckstuhl im Garten des elterlichen Hauses, und ihre Füße ruhten auf einem Kissen, das auf einem großen umgedrehten Blumenkübel lag.


  »Und wie fühlst du dich jetzt?«, fragte Meredith.


  »Alles tut mir weh. Aber es sind nur blaue Flecken und Prellungen, jedenfalls haben die Ärzte das gesagt. Sie waren besorgt wegen des Schlages, den ich an den Kopf bekommen habe, aber abgesehen von heftigen Kopfschmerzen ist soweit alles in Ordnung. Ich muss nur ausruhen, und das ist besonders ärgerlich, weil ich Hunderte von Dingen zu erledigen habe. Das Fahrrad ist ein Totalschaden, und vielleicht ist das auch gut so. Ich gebe das Radfahren auf; ich werde mir ein Auto kaufen. Tut mir leid, wenn die Ozonschicht immer dünner wird und unsere Lungen wegen der Luftverschmutzung zusammenschrumpfen und alles, aber ich habe meinen Teil zur Rettung der Umwelt getan. Ich bin jahrelang auf diesem elenden Fahrrad rumgefahren, und wohin hat es mich gebracht?«


  »Mit ein wenig Nachhilfe durch jemanden, der nicht zu deinen Freunden zählt«, widersprach Meredith. Ursula seufzte. Sie saßen im gesprenkelten Schatten eines alten Apfelbaums. Eine Kinderschaukel baumelte an einem der alten, aber immer noch stabilen Äste. Jemand hatte die beiden Befestigungsseile der Schaukel mehrmals um den Ast geschlungen, damit sie nicht im Weg hing. Die hölzerne Sitzfläche baumelte über Merediths Kopf, und sie schielte immer wieder mit einem Auge nach oben. Bienen summten fröhlich in einem nahe gelegenen Blumenbeet, und eine kleine weiße Katze hatte sich zum Sonnenbaden einen warmen Fleck im Steingarten gesucht, wo sie vor sich hindöste. Sie rührte sich nicht einmal, als eine Amsel nur wenige Fuß von den Barthaaren ihres Todfeindes entfernt über die Wiese hüpfte, als wüsste sie ganz genau, dass die Katze zu träge war, um sich etwas da raus zu machen.


  »Die hiesige Polizei meint, es könnte Zufall sein. In letzter Zeit gab es verstärkt Vandalismus in der Gegend. Einbrüche und Kinder, die Autos gestohlen haben, um damit durch die Straßen zu rasen. Der Vorplatz, auf dem ich das Fahrrad abgestellt hatte, war zur Straße hin offen und nicht bewacht. Jeder hätte ihn betreten können. Beide Bremsseile waren angeschnitten, aber nicht ganz durchtrennt. Sie hingen noch mit einem Draht zusammen, sodass ich wahrscheinlich nicht einmal dann etwas bemerkt hätte, wenn ich vorher einen genaueren Blick auf das Rad geworfen hätte. Aber das habe ich nicht, weil ich mich mit Dan unterhalten habe und aufgebracht war über das, was kurz vorher geschehen war. Sobald ich losgefahren bin und die Bremsen zum ersten Mal benutzt habe, sind die Seile gerissen. Resultat: Ich bin gestürzt.« In Merediths Ohren klang es keinesfalls nach einem zufälligen Akt von Vandalismus, doch sie verzichtete im Augenblick darauf, ihre Meinung kundzutun.


  »Möchtest du über das Treffen reden?«


  »Sicher. Warum nicht? Schließlich kam nichts von dem, was gesagt wurde, wirklich unerwartet. Ich hätte dir schon sagen können, was geschieht, bevor ich hingegangen bin.«


  »Vielleicht«, beharrte Meredith sanft.


  »Aber könntest du mir alles ganz von Anfang an erzählen, von dem Augenblick, wo du auf dem Fahrrad eingetroffen bist, und alles, was sich vor und nach der Besprechung ereignet hat?« Ursula musterte sie mit einem prüfenden Blick.


  »Du meinst, jemand könnte versucht haben, mich aus dem Weg zu schaffen, wie? Jemand könnte es gezielt auf mich abgesehen haben – und zwar jemand, der beim Treffen dabei war? Das ist kein netter Gedanke. Ich arbeite seit Wochen mit diesen Leuten zusammen.«


  »Was sagt Alan Markby dazu?«


  »Er untersucht meinen Unfall nicht, sondern die Verkehrspolizei. Aber sie halten ihn auf dem Laufenden, und soweit ich weiß, kann es durchaus sein, dass sie auch noch mehr tun als das. Aber wenn es so ist, sagen sie jedenfalls nichts. Markby war einmal hier und hat mit mir geredet. Er ist im Umgang mit Kranken sehr professionell und beruhigend. Ganz der altmodische Hausarzt; ich könnte ihn mir gut als Doktor vorstellen, wäre er nicht bei der Polizei. Aber er lässt sich nicht gerne in die Karten sehen, obwohl ich schätze, dass er genauso denkt wie du. Er ist ziemlich klasse, dein Alan, weißt du das? Ich glaube, unter anderen Umständen, wenn du ihn nicht für dich beanspruchen würdest, könnte ich mich glatt in ihn verlieben. Nein, sag nichts! Ich sehe das Glitzern in deinen Augen, und ich habe mir bereits eine Todfeindin geschaffen; ich brauche keine zweite. Ich erzähle dir jetzt von dem Morgen, an dem ich meinen Unfall hatte.« Meredith lauschte Ursulas Bericht. Als sie zum Ende der Geschichte kam, wurden im Haus Stimmen laut; eine davon klang vertraut. Meredith blickte zum Haus und bemerkte:


  »Das klingt nach Dan.« Ursula rutschte unbeholfen auf ihrem Deckstuhl hin und her.


  »Wahrscheinlich ist er es. Seit dem Unfall besucht er mich jeden Tag. Es ist schon eigenartig mit ihm und mir. Ich dachte, wir hätten Schluss, oder zumindest war es so, was mich betraf. Aber jetzt, mit all dem Ärger und der bornierten Stiftung … nun ja, die Menschen verbinden uns, und es ist, als klebten Dan und ich auf Gedeih und Verderb zusammen. Das Leben spielt einem die merkwürdigsten Streiche.« Woollard kam über den Rasen auf sie zu. Die Amsel flatterte indigniert schimpfend auf. Die Katze öffnete ein Auge, und ihr Schwanz schlug träge gegen die Steine des Steingartens.


  »Hallo, Meredith«, begrüßte er sie und streckte ihr seine große, kraftvolle Hand hin.


  »Wie nett von Ihnen, den ganzen Weg von London heraus zu kommen. Sagen Sie ihr, dass sie sich ausruhen soll, ja? Ständig will sie aus diesem Stuhl aufstehen und durch die Gegend rennen. Auf mich will sie nicht hören.« Meredith, irritiert durch sein besitzergreifendes Gebaren, stand von ihrem Stuhl auf.


  »Ich habe Alan versprochen, ihn später in Bamford zu treffen, also denke ich, dass ich jetzt besser losfahre. Ich rufe dich an, Ursula, und ich komme dich noch einmal besuchen, bevor ich wieder nach London zurückfahre.« Als sie über den Rasen ins Haus ging, warf sie einen Blick über die Schulter und sah, dass Woollard sich auf den Stuhl neben Ursula gesetzt hatte und sich eifrig über sie beugte. Meredith mochte ihn noch immer nicht, aber seine Hingabe an Ursula stand außer Frage. Niemand konnte anderer Leute Leben steuern. Ursula musste selbst entscheiden, was sie wollte. Außerdem hatte Meredith jetzt ganz andere Dinge im Kopf.


  In Bamford war alles still, als Meredith eine Stunde später dort eintraf. Die Stadt döste im nachmittäglichen Sonnenschein vor sich hin. Das Museum hatte gerade Besucher gehabt; eine lärmende Ansammlung Zehnjähriger, die von ihren Lehrern weggeführt wurden, als Meredith ankam. Ian Jackson stand im Eingang und blickte ihnen gequält hinterher. Seine Miene hellte sich auf, als er Meredith näher kommen sah.


  


  »Diese kleinen Ungeheuer! Aber wenigstens waren sie interessiert. Schön, Sie wiederzusehen. Wir haben Ihre Brosche vorübergehend in der Auslage, bis ich eine richtige Vitrine dafür besorgt habe. Man sollte meinen, diese Spinner bei der Stiftung hätten sich dadurch überzeugen lassen, oder? Aber nichts dergleichen! Sie quasselten bloß irgendwelchen Mist, dass Finny sie überall gefunden haben könnte. Als hätte er sie von irgendwo anders als dort oben, wo wir gegraben haben!«, schnaubte er.


  


  »Das hat Ursula auch gesagt«, entgegnete Meredith.


  »Tut mir leid, dass Sie kein Glück hatten. Ist Karen zufällig in der Nähe?«


  Er blickte sie geistesabwesend an.


  »Oh, irgendwo im Haus. Wahrscheinlich im Lagerraum. Sie stellt die Replikate weg, die wir während meines Vortrags vor den Kindern als visuelle Hilfe eingesetzt haben.«


  »Karen?« Meredith schob ihren Kopf durch die Tür zum Lagerraum.


  Karen Henson stand unsicher auf einer Kiste und versuchte, eine andere Kiste auf ein hohes Regal zu schieben. Sie blickte mit vor Anstrengung rotem Gesicht nach unten und ächzte:


  »Oh, Sie sind’s, Meredith. Eine Sekunde bitte.«


  Sie wuchtete die Kiste in ihren Armen auf das Regal und stieg herab und klopfte sich die Handflächen ab.


  »Wir hatten gerade eine Gruppe von Kindern hier.«


  


  »Ja, ich habe sie weggehen sehen. Sie sahen ganz danach aus, als hätte ihnen der Besuch des Museums Freude bereitet.«


  »Ich denke, das hat er. Ian hat mit ihnen gesprochen. Er ist sehr gut im Umgang mit Kindern. Wir zeigen ihnen Ausstellungsstücke und Bilder. Und diese Dinge hier natürlich.« Karen streckte die Hand aus und nahm eine kleine, aber effizient aussehende Axt aus einer Kiste.


  »Das hier ist eine unserer visuellen Hilfen für die Bronzezeit. Natürlich ist es keine richtige Bronzezeit-Axt, aber sie sieht so aus, fühlt sich so an und besitzt ungefähr das gleiche Gewicht. Die Kinder können sie anfassen, und das beflügelt ihre Fantasie.« Sie legte die Axt zurück. Meredith schloss die Tür des Lagerraums.


  »Ich würde mich gerne auf ein Wort mit Ihnen unterhalten, Karen, falls Sie Zeit haben. Hier können wir ungestört reden.« Karen warf ihr einen überraschten Blick zu.


  »Also schön. Worüber?« Meredith vermied eine direkte Antwort.


  »Ich komme gerade aus Oxford. Ich habe Ursula besucht. Sie wird langsam wieder gesund.« Das Gesicht der jungen Frau lief noch dunkler an, und ihre Mundwinkel sanken verdrießlich herab.


  »Ja? Gut.«


  »Sie klingen nicht gerade schrecklich erfreut.«


  »Natürlich freue ich mich!«, kam die hölzerne Antwort.


  »Als ich ging, kam Dan gerade an, um sie zu besuchen. Ich glaube, er ist jeden Tag bei ihr.« Das war ein Tiefschlag. Meredith fühlte sich niederträchtig, doch ihre Bemerkung zeigte die beabsichtigte Wirkung.


  »Sehen Sie«, platzte Karen heraus.


  »Ich bin froh, dass sie nicht schlimmer verletzt wurde! Aber sie ist nicht meine Freundin, sondern Ihre. Und soweit es mich betrifft, hat sie sich mies gegenüber Dan verhalten. Er liebt sie, und sie kümmert sich einen Dreck um ihn, nicht ein Stück!« Ihre Stimme brach, und ihre blassen Augen füllten sich mit unvergossenen Tränen.


  »Oh, Karen.« Meredith verspürte echtes Mitleid.


  »Warum um alles in der Welt mussten Sie das tun? Die Bremsseile durchschneiden, meine ich.« Karen sank auf die Kiste, auf der sie wenige Augenblicke zuvor gestanden hatte.


  »Das war nicht geplant! Aber als Renee und ich mit Ian auf dem Vorplatz vor der Stiftung ankamen, haben wir gesehen, wie Dan ihre Hand geküsst hat. Ich habe sie in diesem Augenblick so sehr gehasst, dass ich ihr genauso wehtun wollte, wie sie ihm immer wieder wehtut! Nach allem, was er durchmachen musste, lässt sie ihn immer noch mehr leiden! Und während ich das dachte, dort auf dem Vorplatz, habe ich gesehen, dass sich mir eine Gelegenheit bietet, sie zu bestrafen. Sie waren alle schon reingegangen und standen in dieser Halle, um sich die Brosche anzusehen, die Sie Ian gegeben haben. Ich stand allein neben Ursulas klapprigem Fahrrad. Ich dachte, niemand wäre überrascht oder würde Verdacht schöpfen, wenn sie mit diesem alten Wrack einen Unfall hätte. In meinem Rucksack hatte ich noch immer eine kleine Zange, die ich zum Abbauen eines Regals gebraucht habe, das vorübergehend im Bauwagen aufgestellt war. Renee witzelt immer, dass ich besser den Zimmermannsberuf ergriffen hätte. Ich schnitt die Bremsseile bis auf ein, zwei Drähte durch und beließ es dabei.« Karen runzelte die Stirn.


  »Als ich gehört habe, dass sie tatsächlich verunglückt war, hat es mir nicht leid getan!«, platzte sie heraus.


  »Aber ich hatte Angst und war entsetzt, als ich mir vorstellte, dass ich daran schuld sein könnte! Ich glaube, ich bin wirklich eine schreckliche Person! Ich weiß nicht, warum das so ist. Ich kann nicht anders.« Meredith zog eine weitere Kiste unter dem Regal hervor und setzte sich behutsam darauf.


  »Karen, das ist nicht die einzige schreckliche Tat, die Sie begangen haben, nicht wahr?« Karen blickte mit verängstigten Augen auf.


  »Was meinen Sie damit?« Meredith steckte die Hand in die Tasche.


  »An dem Tag, als Natalies Leichnam im Steinbruch gefunden wurde, bin ich zu Mott’s Folly hinaufgegangen, während die Polizei die anderen vernommen hat. Ich konnte mich ein wenig umsehen, bevor Brian Felston vorbeikam und mich mehr oder weniger rausgeworfen hat! Aber das hier hatte ich zu diesem Zeitpunkt bereits gefunden.« Sie streckte die Hand aus und öffnete sie, und auf ihrer Handfläche lagen die zwei gefärbten Stücke Stroh, die sie vom Boden des Zimmers aufgehoben hatte.


  »Zuerst wusste ich nicht, was es war. Aber inzwischen ist mir klar geworden, dass sie von Ihrem alten Hut stammen, Karen.« Karens Blick wanderte zur Wand, und Meredith sah, dass der fragliche Hut an einem Nagel hing. Sie stand auf und hielt eines der bunten Stücke neben das Bastband, das den Rand des Hutes zierte.


  »Das ist es, sehen Sie? Ein Stückchen Bast. Sie haben es nicht an jenem Morgen verloren, weil wir alle bei der Grabung gearbeitet haben und Sie zwischendurch nicht weg gewesen sind. Also muss es sich bei einem Besuch an einem der vorhergehenden Tage von Ihrem Hut gelöst haben. Wenn Sie jedoch vorher schon einmal dort oben waren, müssen Sie Natalie gesehen haben, weil sie sich nämlich dort oben versteckt hielt.« Meredith setzte sich wieder und wartete schweigend ab. Auf Karens Gesicht zeigte sich Starrsinn.


  »Nein. Habe ich nicht.«


  »Und wie kommen diese Strohstücke dorthin? Haben Sie mit Natalie gekämpft, und ist der Hut dabei herabgefallen?« Karen stand auf und rieb mit einer ungelenken Bewegung die Hände aneinander.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich weiß nicht, wie sie dorthin gekommen sind! Ich …« Sie bewegte sich so schnell, dass sie Meredith vollkommen überraschte. Eine Hand schoss zu der Bronzezeit-Axt im Regal, und gleich darauf sprang sie Meredith an, die Axt hoch über dem Kopf, das Gesicht verzerrt vor nackter Wut und Panik. Meredith war genauso groß und kräftig wie ihre Angreiferin, doch saß sie noch auf der Kiste und verlor das Gleichgewicht, als Karen sie überraschte. Sie fiel hintenüber zu Boden, und die beiden Frauen rangen miteinander. Karen trat und spuckte und biss in blinder Raserei. Merediths erster Gedanke war, dass sie ihr Gesicht und ihren Kopf vor Schlägen mit der Axt schützen müsse, denn die Waffe konnte durchaus hässliche Wunden verursachen. Doch Karen schien so viele Arme zu besitzen wie eine indische Gottheit. Während die Axt an Merediths Ohr vorbeisauste, schossen die Finger von Karens freier Hand unerbittlich zu Merediths Kehle. Rings um die beiden Frauen polterten alle möglichen Dinge zu Boden, und Meredith erkannte, dass sie am meisten davon abbekam und sie sich unmöglich befreien konnte. Verrückte besaßen die Kraft von zehn Leuten, so hieß es, und in diesem Augenblick traf das auf Karen zweifellos zu. Meredith fehlte die Zeit zum überlegten Handeln, doch ein Gedanke drängte sich mit unangenehmer Deutlichkeit auf, während sie sich verzweifelt bemühte, Karen von sich zu drücken. Alan hatte ihr erzählt, dass Mörder dazu neigen, eine einmal erfolgreiche Methode wiederholt anzuwenden. Karen wusste inzwischen, wie leicht es war, jemanden zu erdrosseln. Sollte sie auf die gleiche Weise sterben wie Natalie? Plötzlich wurde die Tür zum Lagerraum aufgerissen, und Renee Colmar stand im Eingang.


  »Was zur Hölle hat das zu bedeuten?«, rief sie. Mit einem Blick erfasste sie die Situation, sprang vor und machte Karen kampfunfähig, indem sie sie bei den Haaren packte und einfach ihren Kopf nach hinten riss. Karen erstarrte, und Meredith nutzte die Gelegenheit, um sich aufzurappeln. Renee ließ Karen wieder los, und Karen gab ein Stöhnen von sich und rollte sich auf dem Boden zu einem unglückseligen Häufchen Elend zusammen. Die Axt entfiel ihrer Hand. Renee bückte sich und hob sie rasch auf.


  »Also schön, was geht hier vor?«


  »Ich denke, Karen möchte uns etwas erzählen«, ächzte Meredith. Karens Stimme klang dumpf vom Boden herauf.


  »Ich bin so dumm und ungeschickt! Ich mache immer nur alles kaputt. Nichts, was ich anfasse, gelingt mir …«


  »Schon gut, schon gut.« Erneut übernahm Renee die Initiative und half Karen, sich auf die Kiste zu setzen. Karen blickte auf. Ihre Wangen waren tränenverschmiert und ihre Augen flehend auf Meredith gerichtet.


  »Verstehen Sie doch, ich liebe Dan! Ich liebe ihn wirklich. So sehr, dass es wehtut! Er wird mich niemals lieben, das weiß ich. Warum sollte er? Ich bin weder hübsch noch geistreich, noch sonst etwas. Aber ich habe es gehasst, ihn so unglücklich zu sehen! Die beiden waren daran schuld, seine Frau und Ursula Gretton! Aber seine Frau war wenigstens seine Frau, verstehen Sie? Das hätte ich noch akzeptieren können, glaube ich, wenn er nicht auf Sula hereingefallen wäre. Aber nach der Affäre waren Natalie und Sula für mich nur noch zwei Frauen, und ich hasste sie beide! Als seine Ehefrau verschwand, merkte ich, wie alle den armen Dan angestarrt haben. Alle haben ihn angeklagt mit ihren Blicken. Und Sula, sie war die Schlimmste von allen! Sie hat ihn offen beschuldigt, und sie hat mit Ihnen darüber geredet, Meredith!«


  »Ja, das hat sie«, gestand Meredith.


  »Verstehen Sie? Sie haben Dan so schlecht behandelt, diese beiden Frauen! Und er ist so wehrlos! Dan kann sich einfach nicht selbst verteidigen! Sie hatten Recht, ich habe Natalie Woollard dort oben in Mott’s Folly gefunden. Ich ging am späten Nachmittag hinauf, weil ich mir den Bau ansehen wollte, sonst nichts. Das hatte ich schon vor, seit wir mit der Grabung angefangen hatten, aber ich war einfach nicht dazu gekommen. An diesem Tag war ich so unglücklich und wollte allein sein, deswegen bin ich losspaziert, nur weg von der Grabungsstelle. Irgendwie bin ich dann bei Mott’s Folly gelandet. Ich öffnete die Tür, und plötzlich saß Natalie Woollard vor mir und las in einem Buch. Natalie!« Karens Augen und Stimme verrieten noch immer, wie überrascht sie angesichts ihrer Entdeckung gewesen sein musste.


  »Sie saß einfach da und las! Sie war genauso verblüfft, mich zu sehen, darauf können Sie wetten! Ich habe sie gefragt, was um alles in der Welt sie dort mache. Ich sagte, dass alle nach ihr suchten und Dan die Schuld für ihr Verschwinden gaben. Sie lachte nur. Sie sagte, es wäre ein Streich, den sie und Brian Felston ihrem untreuen Mann spielen wollten! Ein Streich!« Karen würgte fast vor Wut, und ihre bleichen Augen blitzten und funkelten auf eine Weise, die zutiefst beunruhigend war und fast ein wenig unmenschlich wirkte.


  »Ich war so wütend! Ich habe sie angebrüllt! Ich habe ihr gesagt, sie solle unverzüglich nach unten gehen und sich zeigen und gestehen, was sie getan habe. Aber sie hat nur gesagt, ich solle mich gefälligst um meinen eigenen Kram kümmern und noch andere Sachen, grässliche Sachen über mich und darüber, was ich für Dan empfinde. Wie dumm ich sei, weil er mich nie auch nur eines Blickes würdigen würde.« An diesem Punkt versagte Karens Stimme endgültig.


  »Sie ist verrückt nach ihm«, sagte Renee leise neben Meredith.


  »Ich wusste es von Anfang an. Und ihm ist das egal. Die Ärmste.«


  »Ich habe sie gepackt«, flüsterte Karen.


  »Ich wollte sie aus dem Bau zerren und sie mit mir den Hügel hinunter zur Grabungsstelle schleifen, aber sie schlug nach mir, und mein Hut ist zu Boden gefallen. Ich war bereits so wütend auf sie, dass ich die Beherrschung verloren habe, weil dieses dumme kleine Miststück mir den Hut vom Kopf schlagen konnte. Ich packte sie an der Kehle, und sie … sie ist einfach zusammengebrochen. Zuerst dachte ich, es sei ein fauler Trick. Dann glaubte ich, sie wäre ohnmächtig geworden. Ich hatte Angst. Ich bin rausgerannt und zur Grabung zurück und hab mit niemandem darüber gesprochen. Dann, am nächsten Tag, fand man ihre Leiche unten im Steinbruch. Die Polizei sagte, Natalie sei stranguliert worden. Ich wusste nicht, wie ihre Leiche in den Steinbruch gekommen war, aber ich wusste, dass ich diejenige sein musste, die sie erwürgt hatte. Ich hatte sie umgebracht.« Karens Stimme hatte einen verwunderten Tonfall angenommen.


  »Ich wusste bis dahin nicht, wie einfach es ist, jemanden zu töten« Stille breitete sich aus.


  »Und was nun?« Renee blickte Meredith an. Meredith hätte eine ganze Menge Dinge sagen können. Dass es zwei Arten von Gerechtigkeit gibt, beispielsweise: die Gerechtigkeit, die man vor Gericht erfährt, und die Gerechtigkeit, die das Leben austeile. Karen mochte vor dem Gesetz Gerechtigkeit erfahren, doch im Leben würde sie immer den Kürzeren ziehen, genau wie bisher. Karen war eine geborene Verliererin. Kerlen wie Dan andererseits gelang es immer wieder, die Verantwortung für ihre Taten von sich abzuwälzen. Ursula war nicht ohne Schuld, bestimmt nicht, genauso wenig wie die tote Frau oder Brian oder sonst irgendjemand, der in diese traurige Geschichte verwickelt war. Doch was Meredith schließlich sagte, war:


  »Ich denke, sie sollte sich einen Anwalt suchen und mit ihm zusammen zu Alan Markby gehen, um eine Aussage zu machen. Wenn sie es nicht tut, könnte jemand anderes, jemand, der unschuldig ist, wegen des Mordes an Natalie Woollard verurteilt werden.« Nicht, dass Worte wie Unschuld oder Schuld so leicht zu definieren gewesen wären. Renee stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Ich werde sie begleiten.« Sie bückte sich und berührte Karen an der Schulter.


  »Komm, wir gehen und suchen dir den verdammt besten Anwalt, den dieses verschlafene Kaff zu bieten hat!« Karen hatte angefangen, auf eine unschöne Weise zu schluchzen. Es ließ sie noch plumper aussehen. Ihre Nase färbte sich rot, und ihre Augenlider quollen auf. Wütend sagte Renee:


  »Der Kerl ist es nicht wert, Karen! Er ist eine Laus!«


  »Wann hätte das schon je einen Unterschied gemacht?«, hörte sich Meredith mit einiger Schroffheit sagen. Renee wandte sich feindselig zu ihr um.


  »Woher wollen Sie das wissen? Sie haben diesen hübschen Chief Inspector, der scharf ist auf Sie! Warten Sie erst ab, bis Sie eines Tages einem Schuft über den Weg laufen!«


  KAPITEL 25


  


  »Du hättest mir diese Baststückchen sofort geben müssen«, sagte Alan Markby nicht zum ersten Mal. Er hatte den ganzen Morgen deswegen vor sich hin geschmollt, und Meredith, die ihn endlich dazu gebracht hatte, ihr voraussichtliches neues Haus zu besichtigen, hatte die Nase mehr als voll davon. Sie konnte schließlich nicht mehr tun, als sich zu entschuldigen.


  »Es tut mir leid«, sagte sie ebenfalls nicht zum ersten Mal, doch diesmal unterdrückte sie den Ärger in ihrer Stimme nicht.


  »Aber ich habe anfangs einfach nicht gewusst, was es war.«


  »Hättest du sie zu mir gebracht, hätte ich es vielleicht gemerkt.«


  »Oder auch nicht! Schön, ich wusste, dass normales Stroh eine andere Farbe hat! Aber ich habe die Strohhalme einfach nicht zuordnen können! Ich wusste nicht, dass sie von Karens Hut stammten. Auf dem Boden lagen auch noch andere kleine Bruchstücke, Schmutz und Steine. Erst als Ursula mir die Ereignisse am Morgen ihres Unfalls beschrieb, wurde mir bewusst, dass Karen die Bremsseile durchgeschnitten haben muss! Dadurch kam ich auf die Idee, dass sie vielleicht auch Natalie umgebracht hatte, vielleicht nicht absichtlich, sondern aus Unbeholfenheit. Sie hat zwei linke Hände, weißt du? Und während ich über Karen nachdachte, fiel mir ihr Strohhut ein, weil sie den immer trug, wenn sie bei der Grabung arbeitete. Und dann fielen mir die beiden bunten Stücke Stroh ein, die ich immer noch in meiner Tasche hatte.«


  »Dann hättest du zu mir kommen müssen, sobald du das alles herausgefunden hattest!« Ein Streit wie dieser würde wahrscheinlich niemals enden, sondern immer weiter im Kreis verlaufen. Müde sagte sie:


  »Ja, ich weiß, und beim nächsten Mal, das verspreche ich, komme ich auf dem direktesten Weg zu dir und belästige dich mit jeder noch so bedeutungslosen Information, über die ich stolpere.«


  »Ich hoffe doch«, entgegnete Markby hochmütig,


  »dass es kein nächstes Mal gibt!«


  »Weißt du, genau in Augenblicken wie diesen bin ich heilfroh, dass wir nicht zusammenziehen! Du kannst auf deine Weise genauso schlimm sein wie Toby!« Ihre Worte wurmten ihn. Er legte die Stirn in Falten und blickte sich wütend in dem leeren Wohnzimmer um, in dem sie standen. Wahrscheinlich, dachte sie, sucht er nach einem offensichtlichen Mangel an meinem Haus, um sich für meine Worte zu rächen. Doch er sagte kein Wort, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihre Neugier durch Fragen zu befriedigen.


  »Hat Karen eine Aussage gemacht?«


  »Ja, das hat sie.« Rutsch mir den Buckel runter!, dachte sie.


  »Und? Was ist? Gefällt dir das Haus nicht? Und falls ja, würdest du dann bitte von deinem hohen Ross steigen und mir mitteilen, was du zu bemängeln hast?«


  »Das Haus ist in Ordnung«, gestand er widerwillig.


  »Du musst zwar eine Menge Arbeit hineinstecken, aber zu dem Preis, den du ausgehandelt hast, ist es wahrscheinlich ein guter Kauf. Steve Wetherall ist, glaube ich, der gleichen Meinung.« Sie wedelte wütend mit den Armen.


  »Und was stimmt dann nicht? Worüber brütest du? Liegt es daran, dass ich dir nicht gleich von Karen erzählt habe? Oder bist du immer noch wütend, dass ich mein eigenes Haus kaufe und nicht bei dir einziehe? Ich dachte, das hätten wir besprochen! Es ändert nichts zwischen uns! Wir sehen uns trotzdem häufiger als bisher. Und das wollen wir doch beide, oder nicht?« Markby fuhr herum und starrte abschätzend in ihr gerötetes Gesicht, das von einer dunkelbraunen Locke halb verdeckt wurde.


  »Ja, das wollen wir. Ich jedenfalls möchte es.« Er entspannte sich, streckte die Hand aus und zupfte sanft an der widerspenstigen Locke.


  »Es hat nichts mit dem Haus zu tun oder mit der Tatsache, dass du widerrechtlich Beweismittel zurückgehalten hast, Miss Mitchell. Ich denke über etwas anderes nach.« Sie schnitt ihm eine Grimasse.


  »Und? Worüber? Rede mit mir, um Gottes willen! Hör endlich auf, so düster vor dich hinzubrüten, auch wenn es dich noch so interessant macht, wie ich gestehen muss.« Die Andeutung eines Grinsens spielte um seine Mundwinkel.


  »Du siehst selbst recht interessant aus. Hast du eigentlich Möbel hier?«


  »Kein Bett, falls du darauf anspielst. Und der Fußboden sieht mir ein wenig zu schmutzig und zersplittert aus, um bequem zu sein. Kontrolliere deine Instinkte, Chief Inspector. Denk an etwas Ernüchterndes.«


  »Jedenfalls«, sagte Markby und wich ein kleines Stück von ihr weg,


  »jedenfalls kann ich dich im Augenblick nicht einweihen. Ich mache mir wegen einer Sache Gedanken, und sie rührt von einem Gespräch mit Dr. Fuller her, dem Pathologen, der die Obduktion von Natalie Woollard durchgeführt hat. Es ist so ähnlich wie mit deinen Baststückchen, weißt du? Es lässt mir einfach keine Ruhe.« Er blickte auf seine Uhr.


  »Hast du etwas dagegen, wenn ich dich hier zurücklasse? Ich muss unbedingt mit jemandem reden.«


  »Nur zu, geh schon«, sagte sie grob.


  »Ursula hat gesagt, dass du dir nicht gern in die Karten sehen lässt. Komm zurück und erzähl mir davon, wenn es kein großes Geheimnis mehr ist!« Sie blickte ihm durch das Fenster des Hauses hinterher, das schon bald ihr Heim sein würde. Es macht wirklich keinen so großen Unterschied, nicht mit ihm zusammen unter einem Dach zu leben, dachte sie. Die Frustration seiner Arbeit wäre trotzdem da. Er würde dennoch Verabredungen absagen und von einem Augenblick auf den anderen ohne ein Wort der Erklärung aus dem Haus rennen. Über Dingen brüten, über die er mit ihr nicht reden konnte und nach denen sie nicht fragen durfte. Er würde weiterhin vergessen, sie anzurufen. Sie würde trotzdem die Frau eines Polizisten werden, nur, ohne seinen Namen zu tragen.


  »Ich frage mich«, murmelte sie laut und voller Groll,


  »wohin er jetzt schon wieder verschwunden ist!«


  Dan Woollard stand im Begriff, sein Haus zu verlassen, als Markby dort eintraf. Dan schien überrascht, als er den unerwarteten Besucher erblickte.


  »Hallo, Chief Inspector! Ein wenig außerhalb Ihres Zuständigkeitsbereichs, wie?«


  


  »Der Mord an Ihrer Frau ist mein Fall«, erinnerte Markby ihn.


  »Also erhalte ich von der hiesigen Polizei jede Unterstützung. Darf ich für zehn Minuten hereinkommen und mit Ihnen reden? Oder sind Sie zu einer dringenden Verabredung unterwegs?«


  Woollard zögerte unmerklich.


  »Ich wollte gerade zu Sula fahren, aber ich schätze, zehn Minuten machen keinen Unterschied. Kommen Sie herein.«


  Markby folgte ihm durch den kahlen Flur in das unaufgeräumte Arbeitszimmer und dachte auf dem Weg dorthin das Gleiche wie Ursula, als sie zuletzt in Woollards Haus gewesen war. Markby war sich durchaus der Unzulänglichkeiten seiner eigenen Behausung bewusst, doch selbst seine Wohnung war nicht so lieblos eingerichtet wie dieses Haus. Es verriet eine ganze Menge über die Ehe der Woollards.


  


  »Möchten Sie einen Drink?«, erkundigte sich Woollard.


  »Ich könnte Ihnen Whisky anbieten.«


  »Nein, danke.«


  »Ah, Sie sind also im Dienst, schätze ich!« Woollard gab ein joviales Lachen von sich, doch dann besann er sich.


  »Hören Sie, ich weiß, dass meine täglichen Besuche bei Sula Gretton nicht besonders gut aussehen, angesichts der Tatsache, dass meine Frau noch nicht kalt ist, wie man so schön sagt … aber das schert mich nicht mehr. Es gibt kein Geheimnis mehr um meine Gefühle für Sula, und sie ist bei diesem Unfall gerade noch einmal mit dem Leben davongekommen. Wenn ich herausfinde, wer hinter diesem Anschlag steckt …« Seine großen Hände krümmten sich. Er setzte sich auf die Kante eines Sessels und ließ die Hände über den Knien baumeln.


  »Also schön, was kann ich für Sie tun?«


  »Ich würde gerne den einen oder anderen Punkt in Karen Hensons Geständnis klären.« Woollard hob überrascht die buschigen Augenbrauen.


  »Ich dachte, da wäre bereits alles geklärt? Ich war erschüttert, glauben Sie mir! Wer hätte so etwas von der kleinen Karen vermutet?«


  »Sie ist sehr verliebt in Sie und aufgebracht, weil sie das Gefühl hatte, dass Ihre Frau Sie ungerechtfertigt leiden ließ. Und sie war eifersüchtig auf Dr. Gretton, daher hat sie einem Impuls folgend die Bremszüge ihres alten Fahrrads durchgeschnitten.« Woollard hob die Augenbrauen.


  »Das kleine Miststück! Sula hätte umkommen können!« Sein Gesichtsausdruck, der von Bedauern zu Wut umgeschlagen war, zeigte nun eine aufkeimende Befriedigung, die Markby keineswegs entging.


  »Sie hat hinter all dem gesteckt! Dieses Mädchen ist eine Irre!«


  »Nun«, sagte Markby und beobachtete Woollard scharf,


  »sie hat jedenfalls ohne Zweifel die Bremsseile durchgeschnitten und ist damit für Dr. Grettons Unfall verantwortlich, und sie hat auch gestanden, Ihre Frau erwürgt zu haben. Aber da wäre noch eine kleine Ungereimtheit, die mir keine Ruhe lässt, weil ich sie einfach nicht erklären kann. Karens Geschichte klingt bis zu einem bestimmten Punkt plausibel. Es besteht kein Zweifel, dass sie überzeugt ist, Ihre Frau erwürgt zu haben, und es gibt eine Reihe von Indizien, die ihre Aussage untermauern. Aber ich habe mich mit dem Pathologen unterhalten. Die forensischen Untersuchungen schließen Karens Geschichte nicht völlig aus, jedenfalls nicht so, wie Karen sie erzählt. Aber vielleicht entspricht ihr Geständnis ja nicht ganz der Wahrheit. Der Kampf mit Ihrer Frau war vielleicht doch heftiger, als Karen behauptet. Vielleicht hat sie ihn instinktiv heruntergespielt, um sich zu schützen und Natalies Tod wie einen Unfall aussehen zu lassen, was eine geringere Strafe für Karen zur Folge hätte.« Woollards stämmiger Körper hatte sich versteift.


  »Und? Wo liegt Ihr Problem?«, fragte er brüsk.


  »Das klingt doch alles ganz logisch, oder? Sie hat gesagt, dass sie es war! Sie hat beschrieben, wie sie es getan hat.« Markby bedachte ihn mit einem eindeutig wohlwollenden Lächeln.


  »O ja, sie hat genau beschrieben, was und wie sie es getan hat, und genau darin liegt das Problem! Sie sagt, sie hätte Ihre Frau am Hals gepackt, und Natalie sei beinahe augenblicklich zusammengebrochen. Das ist durchaus nicht unwahrscheinlich, und sie kann tatsächlich tot gewesen sein. Druck auf die Halsschlagader. Doch die Obduktion des Leichnams hat ergeben, dass der Kehlkopf Ihrer Frau gebrochen wurde. Und das ist eine ganz andere Geschichte. Sie deutet auf eine weit brutalere und vorsätzlichere Vorgehensweise hin.«


  »Dann war sie eben gewalttätiger, als sie zugibt!« Woollard brüllte fast.


  »Chief Inspector, ich finde das alles sehr nervenaufreibend! Wir sprechen hier von meiner Frau!«


  »Ja, das ist mir bewusst. Ich würde es nicht tun, wenn es nicht erforderlich wäre. Untersuchungen in Mordfällen sind für alle Beteiligten schmerzhaft. Glauben Sie mir, wir als die untersuchenden Beamten sind uns bewusst, welche zusätzliche Belastung wir denjenigen zumuten, die ohnehin bereits trauern.« Woollard sah aus, als wollte er Markby widersprechen. Er grunzte.


  »Und deswegen«, fuhr Markby auf die gleiche sanfte, erbarmungslose Weise fort,


  »deswegen vermute ich, dass sich Folgendes zugetragen hat: Karen hat Ihre Frau entdeckt, genau wie sie es beschreibt. Es gab ein Handgemenge. Karen packte Ihre Frau am Hals. Ihre Frau fiel zu Boden. Karen rannte in dem Glauben davon, Ihre Frau hätte das Bewusstsein verloren. Erst später, als die Leiche gefunden wurde, nahm sie an, dass sie für ihren Tod verantwortlich war. Vielleicht hat Karen aber auch Recht mit ihrer ersten Vermutung, dass Ihre Frau nur vorübergehend das Bewusstsein verloren hatte. Nach ein paar Minuten kam Ihre Frau wieder zu sich. Und an dieser Stelle kommt eine dritte Person ins Spiel. Eine Person, die möglicherweise gesehen hat, wie aufgewühlt Karen zur Grabungsstelle zurückkam. Diese Person wurde neugierig, stieg den Hügel hinauf und ging zu dem alten Bau, wo sie Natalie halb bewusstlos vorfand. Die Person war sich durchaus bewusst, welche Gefühle Karen so freimütig für Sie zeigte, Mr. Woollard, und so konnte sie sich ohne Schwierigkeiten ausmalen, was geschehen sein musste. Doch diese Person war ebenfalls sehr wütend und trug einen Hass in sich. Diese Person sah Natalie als ein Hindernis und erkannte plötzlich, dass sich ihr eine günstige Gelegenheit bot, dieses Hindernis ein für alle Mal aus ihrem Leben zu beseitigen. Die besagte Person beschloss, die Arbeit zu beenden, in dem sicheren Wissen, dass man Karen die Schuld am Mord zuschieben würde. Und es war in der Tat höchst wahrscheinlich, dass Karen irgendwann gestehen würde, weil sie keine Kriminelle ist, sondern nur eine verängstigte junge Frau, die ihre Emotionen nicht verbergen kann. Also legte die gewisse Person ihre Hände um die Kehle der halb bewusstlosen Natalie Woollard … und stellte sicher, dass sie starb.« Woollard wand sich.


  »Das ist reine Spekulation.«


  »Nicht ganz, Mr. Woollard. Die forensische Beweisaufnahme zeigt eine sehr viel zielstrebigere Handlungsweise als das, was Mrs. Henson uns schildert.« Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann platzte Woollard heraus:


  »Wenn Sie das sagen, Markby, dann ist es eben so! Von mir aus! Ich denke immer noch, dass Sie sich in Spitzfindigkeiten ergehen! Und wenn nicht – vielleicht war es einer von diesen beiden verrückten Farmern! Lionel wahrscheinlich. Aber es hätte auch Brian sein können. Ja, bestimmt war es Brian! Er war sein ganzes Leben lang besessen von Natalie, wie ich inzwischen erfahren musste!«


  »Ich denke nicht, dass es einer der beiden Felstons war, Mr. Woollard. Brian wollte Natalie lebendig. Er hatte keinen Grund, sie umzubringen. Lionel ist ein religiöser Fanatiker, aber falls er Natalie entdeckt hätte, dann halte ich es für wahrscheinlicher, dass er sie mit einem Strom von Verwünschungen und der Drohung ewigen Höllenfeuers vertrieben hätte. Nein, es musste schon jemand mit einem sehr starken Motiv sein, jemand, der ihren Tod unbedingt wollte. Sie, beispielsweise. Wie die Sache steht, wird man Karen den Prozess machen. Sie ist wirklich sehr in Sie verliebt, wissen Sie? Hingebungsvoll. Ein unschuldiges, harmloses Mädchen, wirklich, trotz des Zwischenfalls mit den Bremszügen von Dr. Grettons Fahrrad. Nicht imstande, mit starken Emotionen umzugehen. Exzessiv loyal gegenüber dem Objekt ihrer Hingabe. Ich denke, dass Karen weiter lügen würde, selbst wenn sie erführe, was meiner Meinung nach die Wahrheit ist, nur um Sie zu schützen. Die Frage ist: Werden Sie das zulassen?« Woollards Gesicht leuchtete dunkelrot.


  »Hören Sie, Sie haben nicht das geringste Recht, so etwas zu sagen!«, brüllte er.


  »Selbstverständlich hat Karen Natalie umgebracht! Sehen Sie doch, was sie Sula antun wollte!«


  »Ja, sie hat versucht, Dr. Gretton zu verletzen, doch es hat nicht funktioniert. Miss Henson, so fürchte ich, ist einer von diesen Menschen, denen einfach alles misslingt, was sie in die Hand nehmen. Karen hat beobachtet, wie Sie Dr. Grettons Hand küssten, und nach allem, was geschehen war, und in dem Glauben, dass sie bereits Ihre Frau getötet hat, überstieg es ihre Kräfte. Karens Anschlag gegen Dr. Gretton bleibt kriminell, auch wenn er nicht erfolgreich war. Soll sie deswegen die Schuld für einen Mord auf sich nehmen, den sie nicht begangen hat? Sie ist eine junge Frau, und selbst wenn sie auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit plädieren würde – ihr Leben wäre ruiniert. Andere werden sie für eine Mörderin halten. Sie selbst wird glauben, eine Mörderin zu sein. Aber Sie, Mr. Woollard, Sie wissen, dass die Wahrheit die eigenartigsten Wege findet, um letztendlich ans Licht zu kommen. Ursula Gretton ist eine sehr intelligente Frau. Sie wird dahinter kommen, früher oder später …« Diesmal dauerte das Schweigen viel länger. Schließlich sagte Woollard bitter:


  »Das ist verdammt noch mal nicht fair!«


  »Nein, Mr. Woollard. Das Leben im Allgemeinen ist nicht fair, fürchte ich.«


  »Sie wissen ja gar nicht, was ich mit Natalie alles durchgemacht habe!« Er schluckte und unternahm eine sichtbare Anstrengung, sich unter Kontrolle zu halten.


  »Also gut! Was ich Ihnen gesagt habe, entspricht im Grunde genommen der Wahrheit. Natalie ist an jenem Tag aus dem Haus gestürmt. Ich wusste nicht, wohin sie gegangen war. Damals wusste ich noch nicht, dass Brian Felston ihre Jugendliebe war. Und ganz bestimmt wusste ich nicht, dass sie sich in Mott’s Folly versteckt hielt! Karen hatte ein paarmal erwähnt, dass sie sich den alten Kasten ansehen wollte. Ich sah, wie sie an jenem Dienstag spät nachmittags davonging, am Lager der Hippies vorbei den Hügel hinauf. Ich wusste natürlich, dass sie scharf auf mich war. Sie schlich ständig um mich herum und hat mich angestarrt wie ein kranker Spaniel. Zuerst fand ich es amüsant, dann wurde es peinlich, und, um die Wahrheit zu sagen, am Ende war es nur noch lästig. Aber ich konnte nichts dagegen tun, und sie war schließlich noch die kleinste meiner Sorgen. Ich dachte, es würde schon vorbeigehen. Aber als sie eine Weile später zur Grabungsstelle zurückkehrte, sah sie schrecklich aus, bleich wie ein Gespenst! Sie zog sich in eine Ecke zurück und redete mit niemandem. Zuerst dachte ich, die Hippies hätten ihr Angst gemacht. Doch dann schien es mir, als müsste mehr dahinterstecken. Ich fühlte mich selbst ziemlich niedergeschlagen. Ich warf die Arbeit für eine Weile hin und ging davon. Ich beschloss, selbst hinauf zu Mott’s Folly zu gehen und mir den Bau anzusehen, für den Fall, dass dort etwas war, was Karen erschreckt hatte. Und ich fand Natalie! Sie lag auf dem Boden! Ich traute meinen Augen nicht! Sie war die ganze Zeit dort oben gewesen, hatte mich beobachtet, hatte mich schwitzen sehen! Ich sah rot vor Wut! Ich konnte nicht mehr klar denken! Ich kniete über ihr, und sie rührte sich und stöhnte. Ihre Augenlider flatterten. Ich dachte, sie würde jeden Moment zu sich kommen, die Augen aufschlagen und mich sehen. Und mich auslachen! Ich war sicher, sie würde mich auslachen, wenn sie sah, wie wütend ich war und wie gründlich sie mich an der Nase herumgeführt hatte. Ich dachte, o nein, nein, das wirst du nicht! Und ich … ich legte meine Hände um ihren Hals und … beendete, was Karen angefangen hatte. Sie hat es nicht gemerkt. Natalie war noch nicht richtig zu Bewusstsein gekommen. Sie hat nicht gelitten.« Er rieb sich mit den Händen über das bärtige Gesicht.


  »Ich habe sie dort auf dem Fußboden zurückgelassen. Als Ihr Sergeant am nächsten Tag zur Grabungsstelle kam und berichtete, dass unten im Steinbruch eine Leiche gefunden worden sei, war ich wie vom Donner gerührt. Ich dachte tatsächlich zuerst, es könne unmöglich Natalie sein. Wie sollte sie dort hingekommen sein? Ich hatte sie nicht hinunter geschafft. Karen wäre nicht ohne Hilfe dazu imstande gewesen. Aber es war tatsächlich Natalie.« Er begegnete Markbys Blick.


  »Hatten Sie mich von Anfang an im Verdacht, Chief Inspector? Ich würde es wirklich zu gerne wissen.« Markby nahm sich Zeit, bevor er antwortete.


  »Als ich sah, dass die Tote Ihre Frau war, musste ich diese Möglichkeit – oder besser: Wahrscheinlichkeit – in meine Überlegungen einbeziehen, Mord ist nahezu immer eine geradlinige Angelegenheit. Menschen werden von anderen getötet, die in den gleichen sozialen Kreisen verkehren, nicht von Fremden, trotz der gelegentlichen sexuellen Tötungsdelikte oder Raubmorde, die unsere Schlagzeilen füllen. Und warum morden Menschen? Nun, meist aus Liebe oder Lust, Gier oder Rache. Die Einzelheiten mögen variieren, doch das zugrunde liegende Muster nicht. Sie liebten Ursula Gretton, Mr. Woollard. Sie hassten Ihre Frau, weil sie im Weg war. Sie wollten ihr heimzahlen, dass sie Sie hat leiden lassen. Im Großen und Ganzen ein klassischer Fall, wirklich. Dann gibt es noch eine Sache: Manchmal reden die Leute von einem ›Unfall, der nur darauf wartet, sich zu ereignen‹. So etwas gibt es auch bei Mord. Ich habe häufig Situationen gesehen, in denen Morde nur darauf warteten, begangen zu werden. Stets spürte ich es in den Knochen und konnte trotzdem nichts tun, um die Morde zu verhindern. Ich wusste nichts über Sie und Ihre familiäre Situation, als ich in diese Geschichte verwickelt wurde. Doch Ursula Gretton wusste Bescheid, und als Ihre Frau verschwand – obwohl sie zu diesem Zeitpunkt noch lebendig war – befürchtete Ursula augenblicklich, dass Sie Natalie etwas angetan, sie vielleicht sogar umgebracht haben könnten. Ursula hatte die Situation bereits erkannt, den Mord, der nur darauf wartete, begangen zu werden, verstehen Sie? Leider, wie ich gestehe, habe ich Ursulas Geschichte anfangs nicht richtig ernst genommen. Das war mein Fehler. Ich war im Gegenteil verärgert, weil ich das Gefühl hatte, Ursula würde eine Freundin von mir in einen ziemlich hässlichen Ehestreit hineinziehen. Ich hätte ihre Befürchtungen ernst nehmen sollen.« Woollard lachte bellend.


  »Also hat Sula mich verraten, wie? Und ich habe alles nur für sie getan, wissen Sie? Es war alles nur für sie.«


  »Tatsächlich? Das glaube ich nicht, Mr. Woollard. Ich glaube, Sie haben es für sich selbst getan. Wir machen uns häufig zuerst selbst etwas vor, bevor wir andere zu täuschen versuchen. Vermutlich, um unser Gewissen zu retten. Wir wissen, dass wir etwas Falsches tun, und schieben die Verantwortung von uns. Doch Metaphysik ist nicht mein Gebiet. Mord schon. Gehen wir?«


  KAPITEL 26


  Meredith streckte sich auf dem trockenen Gras von Bamford Hill und beobachtete einen Sperber, der hoch oben am Himmel schwebte. Alan schwieg nun schon so lange, dass sie dachte, er wäre eingeschlafen. Sie wandte den Kopf. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem ging regelmäßig, und sein Gesicht sah friedlich aus. Eine Fliege setzte sich auf seine Wange. Er murmelte leise, hob eine Hand und wischte sie weg.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte sie.


  »Weißt du, Dan Woollards Ausreden klangen wie die von Adam. Als er Eva die Schuld gab, weil sie ihm den Apfel gereicht hat.« Ein schläfriges Murmeln war die einzige Antwort.


  »Ich meine«, beharrte sie,


  »er gibt den Frauen in seinem Leben die Schuld für all seine Schwächen. Immerhin hätte Adam sich auch weigern können, den Apfel zu nehmen. Aber das hat er nicht.« Endlich reagierte er. Er schlug die Augen auf und verzog wegen des grellen Lichts das Gesicht.


  »Wieviel hast du eigentlich von diesem Wein getrunken?«


  »Mir ist lediglich ein Vergleich eingefallen, weiter nichts.« Mit einem Seufzer setzte er sich auf und legte die Unterarme über die Knie.


  »Ich habe wirklich keine Lust, mich in einen grässlichen feministischen Streit verwickeln zu lassen. Abgesehen davon, hat dieses Thema mit meiner Arbeit zu tun, und ich habe keine Lust, schon wieder über meine Arbeit zu reden. Ich habe sämtliche Akten zu diesem Fall weitergeleitet, und bis sie zurück sind, würde ich die ganze Angelegenheit gerne vergessen.«


  »Schon gut, schon gut! Du musst ja nicht gleich so empfindlich sein!« Sie richtete sich auf und pflückte trockenes Gras von seinem Hemdrücken. Er tat ihr den Gefallen und machte das Gleiche bei ihr.


  »Wie zwei Schimpansen«, sagte sie. Alan sammelte eine leere Plastikdose ein und stellte sie in den Picknickkorb zurück. Dann hielt er die Weinflasche hoch.


  »Einer von uns hat sie leer getrunken. Wir machen besser einen kleinen Spaziergang und schwitzen alles wieder aus.«


  »Du hast eine so nette Art, die Dinge auszudrücken!« Sie schirmte mit der Hand die Augen ab und spähte in das Sonnenlicht.


  »Wir sind offensichtlich nicht die Einzigen, die heute hier spazieren gehen. Dort drüben ist ein Pärchen mit einem Hund, an der Stelle, wo die Grabung war. Hey, das ist Ursula, und der Mann bei ihr sieht aus wie Ian Jackson! Und das ist bestimmt Karens Hund!« Sie winkte schwungvoll und rief:


  »Hallo!« Die beiden Gestalten winkten zurück. Meredith und Alan standen auf und schlenderten ihnen entgegen, und als der Hund sie bemerkte, sprang er herbei, um sie zu begrüßen.


  »Wir sind gekommen, um zu überprüfen, ob alles sauber aufgeräumt ist«, sagte Jackson, als Markby und Meredith ihn erreichten. Er deutete auf den Boden ringsum. Ein Fleck aus gelbem Gras war die einzige Spur, die vom Bauwagen zurückgeblieben war. Die zugeschütteten Gräben waren mit den Grassoden zugedeckt, die man vorher abgehoben hatte, und bildeten ein Flickwerk aus Narben, die noch nicht wieder ganz verheilt waren. Bald wäre nichts mehr zu sehen.


  »Das war’s. Ein weiteres Jahr Geländearbeit vorbei und vergessen. Es war am Ende doch nicht völlig fruchtlos, auch wenn wir nicht gefunden haben, was ich mir eigentlich erhofft hatte.«


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte Markby und wandte sich Ursula zu. Sie schob die Hände in die Taschen und warf das lange dunkle Haar in einer Geste robuster Unabhängigkeit zurück. Meredith vermutete, dass diese Geste Ursula einige Anstrengung gekostet hatte. Ursula musste sich fühlen, als wäre die Welt über ihr zusammengestürzt, doch sie setzte eine tapfere Miene auf.


  »Wie ich mich fühle, nachdem ich erfahren habe, dass Dan die arme Natalie umgebracht hat? Ich habe den ersten Schock überwunden. Wenigstens habe ich keine Schuldgefühle mehr, weil ich Dan verdächtigt habe. Ich hatte Recht, als ich dachte, er könnte Natalie etwas antun. Ich hätte von Anfang an mehr Theater machen müssen, einen richtigen Aufstand! Das ist das Einzige, was ich mir vorwerfe. Ich wusste, dass er log, aber ich bestand nicht darauf, dass er mir die Wahrheit sagte. Vielleicht hätte ich sie retten können, weil sie zu diesem Zeitpunkt noch am Leben war. Ich hätte den Verlauf der Dinge ändern können, und das ist etwas, weswegen ich mich immer schuldig fühlen werde.«


  »Sagen Sie niemals ›hätte ich doch nur‹«, empfahl Markby.


  »Nach meiner Erfahrung ist es vollkommene Zeitverschwendung. Und ich vermute, Sie haben Woollards Verlangen, seine Frau loszuwerden, unterschätzt. Sie waren nicht der Grund für seine Handlungsweise, Sie waren lediglich ein Motivator für ihn. Wären Sie nicht mit Woollard zusammen gewesen, hätte er sich früher oder später eine andere Geliebte gesucht. Was gibt es Neues von der Stiftung? Versucht man immer noch, Sie zur Kündigung zu zwingen?«


  »Ganz im Gegenteil. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund sind die Treuhänder neuerdings höchst zuvorkommend.« Sie schnitt eine ironische Grimasse.


  »Ich nehme an, sie haben sich über die rechtlichen Möglichkeiten informiert, nachdem ich gesagt habe, ich würde mich gegen jeden Versuch gerichtlich wehren, mich wegen einer Privatangelegenheit zur Kündigung zu zwingen. Sie fürchten weitere Schlagzeilen nämlich mehr als alles andere. Und ein Fall von ungesetzlicher Kündigung ist das Letzte, was sie jetzt gebrauchen können. Die Treuhänder sind so nett zu mir, dass sie vielleicht sogar zuhören werden, wenn ich vorschlage, nächsten Sommer mit der Grabung fortzufahren.« Ursula trat gegen einen Grasklumpen. Wahrscheinlich war er von einem der vielen Fahrzeuge aus dem Boden gerissen worden, die in der letzten Zeit über den Hügel gefahren waren.


  »Ich werde eine Anfrage zu Ians Gunsten einreichen, doch ich glaube nicht, dass ich wieder hier arbeiten werde. Es wäre zu schrecklich. Außerdem habe ich bereits andere Pläne geschmiedet.« Sie bemerkte, dass Meredith und Markby sie ansahen – Markby wirkte neugierig und Meredith beklommen –, und Ursula musste lachen.


  »Keine Angst, keine weiteren unglückseligen Liebesgeschichten mehr! Seit meiner Affäre mit Dan bin ich extrem misstrauisch geworden. Nach dem Krach bei der Stiftung wäre ich um ein Haar wieder mit ihm zusammengekommen! Ich dachte, ich wäre loyal, aber in Wirklichkeit war ich nur leichtgläubig. Jedenfalls habe ich aus dieser Geschichte etwas gelernt! Ich hätte schon vor langer Zeit lernen sollen, auf eigenen Beinen zu stehen, anstatt bequem zu Hause zu leben, wo ich niemals erwachsen werde! Ich habe mir immer eingeredet, mein Vater würde mich brauchen, aber das war natürlich ein Trugschluss. Schlimmer noch, wenn ich ihm nicht so lange im Weg gewesen wäre, hätte er vielleicht längst wieder jemanden gefunden, mit dem er sein Leben verbringen kann. Vielleicht hätte er sogar wieder geheiratet! Ich habe geglaubt, ich wäre für sein Leben verantwortlich, dabei habe ich nicht einmal die Verantwortung für mich selbst getragen! Höchste Zeit, dass ich damit anfange!«


  »Das klingt, als hätten Sie den ersten Schritt bereits getan …«, sagte Markby leise.


  »Ja. Ich habe mich in den Staaten um eine Stelle beworben. Ich habe mit Renee gesprochen. Wir hoffen, dass Karen mit einer Bewährungsstrafe davonkommt und ihr Studium in Amerika fortführen kann. Renee wird hier bleiben, bis alles geklärt ist, und wenn sie gemeinsam mit Karen zurückfliegt, werde ich sie begleiten. Selbst wenn ich den Job nicht bekomme. Dann mache ich eben einen ausgedehnten Urlaub. Ich habe noch nicht beim Ellsworth Trust gekündigt, und die Treuhänder sagen, ich könnte ein Sabbatjahr einlegen. Ich freue mich jetzt schon darauf!«


  »So ist es richtig«, sagte Meredith fest.


  »Weg von zu Hause und neue Leute kennen lernen.«


  »Mir wäre lieber, wenn du hier bleibst«, sagte Jackson.


  »Eine Freundin beim Ellsworth ist ein großer Vorteil für jemanden wie mich.« Der Hund hatte die Gruppe während der Unterhaltung unablässig umkreist und versucht, die Aufmerksamkeit der Menschen zu erlangen. Meredith kraulte ihm den Kopf, und er wedelte eifrig mit dem Schwanz und stieß ein aufgeregtes, leises Bellen aus.


  »Was macht er eigentlich hier oben bei euch?« Jackson blickte verlegen drein.


  »Ich habe ihn zu mir genommen. Wir leben recht abgeschieden, und jetzt, wo wir ein Baby haben, ist meine Frau den ganzen Tag lang allein. Sie wünscht sich einen Hund. Karen hat genug um die Ohren, auch ohne das Tier. Ihr Fall kommt nächsten Monat vor Gericht – wegen der versuchten Gefährdung von Sulas Leben, heißt das. Was geschieht wegen Karens Angriff auf Natalie Woollard, Chief Inspector?«


  »Nun, Sie wird bei Woollards Verhandlung als Zeugin aussagen müssen. Doch die einzige Anklage, die sie zu erwarten hat, ist tatsächlich die Sabotage von Dr. Grettons Fahrrad. Brian Felston hat Beweise vernichtet und einen Leichnam beiseite geschafft – mit der Absicht, ein christliches Begräbnis zu verhindern. Ich schätze, er wird ebenfalls mit einer Bewährungsstrafe davonkommen. Alles ist soweit geklärt, bis Woollards Fall vor Gericht kommt. Und das wird noch eine ganze Weile dauern.« Sie waren nebeneinander über den grasbewachsenen Hügel weiterspaziert, während sie sich unterhielten. Der Hund sprang voraus, schnüffelte an interessanten Büscheln und steckte seine Nase in Löcher in der Wiese.


  »Sie wissen wahrscheinlich bereits«, berichtete Jackson nach einer ganzen Weile,


  »dass sich irgendein altes Tantchen gemeldet hat und behauptet, Finnys Schwester und Erbin zu sein? Ich versuche, von ihr die Genehmigung zum Betreten von Finnys Haus zu bekommen. Sie muss es ohnehin räumen; die Stadt wird es nun endgültig abreißen, und ich habe ihr vorgeschlagen, alle Sachen mit ihr gemeinsam durchzugehen.«


  »Und?«, fragte Meredith neugierig.


  »Wie sieht die Lady aus?«


  »Glauben Sie’s oder nicht: genau wie Finny. Wenn Sie sich Finny mit einem besser sitzenden Gebiss vorstellen können, heißt das. Sie hat die gleiche Statur, ungefähr das gleiche Alter und denselben wiegenden Gang. Sie trägt schmuddelige alte Strickjacken und hat immer eine riesige Lederhandtasche bei sich, in der sie ständig unauffällig herumkramt. Gott der Herr allein weiß, was sie alles darin versteckt. Wahrscheinlich einen unendlichen Vorrat an Halspastillen. Sie lutscht nämlich ununterbrochen solche Pastillen, und ohne hinzusehen weiß ich immer gleich, wann sie unser Museum betritt, weil sie so penetrant nach Menthol riecht. Es macht mir nichts aus – schließlich dient es einer guten Sache. Was macht Ihr Hauskauf, Meredith?« Meredith stöhnte.


  »Fragen Sie lieber nicht! Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie kompliziert das alles ist! Aber bis Weihnachten müsste ich einziehen können. Ich muss mir eine Grundausstattung an Mobiliar zulegen, um über die Runden zu kommen, bis ich Zeit finde, nach vernünftigen Sachen zu suchen. Zuerst muss ich allerdings das Badezimmer und die Küche renovieren lassen; die eingebauten Spül- und Waschgelegenheiten könnte ich nicht benutzen.«


  »Dann sprechen Sie doch mit Mrs. Wallace, so heißt Finnys Schwester. Sie verkauft Ihnen Finnys Mobiliar für einen Zehner. Sie will nichts davon behalten, bis auf seine Orden und diesen unechten Monarch of the Glen.«


  »Vielen Dank. Ich habe nicht die geringste Lust, auf Finnys Sesseln zu sitzen. Zu viele unangenehme Assoziationen. Hey, was macht dieser Hund da?« Die Gruppe war bei der antiken Wehrmauer angekommen, und der Hund war ein Stück vorausgerannt und wühlte jetzt im langen Gras, das an der Basis wuchs. Jackson stieß einen Pfiff aus, doch der Hund beachtete ihn nicht.


  »Er ist nicht besonders gut erzogen«, entschuldigte sich Jackson.


  »Aber Becky will mit ihm zur Hundeschule gehen. Oy!« Der Hund erkannte den letzten Schrei und kam aus dem Gras. Mit heraushängender Zunge blickte er hechelnd zu seinem neuen Herrn. Er bellte aufgeregt.


  »Sieht so aus, als hätte er etwas gefunden«, beobachtete Markby. Sie gingen auf den Hund zu. Sobald der Hund sah, dass er die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich gelenkt hatte, drehte er sich um und verschwand wieder.


  »Wo ist er hin?«, rief Jackson. Er brüllte erneut. Das antwortende Bellen klang dumpf.


  »Dort drin«, sagte Ursula und deutete auf das Dickicht aus Gras und Gestrüpp.


  »Aber ich kann ihn nicht sehen! Er ist verschwunden!«


  »Warten Sie«, sagte Markby. Er bahnte sich einen Weg durch das Gras.


  »Ich kann seinen Schwanz sehen – dieses dumme Vieh!« Markby blickte zu den anderen zurück.


  »Er hat sich in der Böschung verklemmt, in einem alten Kaninchenbau oder einer Fuchsröhre.« Die anderen eilten unter bestürzten Rufen herbei.


  »Wie holen wir ihn nur da raus? Kannst du ihn packen?«, fragte Meredith auf Händen und Knien. Sie spähte angestrengt in das Loch, in das der Hund gekrochen war.


  »Wahrscheinlich müssen wir ihn ausgraben. Ich habe einen Spaten im Wagen. Ich gehe rasch und hole ihn.«


  »Beeil dich, sonst erstickt er noch!«, rief Ursula, die mit bloßen Händen das Erdreich rings um den Eingang bearbeitete.


  »Dieser dumme Kerl! Er ist viel zu groß und zu fett, um dorthinein zu kriechen. Man sollte wirklich denken, dass er das von allein merkt!« Ein trübseliges Jaulen drang aus dem Loch und ließ darauf schließen, dass der Hund, falls er es vorher nicht gemerkt hatte, es jetzt bemerkte. Deutlich hörte man, wie er mit den Pfoten scharrte und das Hinterteil bewegte, doch ohne Erfolg. Er steckte gründlich fest. Sein buschiger Schwanz – das war alles, was von ihm zu sehen war – hing traurig herab, und ein verzweifeltes Winseln drang aus dem Erdloch. Jackson kam den Hügel hinaufgerannt, mit rotem Gesicht und einem spitzen Klappspaten in der Hand.


  »Nein, lassen Sie mich!«, ächzte er, als Markby sich anbot, als Erster zu graben.


  »Ich bin es gewohnt, Löcher zu schaufeln. Einer der Vorteile meiner Arbeit: Man lernt eine ganze Menge anderer Dinge.« Er machte sich geübt ans Schaufeln, und eine Viertelstunde später war der Eingang genügend geweitet, dass der Hund aus eigener Kraft rückwärts aus dem Bau kriechen konnte. Er bot ein Bild der Zerknirschung, von oben bis unten verschmutzt und niedergeschlagen.


  »Du wirst ihn baden müssen«, sagte Ursula lachend, während sie den Hund abklopfte. Doch Jackson war noch immer auf Händen und Knien und spähte in den geweiteten Eingang des Baus. Er streckte die Hand mit dem Spaten hinein und kratzte ein wenig mehr Erde heraus.


  »Hat vielleicht jemand ein Streichholz dabei? Nein, wartet, ich hab selbst eins!« Er zündete das Streichholz an und streckte die Hand mit der flackernden kleinen Flamme in den Tunnel, dann schob er den Rest seines Oberkörpers nach, so weit es ging.


  »Hier drin ist etwas.« Seine Stimme klang dumpf.


  »Der Gang weitet sich zu einer Art Höhle.«


  »Passen Sie auf!«, warnte Markby.


  »Der Boden ist durch das Graben instabil geworden und könnte Sie unter sich begraben!« Der Kurator war auf dem Bauch tiefer in den Tunnel gerobbt, und sein Kopf mitsamt den Schultern war verschwunden, sodass er von der Taille an aufwärts im Loch steckte.


  »Ian!«, rief Ursula erschrocken.


  »Mach keinen Unsinn!« Jacksons Körper wand sich, und er kam wieder zum Vorschein, schmutzbedeckt, doch hatte er etwas gefunden und hielt es in die Höhe, noch außer Atem und nicht imstande zu sprechen.


  »Ein Tierknochen«, sagte Meredith.


  »Also muss es sich um einen Fuchsbau handeln, und das sind die Überreste von Meister Reinekes letztem Dinner!«


  »Nein …« Ursula streckte die Hand aus und nahm den Knochen von ihrem Kollegen entgegen.


  »Nein, das ist kein Tierknochen!«


  »Lassen Sie mich das sehen!«, sagte Markby scharf. Der Knochen lag auf Ursulas ausgestreckter Handfläche, vergilbt und trocken.


  »Also wenn Sie mich fragen«, sagte sie langsam,


  »dann würde ich sagen, dass es ein menschliches Schlüsselbein ist.« Jackson ging erneut auf die Knie, doch Markby packte ihn am Arm und zerrte ihn wieder hoch.


  »Tut mir leid, Sir, aber Sie müssen damit aufhören. Wenn es ein menschlicher Knochen ist, dann muss ich meine Leute holen und die Böschung aufgraben lassen.«


  »Aber Markby!«, flüsterte Jackson aufgeregt.


  »Verstehen Sie denn nicht, was das sein könnte? Finny hat die Brosche in einem Kaninchenbau gefunden! Es ist doch wohl offensichtlich! Warum um alles in der Welt habe ich nur nicht vorher daran gedacht! Wulfric wurde tödlich verwundet, als er seine Leute gegen diese Wehrmauer hier führte! Wo sonst sollten sie ihn begraben als an dem Ort, an dem er fiel? Sie haben eine Begräbniskammer in der Mauer angelegt und ihn darin zurückgelassen!« Jackson sprang aufgeregt umher.


  »Mein Gott, er ist dort drin! Wulfric! Ich habe ihn gefunden! Sula, du musst ganz schnell den Ellsworth Trust anrufen! O verdammt, ich muss die Felstons um ihre Genehmigung bitten, die Arbeit wieder aufzunehmen!«


  »Beruhigen Sie sich«, sagte Markby.


  »Ob es Wulfric ist oder nicht, diesmal brauchen Sie keine Stiftung. Diese Grabung geht auf Kosten des Steuerzahlers, und die Felstons haben überhaupt nichts dabei zu sagen.« Sie marschierten den Hügel hinunter, Markby entschlossenen Schrittes, und Jackson rannte neben ihm her und flehte:


  »Aber Ihre Leute wissen doch gar nicht, wie man eine richtige Grabung durchführt! Sie werden die verdammte Wehrmauer in Stücke hauen! Zuerst muss alles richtig markiert werden, dann legt man eine Probebohrung an, und dann wird alles scheibchenweise abgetragen! Jeder Spaten Erde muss nach Überresten oder Indizien durchsucht werden …«


  »Und was, glauben Sie, macht die Polizei?«, entgegnete Markby sichtbar ärgerlich.


  »Selbstverständlich werden wir uns vorsichtig vorarbeiten und den Boden nach Indizien durchsieben! Es könnte sich nämlich durchaus um ein weit jüngeres Skelett handeln, wissen Sie?«


  »Das ist das Dumme an euch Polizisten! Ihr wittert überall Mord! Ich sage Ihnen, Markby, das dort ist Wulfric …!«


  »Sollen sie sich meinetwegen streiten«, sagte Meredith zu Ursula.


  »Ich hoffe wirklich, dass es Wulfric ist«, erwiderte ihre Freundin.


  »Ian hat zur Abwechslung einen Erfolg verdient.« Sie grinste boshaft.


  »Und? Meinst du, das Leben in Bamford wird dir gefallen, Meredith?« Meredith schnitt eine Grimasse.


  »Ich gestehe, dass mir hin und wieder Zweifel kommen.« Die Gruppe war unten an der Straße angekommen, wo beide Fahrzeuge geparkt standen. Jackson legte seinen Spaten in den Kofferraum zurück, während er noch immer protestierend auf Markby einschrie. Der Chief Inspector saß in seinem Wagen und sprach in das Funkgerät, ohne den Kurator zu beachten. Als Markby fertig war, öffnete Meredith die Tür und schlüpfte hinter ihm auf den Rücksitz.


  »Alan, du willst doch wohl nicht wirklich eine Polizeiaktion daraus machen?«


  »Selbstverständlich will ich!«


  »Aber es muss Wulfric sein, oder nicht? Oder zumindest ein weiterer von seinen Kriegern! Wer sonst sollte es sein, Alan?« Markby wandte sich zu ihr um, stützte einen Ellbogen auf das Lenkrad und den anderen auf die Rücklehne, die Finger in der Mitte verschränkt. Seine grauen Augen fixierten sie, während ihm sein Haar wirr in seine Stirn hing, wie immer, wenn er beschäftigt war.


  »Was hältst du beispielsweise von einer unglücklichen Ehefrau, die eines Tages aus dem Haus ging und nie wieder gesehen wurde?«


  »Jetzt hör mal!«, sagte Meredith grob.


  »Das ist gemein und hinterhältig! Du meinst, weil ich einen Wirbel wegen Natalie veranstaltet habe, kannst du jetzt den gleichen Wirbel wegen eines alten Knochens in einem Kaninchenbau machen?« Ein kaum merkliches Lächeln spielte um seine Lippen, doch blieben seine Augen völlig ernst. Er beugte sich ein wenig vor.


  »Rein zufällig habe ich nicht an Natalie gedacht. Du liegst weit daneben.« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern, sodass weder Jackson noch Ursula etwas hören konnten.


  »Ich dachte eigentlich eher an die verstorbene Mrs. Felston.« Sie starrte ihn an, zuerst erstaunt, dann mit erschrockenem Unglauben.


  »Du hältst das wirklich für möglich? Aber Alan, Brian hat doch erzählt …«


  »Brians Fehler war, dass er seine Mutter nicht zur Bushaltestelle begleitet hat«, sagte Markby grimmig, als sich das Funkgerät rauschend zurückmeldete.


  KAPITEL 27


  Protokoll der Unterhaltung zwischen Lionel Felston, 76, Farmer, und den Ärzten der Psychiatrischen Klinik von Bamford. Ein Bericht über die Ereignisse, die zum Tod von Mrs. Eileen Felston, 36, am 3. Juni 1963 geführt haben.


  Wir standen uns schon immer ziemlich nahe, mein Bruder Frank und ich. Er war elf Monate älter, aber kleiner und nicht so kräftig. Als wir Kinder waren, haben die Leute uns für Zwillinge gehalten, jedenfalls hat Mutter immer so etwas gesagt. Sie hat uns auch so behandelt, als wären wir Zwillinge, genau wie alle anderen Leute auch. Jeder konnte die Sachen des anderen anziehen, die ganze Kindheit hindurch, selbst in der Schule. Wir waren immer fast gleich groß. An Weihnachten haben wir immer nur ein Geschenk bekommen, das wir teilen mussten. Ich weiß nicht mehr, was an den Geburtstagen war. Niemand hat groß Geburtstag gefeiert damals, jedenfalls nicht in unserem Haus.


  Mutter war eine Witwe. Ich habe meinen Vater nie gekannt, und Frank war zu jung, um sich an ihn zu erinnern. Er fiel an der Somme, im September 1916. Er ist mit einer Brigade von Freiwilligen aus unserer Stadt in den Krieg gezogen. Sie wurden alle verheizt. Kaum ein Haus in unserer Straße, in dem nicht getrauert wurde, sagte Mutter hinterher.


  Ich war noch nicht geboren, als die Nachricht seines Todes kam. Mutter war mit mir schwanger geworden, als er das letzte Mal von der Front auf Urlaub war, und sie war im sechsten Monat, als sie von seinem Tod erfuhr. Ich bin am 6. Januar 1917 zur Welt gekommen, und Frank saß zu der Zeit noch im Kinderwagen.


  Es war verdammt schwer für Mutter, zwei Babys. Sie wollte uns bei sich aufziehen und uns nicht ins Waisenhaus geben, wie viele andere Frauen in ihrer Lage es tun mussten. Sie musste arbeiten gehen, weil die Renten damals nicht so gut waren wie heutzutage. Sie bekam keine Hilfe von der Regierung. Wenn ich diese New-Age-Leute sehe, wie sie sich nennen, die durch das Land fahren und sich überall breit machen, wo es ihnen passt, und dabei auch noch von der Allgemeinheit leben, da reißt mir der Geduldsfaden! Glauben Sie, Sie könnten irgendjemandem aus meiner Generation klarmachen, dass das richtig ist? Weil es das nämlich nicht ist!


  Nun, wo war ich stehen geblieben? Ach ja, Frank und ich blieben also bei den Nachbarn, während Mutter zur Arbeit ging. Die Nachbarn waren auch arbeitende Frauen und hatten keine Zeit für uns. Sie hatten nur ein Auge auf uns und haben aufgepasst, dass wir nicht ins Feuer gefallen sind oder uns herumgetrieben haben. So ist es gekommen, dass Frank und ich, dass wir voneinander abhängig geworden sind, schließlich hatten wir niemand anderen. Später, als wir in die Schule kamen, blieb alles beim Alten. Wir blieben zusammen.


  Als wir elf und zwölf Jahre alt wurden, hat Mutter die Stadt verlassen. Sie hat ihre Sachen gepackt und ist in die Gegend zurückgezogen, wo sie geboren wurde, drüben in der Nähe von Westerfield. Sie ist nach Hause zurückgekehrt, weil sie sich um Großvater kümmern musste, und sie hat uns mitgenommen. Der alte Bursche starb und hinterließ ihr das Haus. Sie blieb dort, und Frank und ich, wir haben mit vierzehn die Schule verlassen und sind zum Arbeiten aufs Land gegangen. Es gab nichts anderes. Uns gefiel es jedenfalls, und wir haben immer gewusst, dass wir eines Tages eine eigene Farm haben würden. Und dann war es soweit, 1948. Mutter war schon gestorben, also haben wir das Haus und das bisschen Land an die Stadt verkauft, die damals neue Sozialwohnungen dort gebaut hat. Es war ein Zwangsverkauf, das war es, aber wir dachten, der Preis wäre einigermaßen fair, weil wir sowieso verkaufen wollten.


  Das Land war damals billig im Vergleich zu heute. Frank und ich haben Mott’s Farm gekauft, und sie hat nicht mehr gekostet, als wir besaßen. Wir hatten ohnehin nicht viel Geld, und als wir endlich auf der Farm waren, hatten wir gar nichts mehr übrig. Wir haben es nicht vermisst, weil wir nie Geld in den Taschen gehabt haben. Was man nicht kennt, vermisst man nicht.


  Wir haben hart gearbeitet, aber daran waren wir gewöhnt. Aber wir hatten nicht genug Zeit, um uns um das Haus zu kümmern, um zu kochen oder Wäsche zu flicken, auch wenn wir beide ein geschicktes Händchen dafür hatten. Schließlich redeten wir darüber und beschlossen, dass wir eine Frau brauchten, ein junges und starkes Ding. Sie sollte sich auch um das Geflügel kümmern und beim Melken helfen. Damals hätte es das nicht gegeben, dass eine Frau dort oben zusammen mit zwei Männern lebt, es sei denn, sie war mit einem von ihnen verheiratet. Es hat sich nicht geschickt, unverheiratet zusammenzuleben, und das ist auch richtig so! Heutzutage gibt es einfach keinen Anstand mehr! Alles ist Lüsternheit und Lasterhaftigkeit! Aber damals, da lebten die Leute noch in anständigen Häusern.


  Wie dem auch sei, wir zogen Strohhalme, und Frank gewann. Er ging und fragte Eileen, ob sie ihn heiraten wollte. Sie war damals gerade zweiundzwanzig Jahre alt. Sie hatte im letzten Kriegsjahr als Landarbeiterin auf einer Farm gearbeitet, und so dachten wir, dass sie einwilligen würde.


  Sie sah ganz prima aus, sah sie. Und sie wusste, wie sie die Lust in den Lenden eines Mannes wecken konnte! Sie hatte eine Art, sich zu bewegen, die Hüften zu schwingen, und wenn sie sich nach vorne beugte, konnte man sehen, wie ihre Brüste gegen das Kleid drückten. Das wusste sie auch. Und genau wie ich schon einmal gesagt habe, es stimmt; was man nicht kennt, das vermisst man nicht. Aber wenn man erst einmal einen Blick darauf geworfen hat, dann ist das etwas ganz anderes. Dann dürstet man nach mehr!


  In diesem ganzen ersten Sommer, den die beiden bereits verheiratet waren, hat sie im Haus gearbeitet oder draußen im Hof, und ich hab sie beobachtet. Ich bin ein gottesfürchtiger Mann. Wir waren von Mutter gut erzogen worden! Mutter war eine religiöse Frau, und sie ist regelmäßig in die Methodistenkirche gegangen. Großvater war sogar ein Laienprediger! Wenn ich also Eileen voller Wollust begehrte, dann nicht, weil ich absichtlich eines der Gebote brechen wollte. Es lag daran, weil es die Natur eines Mannes ist und sie mich gereizt hat! Sie hat sich das Haar in Locken gewickelt und Lippenstift benutzt, obwohl Frank es ihr verboten hatte! Sie wollte immer, dass Frank sie am Wochenende nach Bamford zum Tanzen ausführt. Sie war eine verheiratete Frau! Aber Frank hat sie nicht ausgeführt, und am Ende hat sie eingesehen, dass es sinnlos war, und aufgehört zu fragen.


  Ich hab sie jeden Tag beobachtet, und jeden Tag regte sich der Trieb stärker in mir. Ich konnte ihr Haar riechen, ein Geruch nach Seife und Blumen, wenn sie sich vorbeugte, um mir Tee einzugießen. Montags morgens hängte sie ihre Unterwäsche zum Trocknen auf die Leine im Hof, Schlüpfer und Petticoats und so. Und Strümpfe. Wenn sie sich gestreckt hat, um die Wäsche mit Klammern zu befestigen, rutschte ihr Rock hoch, und ich konnte ihre Strümpfe und ihre Oberschenkel sehen, weiß wie Elfenbein. Und dann pochte immer das Blut in meinem Schädel, und diese Bilder kamen mir in den Sinn! Es war Teufelswerk! Aber sie, sie hat sich nicht darum gekümmert, obwohl sie gewusst hat, was es bei mir bewirkt! Sie war ein ziemliches Flittchen!


  Ich hab Ihnen ja erzählt, dass Frank und ich, dass wir unser ganzes Leben lang alles geteilt haben. Kleider und Spielsachen und später die Arbeit auf der Farm und das Geld, das wir verdient haben. Eines Tages sagte Frank zu mir:


  »Ich hab gesehen, wie du Eileen ansiehst. Wir haben immer alles geteilt, du und ich, also ist es nur recht, wenn du auch einen Teil von ihr bekommst, zumal die Farm keine zweite Frau ernährt, die du heiraten könntest. Es ist recht und richtig, und ich werd’s ihr sagen.«


  Und das hat er dann auch gemacht. Zuerst hat sie sich rundheraus geweigert und ein gewaltiges Theater veranstaltet, obwohl Frank doch ihr rechtmäßiger Ehemann war und ihr gesagt hatte, was sie tun sollte. Mein Bruder Frank, er war ein stiller Bursche. Er ließ es ihr zuerst durchgehen, obwohl er ein schlechtes Gewissen hatte, weil er mir ja gesagt hatte, es wäre in Ordnung.


  »Gib ihr Zeit«, sagte er zu mir.


  »Sie wird schon kommen.«


  Aber Eileen ist nicht zu mir gekommen. Sie war starrsinnig, und sie hätte niemals zugestimmt, jedenfalls nicht aus freien Stücken. Ich sah, dass Frank ihr zu viel durchgehen ließ und nicht darauf bestehen würde, also blieb mir nichts anderes übrig, als die Dinge selbst in die Hand zu nehmen und ihr zu zeigen, dass sie zu tun hatte, was ihre Männer ihr sagten.


  Es war an einem Abend im frühen Herbst, ich erinnere mich noch ganz genau. Ich ging über den Kamm spazieren, und ich sah Eileen beim Brombeerpflücken in den Büschen bei dem alten Kasten, Mott’s Folly. Sie sah mich und rief:


  »Lionel! Komm her und bieg diesen Trieb für mich runter, damit ich an die Frucht komme!«


  Und ich, ich dachte, hier draußen gibt es mehr als eine Frucht zu pflücken! Also hab ich sie mir geschnappt und hab sie vor mir her in den alten Kasten geschoben. Sie hat sich gewehrt wie eine Verrückte und mich sogar gebissen! Und Schimpfworte benutzt, wie ich sie noch nie bei einem Weibsbild gehört hab. Eine anständige Frau wie Mutter hätte sich im Grab umgedreht, wenn sie das gehört hätte! Also verpasste ich ihr ein paar Ohrfeigen, und sie wurde still. Ich hab sie zu Boden gestoßen und an Ort und Stelle genommen. Hinterher hat sie nichts gesagt. Ein wenig geschnieft, das war alles. Dann ist sie aufgestanden, hat ihren Rock runtergezogen und ist nach draußen gegangen.


  Schätze, sie ist zu Frank gegangen und hat sich bei ihm beschwert, aber er hat nur gesagt, sie soll nicht so viel zetern und kein Theater deswegen machen. Danach hat sie keine Schwierigkeiten mehr gemacht, und wir haben sie uns geteilt, wie Frank es versprochen hatte. Sie wusste von da an, wer der Boss war. Eine Frau muss das wissen.


  Weniger als ein Jahr später wurde der Knabe Brian geboren. Frank und ich, wir haben ihn beide als unseren Sohn betrachtet. Er war immer ein guter Junge.


  Was ich jetzt erzähle, zeigt mal wieder nur, dass man einer Frau einfach nicht trauen kann! Eileen hatte jahrelang keine Schwierigkeiten mehr gemacht, aber eines Tages, als der Junge um die vierzehn war, kam ich von Bamford Hill zur Farm und sah Eileen auf dem Feldweg, der zur Hauptstraße hinunterführt. Sie hatte einen Koffer dabei und Hut und Mantel an. Ich hab sie gefragt, was sie da zu tun glaubt. Sie hat nur gesagt, dass sie die Farm verlassen würde. Einfach so! Wo so viel Arbeit auf sie gewartet hat und zwei Männer und ein Junge versorgt werden mussten! Sie war ein Flittchen, wie ich es gesagt hab.


  Ich hab ihr gesagt, sie soll wieder nach Hause gehen. Sie wollte nicht, sagte, sie meine es ernst und ich könnte sie nicht aufhalten. Aber ich konnte. Ich musste! Sie hätte unseren guten Namen ruiniert! Also hab ich’s getan. Ich hab meine Hände um ihren Hals gelegt und zugedrückt. Sie ist einfach zusammengesackt. Ich hab ihre Leiche unter ein paar Büsche gezerrt und bin zu Frank gegangen und hab ihm alles erzählt.


  Wir mussten es vor dem Jungen geheim halten. Zum Glück hat sie ihm selbst gesagt, dass sie weggehen würde. Ihrem eigenen Kind, stellen Sie sich das vor! Unsere Mutter hätte Frank und mich niemals im Stich gelassen, als wir noch jung waren. Jedenfalls haben wir über die Sache geredet, Frank und ich, wie wir über alles geredet haben.


  »Sieh mal«, hab ich zu ihm gesagt,


  »der einzige Ort auf der Farm, der niemals umgepflügt oder umgegraben wird, ist die alte Wehrmauer, weil sie nämlich historisch ist und es verboten ist, sich daran zu schaffen zu machen.«


  Also haben wir in der Nacht gewartet, bis der Junge geschlafen hat, und dann sind wir runtergegangen und haben an der Seite ein Loch gegraben. Es war nicht schwer, weil es dort jede Menge Kaninchenlöcher gab, und nachdem wir die Mauer erst einmal geöffnet hatten, ging es nur noch darum, die alten Löcher zu einem langen Schlitz zu erweitern, in den wir Eileen schieben konnten. Aber da war eine eigenartige Sache. Als wir die Mauer für Eileen aufgegraben haben, fanden wir eine Menge anderer alter Knochen, und ein paar Schmuckstücke noch dazu, jedenfalls sah es danach aus. Ein Messer, vollkommen verrostet, und Schalen und Becher, alles verbeult und kaputt. Jede Menge eigenartiges Zeugs, samt und sonders nutzlos. Wir haben Eileens Leichnam und die alten Knochen eingemauert, dann haben wir den anderen Kram mit zur Farm genommen und einen genaueren Blick darauf geworfen, aber das Zeug war wertlos. Also hab ich den Kram am nächsten Morgen mit runter zur alten Wehrmauer genommen und in einen anderen Kaninchenbau geschoben, ein gutes Stück weit von der Stelle entfernt, wo Eileen gelegen hat.


  Frank und ich, wir haben nie darüber geredet. Was den Jungen angeht, der hat seine Mutter auch nicht erwähnt. Er hat geglaubt, sie wäre mit dem Bus weggefahren. Ich hatte so ein merkwürdiges Gefühl, weil er ein paar Wochen lang jeden Morgen auf der Mauer gesessen und gewartet hat, ob der Postwagen einen Brief von ihr bringen würde, aber als das nicht geschehen ist, hat er das Interesse verloren. Frank ist 1978 gestorben. Der Junge Brian und ich sind auf der Farm geblieben, und wir sind ganz gut zurecht gekommen.


  Als diese Archäologen gekommen sind und graben wollten, war mir das egal, weil ich wusste, dass sie nicht in der Nähe von Eileens Leiche graben würden. Außerdem hab ich gedacht, nach fast dreißig Jahren wäre nicht mehr viel von ihr übrig. Aber als sie das Skelett von diesem sächsischen Burschen gefunden haben, da hab ich mich ziemlich erschrocken. Unglaublich, dass es so lange in einem Stück überdauert hat! Trotzdem hätten die Archäologen Eileen nie gefunden, höchstens durch einen dummen Zufall, und das war einfach verdammtes Pech, war das.


  Eine Schande, dass dieser Polizist Markby bei ihnen gewesen ist, als sie den ersten Knochen entdeckt haben. Und dieses schlaue Flittchen, diese Archäologenfrau. Sie haben direkt gesehen, dass es kein Tierknochen war, und haben den ganzen Rest ausgegraben. Sie haben Eileen gefunden und die anderen Knochen, alles durcheinander. Irgendein sächsischer König oder so.


  Dieser Chief Inspector Markby, das ist ein raffinierter Bursche. Er hat sich direkt gedacht, dass das in der Wehrmauer Eileen sein muss. Sein Onkel war drüben in Westerfield Pfarrer, damals, als Eileen verschwunden ist. Ich erinnere mich noch gut an ihn, den alten Reverend Markby. Er war ein beeindruckender Prediger!


  Notiz von Chief Inspector Markby an Superintendent McVeigh:


  Sämtliche Experten, die Lionel Felston untersucht haben, sind übereinstimmend zu dem Schluss gekommen, dass er unzurechnungsfähig ist. Meine eigene Beobachtung gibt keinen Anlass zum Widerspruch. Es scheint, als hätte Lionel während seines gesamten Lebens unter einer schwer gestörten Persönlichkeit gelitten. Eine Kindheit in Armut und Entbehrung, eine extrem willensstarke Mutter und die Nähe zu seinem Bruder haben eine ungesunde Abneigung gegen die Welt außerhalb der Familie entstehen lassen, und alles wurde noch verschlimmert durch eine Form von religiöser Manie, die ihren Ursprung in jahrelang unterdrückten Schuldgefühlen fand. Ich schließe mich der Meinung des Generalstaatsanwaltes voll und ganz an. Lionel Felston ist nicht schuldfähig. Ich bin froh, dass die gesamte tragische Angelegenheit endgültig aufgeklärt ist, und schließe die Akte.


  


  »Für mich ist das Schlimmste von allem der Gedanke«, sinnierte Meredith,


  »dass man Brian jeden Menschen genommen hat, der ihm jemals etwas bedeutete. Es überrascht mich gar nicht, dass er so böse und verbittert ist. Zuerst seine Mutter, dann Natalie und zum Schluss auch noch der grässliche alte Onkel Lionel, eingesperrt in eine psychiatrische Anstalt.«


  


  »Wo er ohne jeden Zweifel die übrigen Patienten so in Angst und Schrecken vor dem drohenden Weltuntergang versetzt, dass sie ihr letztes bisschen Verstand auch noch verlieren.«


  


  »Du solltest wirklich keine Witze darüber machen, Alan. Schließlich ist der arme Brian nicht wie einer von uns, professionell und wurzellos. Wenn wir eine schlimme emotionale Erfahrung machen, dann können wir die Scherben einsammeln und weggehen, um irgendwo anders neu anzufangen. Er ist an seine Farm gebunden; sie ist sein einziger Lebensunterhalt. Tag für Tag aus dem düsteren Farmhaus zu kommen und am Horizont Mott’s Folly zu sehen, voller Erinnerungen an Natalie und alles andere. Wie hat er die Wahrheit über den Tod seiner Mutter aufgenommen?«


  


  »Ruhig. Vielleicht hat es einen Augenblick im Leben des erwachsenen Brian gegeben, in dem er Verdacht geschöpft hat. Wenn es so war, dann hat er seine Vermutung tief in sich begraben. Denn hätte er sich die Wahrheit eingestanden, hätte er den alten Lionel auch noch verloren. Und wie du gesagt hast, der alte Kerl war das Einzige, was ihm geblieben war. Für Brian war es viel zu gefährlich, die Vergangenheit aufzuwühlen. Wer weiß, wie viel Entsetzen nur darauf wartete, ans Tageslicht zu kommen! Brian entschied, dass es am Besten war, alte Knochen ruhen zu lassen. Als er dann Natalies Leiche fand, kehrten all die unterdrückten Vermutungen an die Oberfläche zurück, und sein erster Gedanke war, dass der alte Lionel es getan hatte.


  Ich verstehe Brian, und ich kann sogar ein wenig Mitleid für ihn aufbringen, Meredith, weil ich – genau wie er – Angst habe, das Wenige zu verlieren, was ich besitze. Oh, sicher, ich habe meine Schwester und ihre Kinder. Und ich habe mich nach meiner gescheiterten Ehe aufgerafft und ein neues Leben begonnen. Aber was mir Sorgen macht, nein, was mich offen gesagt richtig ängstigt, ist, dass du eines Tages weggehen könntest. Ich denke sehr viel darüber nach.«


  


  »Oh. Nun, ich werde nicht weggehen. Ich weiß, ich will nicht bei dir in Bamford einziehen, aber das liegt daran, dass ich meinen persönlichen Freiraum brauche. Das bedeutet keineswegs, dass ich mich nicht gebunden fühle. Bitte verlange nicht, dass ich sage: ›Ich liebe dich!‹ Weil ich nämlich schreckliche Angst vor diesem Wort habe. Aber ich hasse die Vorstellung, dass du weggehen könntest, und sie macht mir ebenfalls Angst.«


  


  »Na schön, eine gemeinsame Neurose ist als Basis für eine Beziehung genauso gut oder schlecht wie jede andere, schätze ich. Kommst du an den Lichtschalter?«


  »Klar, aber dann falle ich raus. Ich sage dir eins: Einer von uns beiden muss ein breiteres Bett kaufen!«
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